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      Über den Roman


      Als Lila ein verfallenes Cottage im englischen Peak District erbt, scheint dies ihre Rettung zu sein. Ihr Leben und ihre Ehe stecken in der Krise, und so entschließt sie sich zu einer Auszeit an dem idyllischen Ort am See. Langsam kommt sie zur Ruhe, bis sie beunruhigende Spuren der früheren Bewohner entdeckt, die auf einen überstürzten Aufbruch hindeuten. Ein mysteriöser Brief lässt ein Unglück erahnen. Welches Geheimnis bergen die Mauern des Hauses, und welche Bedeutung hat es für Lilas Leben?


      »Dieser Roman lässt den Leser alles um sich herum vergessen.«   The Australian


      Über die Autorin


      Hannah Richell wurde in Kent geboren und wuchs in Buckinghamshire und Kanada auf. Sie studierte an der University of Nottingham und arbeitete danach mehrere Jahre im Verlagswesen. Heute lebt die Autorin mit ihrer Familie im australischen Sydney. Geheimnis der Gezeiten, ihr Debütroman, wurde in zahlreiche Sprachen übersetzt und begeisterte Leser und Presse gleichermaßen. Das Jahr der Schatten ist ihr zweiter Roman.
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      »Ein See ist der schönste und ausdrucksvollste Zug


      einer Landschaft. Er ist das Auge der Erde.


      Wer hineinblickt, ermisst an ihm die Tiefe


      seiner eigenen Natur.«


      Henry David Thoreau,


      Walden, 1854


      

    

  


  
    
      


      Prolog


      Es sind die winzigen Details, die ihr auffallen: das feuchte, mit Butterblumen übersäte Gras unter den Füßen. Die vor Insekten summende Luft. Das Rascheln ihres Nachthemds im Wind. Während sie das Cottage verlässt und zum spiegelglatten See hinuntergeht, sind ihre Sinne geschärft. Sie hört eine Ente, die sich platschend im Schilf versteckt, und das langsame Pochen ihres Herzens. Nur kurz allein sein, denkt sie. Mich waschen, schwimmen gehen, den Kopf freibekommen. Mich gegen das wappnen, was vor mir liegt.


      Bald wird sie nicht mehr hier sein.


      Auf halber Höhe des Hangs stolpert sie auf dem unebenen Boden und fängt sich wieder, läuft weiter bis zum Ufer. Der See liegt vor ihr, ein blaues, zum Himmel emporschauendes Auge. Schatten langsam vorbeiziehender Wolken gleiten darüber, und während sie hinsieht, beginnt das Bild zu flirren wie eine durch Sommerhitze heraufbeschworene Fata Morgana. Sie blinzelt, und das Flirren hört auf.


      Sie steckt einen Zeh ins kühle Nass und watet hinein. Zäher Schlamm und Schlick quellen zwischen ihren Zehen hervor, und die Feuchtigkeit kriecht dunkel am Saum ihres Nachthemds empor. Um sie herum breiten sich kleine Wellen aus. Es muss an der Sonne liegen, dass sie zunehmend das Gefühl hat, durch den verschmierten Sucher einer Kamera zu schauen. Ganz so, als watete sie nicht durch einen See, sondern durch einen Traum. Die Kiesel fühlen sich unter ihren Füßen jedoch ziemlich echt an, genau wie das kühle Wasser, das ihr inzwischen bis zur Brust reicht. Der Stoff ihres Nachthemds breitet sich auf der Seeoberfläche aus, treibt auf ihr wie die Blätter einer Blüte. Wirklich und unwirklich zugleich.


      Sie stößt sich ab und schwimmt hinaus, dorthin, wo das Wasser tief und dunkel ist. Dann hält sie inne, um zu sehen, wie der Wind über die Seeoberfläche streicht, sie aufwühlt. Ihr Blut kühlt ab, und sie spürt das Gewicht. Arme und Beine, die Schwere ihres Nachthemds und ihr langsam schlagendes Herz. Sie sieht, wie das Cottage in der Ferne kippt und die Baumwipfel sich leicht wiegen.


      Das ist ein Traum, sagt sie sich, legt den Kopf nach hinten, schwebt zwischen Himmel und Erde und lässt sich treiben.

    

  


  
    
      


      1


      Lila


      Juli


      Lila sitzt am Rand einer leeren Picknickbank, vor sich einen Kaffee zum Mitnehmen. Obwohl es draußen so warm ist wie schon lange nicht mehr, ist im Park kaum etwas los. Es ist die ungewöhnlich ruhige Stunde, wenn die Angestellten nach der Mittagspause wieder in ihre Büros zurückgekehrt sind und die Schulen die Kinder erst noch ausspucken müssen. Von ihrem Platz aus kann Lila durch die Panoramascheibe des Parkcafés schauen, wo eine Frau gerade den Getränkekühlschrank auffüllt. Ein Stück weiter beugt sich ein Stadtgärtner über ein Beet welker Blumen. Eine leere, vom Wind erfasste Gießkanne rollt scheppernd an ihm vorbei. Ganz in der Nähe steht ein Kinderwagen im Schatten einer großen Platane.


      Darin schläft ein Baby. Lila kann die Wölbung eines Köpfchens hinter einer blassrosa Decke erkennen. Seine Wangen sind rosig, und ein Haarbüschel schaut unter seiner Baumwollmütze hervor. Lila sieht fasziniert zu, wie das Kind im Schlaf das Gesicht verzerrt, wie seine Lider ein-, zweimal flattern und sich dann wieder beruhigen. Die Mutter ist beim Planschbecken. Sie hat ihre Schuhe und Socken ausgezogen und tobt mit einem kleinen, etwa zwei oder drei Jahre alten, Jungen im flachen Wasser. Lila sitzt auf der Bank und beobachtet sie hinter ihrer dunklen Sonnenbrille, dreht den Kaffeebecher in ihren Händen.


      »Schau, Mummy, eine Biene.« Der Junge zeigt auf etwas im Wasser, und seine Mutter kommt näher, beugt sich neben ihm hinunter. Lila nippt an ihrem Kaffee und lässt den Blick zurück zum Kinderwagen schweifen. Sie kennt das Modell. Sie weiß, dass die Bremse festgestellt ist. Dass man den weißen Griff um einhundertachtzig Grad nach oben drehen muss, um sie zu lösen. Sie hat es vor wenigen Wochen selbst im Laden ausprobiert. Sie schluckt den bitteren Kaffee herunter. Wie einfach es doch wäre!


      Die Mutter und ihr Sohn waten wild um sich spritzend ans andere Ende des Beckens. Sie klettern hinaus und laufen auf ein paar Büsche beim Café zu, suchen nach etwas, mit dem sie die Biene aus dem Wasser befördern können. Der Junge rennt über den Asphalt und schreit auf. Er hat etwas am Fuß. Seine Mutter eilt zu ihm, wischt ihm Schmutz von der Fußsohle, drückt ihn an sich und krempelt seine durchnässten Hosenbeine weiter hoch.


      Schwaches Sonnenlicht fällt durch die Zweige des Baumes auf Lila und lässt Lichtflecken über ihre nackten Arme tanzen. Aus der Ferne hört man das Geräusch eines Schuhs, der einen Fußball trifft. Das entzückte Kreischen eines Kindes, das auf der Schaukel angeschubst wird. Ein Flugzeug hoch in der Luft. Die Mutter und der Junge betreten das Café. Lila sieht, wie sie nach etwas fragen– nach einem Pappbecher. Lila schaut zum Kinderwagen hinüber und steht auf.


      Sie ignoriert den Schmerz in ihrem Brustkorb und konzentriert sich stattdessen auf das laute Klopfen ihres Herzens, als sie näher tritt. Die Lippen des Babys sind jetzt gespitzt, sie öffnen und schließen sich, saugen im Schlaf. Eine Fliege summt über dem Dach des Kinderwagens und landet dann auf der rosa Decke, krabbelt auf das Gesicht des Babys zu. Lila macht einen Schritt weiter nach vorn, kämpft gegen den Drang an, das Insekt zu verscheuchen. Die schmerzhafte Lücke in ihrem Innern bringt sie fast um. Es könnte so einfach sein!


      Sie streckt die Hand aus, gestattet sich, den Griff des Kinderwagens zu streifen. Das Plastik ist warm unter ihrer Hand. Das Baby bewegt sich. Hinter sich hört sie platschende Füße im Planschbecken, das Kichern des kleinen Jungen. »Nimm sie, Mummy.« Lila schaut auf das schlafende Baby hinunter und bekommt Gänsehaut. Sie seufzt laut und entfernt sich vom Kinderwagen, vom Baby. Sie dreht sich um und betritt den Weg um das Becken, in dem Mutter und Sohn mit vereinten Kräften versuchen, die Biene aus dem Wasser zu fischen.


      »Sie lebt«, hört sie den Jungen entzückt rufen.


      »Nicht anfassen«, warnt ihn die Mutter. »Sonst sticht sie dich noch.«


      Als Lila vorbeigeht, schaut die Frau auf und lächelt sie an. Lila nickt der Frau unmerklich zu, während hinter der Sonnenbrille Tränen in ihren Augen brennen. Sie nimmt den Weg durchs Parktor, überquert den Zebrastreifen und erklimmt den Berg. Den gesamten Heimweg über hat sie Herzklopfen.


      Reiß dich zusammen, Lila, beschwört sie sich. Reiß dich verdammt noch mal zusammen.


      Der Mann steht vor ihrer Haustür, als sie durchs Gartentor tritt. Er hat ihr den Rücken zugekehrt, trägt eine Motorradlederkombi und Helm und drückt mehrmals auf die Klingel.


      »Hier bin ich«, sagt sie.


      Als er sich umdreht, kann sie nur zwei dunkle Augen erkennen, die sie durch das Visier des Helms mustern. Ein Funkgerät knackt neben seinem Revers. »Sind Sie Lila Bailey?«


      »Ja.«


      »Eine Sendung für Sie. Sie müssen unterschreiben.«


      Nickend nimmt sie das Tablet in Empfang, kritzelt ihre Unterschrift auf das Display und gibt das Gerät zurück. Dafür bekommt sie einen steifen cremefarbenen Umschlag, der in fein säuberlicher Handschrift an sie adressiert ist. Ohne ein weiteres Wort geht der Kurier zu seinem Motorrad. Es springt mit lautem Knattern an und saust den Berg hinunter. Lila klemmt sich den Umschlag unter den Arm und macht sich mit ihren Schlüsseln am Schloss zu schaffen.


      Im Haus bückt sie sich, nimmt Imbiss-Flyer sowie verschiedene Rechnungen von der Fußmatte und legt sie mit der Kuriersendung zu dem wachsenden Stapel ungeöffneter Post auf dem Flurtischchen. Doch es ist ein Umschlag zu viel, und der ganze Papierkram ergießt sich auf den Boden. Sie überlegt, einfach alles so liegen zu lassen, bis ihr einfällt, dass Tom dieses Chaos als Erstes zu Gesicht bekommen wird, wenn er heute Abend nach Hause kommt. Während sie sich vorsichtig den Brustkorb hält, geht sie in die Hocke, sammelt die Umschläge auf und stapelt sie zu zwei ordentlichen Stößen auf dem Tisch. Das letzte Stück ist das cremefarbene Kuvert des Kuriers. Während sie es auf den Stapel legt, spürt sie, wie etwas darin hin und her rutscht. Sie zögert und schüttelt den Umschlag. Er enthält eindeutig etwas Kleines, aber Schweres. Neugierig tritt sie einen Schritt zurück, den Brief nach wie vor in der Hand, und trägt ihn die Treppe hoch.


      Im Bad lässt Lila Wasser in die Wanne laufen– Wasser, das so heiß ist, wie sie es gerade noch aushält. Sie schaut zu, wie Dampf aufsteigt und der Spiegel über dem Waschbecken beschlägt. Mit einem tiefen Atemzug greift sie zu ihren Tabletten und nimmt zwei davon, bevor sie erneut den Umschlag in die Hand nimmt.


      Die Schrift ist ihr fremd, der Poststempel verschmiert und unleserlich. Sie schiebt den Finger unter die Lasche und zieht ein getipptes Schreiben sowie mehrere gefaltete Unterlagen heraus. Sie schüttelt den Umschlag ein letztes Mal, und ihr fällt ein schwerer Silberschlüssel in die Hand. Sie starrt ihn eine Weile an, dreht ihn anschließend um und spürt die beruhigende Rundung zwischen ihren Fingern. Als sie so weit ist, greift sie nach dem Schreiben und beginnt zu lesen.


      Eine Stunde später kommt Tom nach Hause. Undeutlich sieht sie die Umrisse seines Gesichts über der Wasseroberfläche. Sie sieht, wie er Augen und Mund erschreckt aufreißt, bevor sie keuchend auftaucht.


      »Meine Güte«, ruft Tom, sich an die Brust fassend. »Ich dachte schon…« Kopfschüttelnd starrt er sie an. »Was machst du da?«


      »Na, was wohl. Ich bade.«


      Tom fährt sich durchs Haar. »Tut mir leid, aber du hast mich erschreckt.« Er holt tief Luft und lockert den Knoten seiner Krawatte. »Und, wie war dein Tag?«


      »Gut.« Sie greift nach dem Waschlappen. »Und deiner?«


      »Gut.« Er zögert. »Warst du draußen?«


      »Ja, ich bin in den Park gegangen. Es war schön.« Sie schafft es nicht, seinem Blick standzuhalten, trocknet sich lieber das Gesicht ab.


      »Prima.« Er lächelt. »Hast du mit Suzie über die Arbeit gesprochen?«


      Lila nickt.


      »Und?«


      »Im Moment ist nicht viel los.« Das Wasser wird kalt, Lila setzt sich auf, schlingt die Arme um die Knie und stützt das Kinn darauf. »Die meisten unserer Kunden kürzen ihre Etats. Sie meint, dass ich mir so viel Zeit nehmen soll, wie ich brauche.«


      »Das ist toll.« Tom sieht sich im Bad um, und sein Blick bleibt am Schlüssel auf der Waschbeckenablage hängen. »Was ist denn das?« Er greift danach, wiegt ihn in der Hand.


      »Der kam heute mit der Post.«


      »Wozu gehört er?« Er greift nach dem Umschlag und den Unterlagen daneben.


      »Keine Ahnung.« Lila versucht, sich nicht zu ärgern, dass er ihre Privatkorrespondenz liest, ohne sie vorher um Erlaubnis zu fragen.


      »Wer ist Gordon & Boyd?«


      »Eine Anwaltskanzlei, nehme ich an.«


      Er schaut von dem getippten Schreiben auf. »Hat das was mit dem Testament deines Vaters zu tun?«


      »Keine Ahnung.« Sie versucht, gelassen zu klingen. »Ich glaube eher nicht. Es ist eine andere Kanzlei.«


      Tom sieht sie an wie eine Wildfremde. So als wollte er einschätzen, ob sie ihm freundlich oder feindlich gesinnt ist. Schulterzuckend legt er den Schlüssel zurück auf die Waschbeckenablage. »Gut. Sehen wir uns unten?«


      »Natürlich.« Sie sieht ihm nach, wartet, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hat, bevor sie den Warmwasserhahn aufdreht und noch einmal untertaucht.


      Sie essen gemeinsam in der Küche zu Abend. Lila im Schlafanzug, ihr Haar feucht vom Baden. Tom hat sich über den Teller gebeugt, trägt immer noch sein zerknittertes Hemd und die Anzughose. »Hast du dich heute mit jemandem getroffen?«, bricht er schließlich das Schweigen.


      »Nein.«


      »Hast du morgen schon was vor?«


      Sie schüttelt den Kopf.


      »Mum will dich anrufen. Sie lässt fragen, ob du Lust hast, Ende der Woche mit ihr in die Stadt zu gehen.«


      Sie mustert ihn eindringlich. »Du musst keine Verabredungen für mich ausmachen, Tom.«


      »Das tue ich auch gar nicht. Sie will dich sehen.«


      Lila zieht eine Braue hoch, bevor sie sich wieder aufs Essen konzentriert. Sie hat keinen Hunger, schiebt das Huhn auf dem Teller hin und her, als könnte sie es zum Verschwinden bringen, indem sie es in immer kleinere Stücke schneidet.


      Er seufzt. »Lila, ich versteh das schon. Erst der Herzinfarkt deines Vaters… und dann…« Er kann es nicht aussprechen, und sie kann ihm nicht in die Augen schauen. Tom räuspert sich und versucht es erneut. »Ich glaube nur, dass es dir nicht guttut, dich so abzuschotten. Du trauerst, ja, aber vielleicht ginge es dir besser, wenn du ausgehen und Freunde treffen würdest.«


      Lila schüttelt den Kopf. »Es geht mir gut. Ich hab dir doch gesagt, dass ich im Park war.«


      »Ja, aber allein durch die Gegend zu laufen ist nicht…«


      »Tom«, erwidert sie warnend. »Hör auf, mein Leben zu organisieren. Hör auf, mich heilen zu wollen.«


      Er hebt ergeben die Hände, und beide konzentrieren sich wieder auf ihre Teller. Nur das gelegentliche Klappern von Besteck ist zu hören.


      »Und, was wirst du wegen des Briefs unternehmen?«, fragt er schließlich. »Die Sache kommt mir ziemlich seltsam vor.«


      Lila nickt. »Ich weiß. Warum sollte mir jemand ein Stück Land vermachen?«


      »Es könnte zum Nachlass deines Vaters gehören.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Das wurde schon vor Wochen geklärt. Ich habe etwas Geld geerbt, von Grundbesitz war nie die Rede. Außerdem steht in dem Brief, dass es eine anonyme Schenkung ist.«


      Tom runzelt die Stirn. »Hast du einen Blick auf die Karte geworfen? Es ist ein ziemlich großes Stück Land. Kennst du die Gegend?«


      »Nein. Es scheint sehr abgelegen zu sein. Am nördlichen Rand des Peak District. Ich war noch nie in dieser Gegend und kenne erst recht niemanden von dort.«


      Toms Stirnfalten werden tiefer. »Am besten, du rufst morgen in der Anwaltskanzlei an und versuchst, mehr herauszufinden. Irgendwas müssen die dir doch sagen können.«


      »Ja.« Sie schiebt ihr Essen an den Tellerrand und legt das Besteck sorgfältig in die Mitte. »Und wenn das nichts ergibt, könnte ich hinfahren und mich dort umsehen.«


      Toms Hand erstarrt, Messer und Gabel schweben über dem Teller.


      »Warum erstaunt dich das so? Ich habe die Karte und den Schlüssel. Schaden kann es ganz bestimmt nicht.«


      Tom schürzt die Lippen. »Es ist nur alles etwas seltsam.«


      »Wir könnten zusammen hinfahren«, schlägt sie behutsam vor. »Dieses Wochenende… oder nächstes. Es würde uns guttun, mal rauszukommen, und sei es nur für kurze Zeit.«


      Tom zögert. Sie merkt, dass er über ihren plötzlichen Tatendrang staunt. Natürlich findet er das merkwürdig, nachdem sie sich die letzten Wochen im Haus verkrochen und kaum etwas anderes getan hat, als zu schlafen, zu weinen und ziellos durchs Haus zu laufen. Aber ein unbekannter, weit entfernter Ort… einer, wo man sie nicht kennt, wo niemand weiß, was passiert ist… das klingt seltsam verlockend.


      Doch Tom schüttelt den Kopf. »Ich kann nirgendwohin– nicht, bis mein neuer Entwurf durch ist.«


      »Na ja«, sagt sie und schaut auf den Tisch. »Ich kann auch allein fahren.«


      »Nein«, sagt Tom rasch. »Ich möchte gern mitkommen. Gib mir ein, zwei Wochen Zeit, dann begleite ich dich.« Er schiebt den Teller weg und lächelt sie an. »Du hast recht, so ein Tapetenwechsel könnte Spaß machen… eine Art Abenteuer.«


      »Gut«, willigt Lila ein. »Ich werde warten. Eine oder zwei Wochen.« Sie nimmt seinen Teller, stellt ihn auf ihren und trägt beide zur Spüle, wo sie die Essensreste in den Müll wirft. Keiner von beiden scheint richtig Appetit zu haben.


      Als sie später im Bett liegen, greift Tom nach ihr und versucht, sie an sich zu ziehen. Seine Finger berühren die Prellungen an ihren Rippen, und sie atmet scharf ein.


      »Entschuldige«, sagt er. »Tut es noch weh?«


      »Ja.« Sie dreht sich weg und starrt in die Dunkelheit. Natürlich tut es weh. Sie hat Angst, dass es für immer wehtun, dass der Schmerz in ihrer Brust niemals aufhören wird.


      »Entschuldige«, murmelt er erneut.


      Sie spürt, wie er sich auf der Matratze dreht, und weiß, dass er auf dem Rücken liegt und an die Decke starrt. Sie sind nur durch wenige Zentimeter voneinander getrennt, trotzdem ist da eine Riesenkluft zwischen ihnen. Es gibt so vieles, worüber sie nicht geredet– so vieles, dem sie sich noch nicht gestellt haben. Wörter und Bilder drängen in ihr Bewusstsein. Sie schiebt sie beiseite, versucht sich stattdessen auf Toms langsamer werdende Atmung zu konzentrieren.


      Lila weiß, dass sie kein Auge zutun wird. Ihr Körper ist angespannt, ihre Gliedmaßen sind unruhig, und ihre Gedanken rasen. Sie hat Angst– Angst davor einzuschlafen, Angst vor dem Gefühl, in einen dunklen Abgrund zu fallen, das Bewusstsein zu verlieren. Sie wartet, bis Tom leise schnarcht, schlüpft dann vorsichtig aus dem Bett und geht auf Zehenspitzen ins Bad.


      Das Fläschchen mit den Tabletten ist halb voll. Die Ärztin war bei der Verschreibung sehr großzügig, hat ihr aber nahegelegt, die Einnahme längstens nach zwei Wochen einzustellen, wenn die Angst nachlasse. Aber Lila hat sich an die Entspannung gewöhnt, die dann in ihr aufsteigt und den Schmerz lindert, allem Grübeln seinen Schrecken nimmt.


      Deshalb schraubt sie den Deckel auf und spült zwei weitere Pillen mit Leitungswasser hinunter.


      Unten liegt der Brief auf dem Esstisch, daneben glänzt der Schlüssel im Schein einer Straßenlaterne. Während Lila darauf wartet, dass die Medikamente wirken, zieht sie einen Stuhl vom Tisch weg, nimmt den Schlüssel und wiegt ihn in der Hand. Stadtlärm dringt an ihr Ohr. Ein Martinshorn in der Ferne, hohe Absätze auf dem Bürgersteig, die sich laut klappernd entfernen, das leise Bellen eines Hundes. Während die schlimmsten Bilder in ihrem Kopf verblassen, grübelt sie über den Schlüssel und das mysteriöse Schloss nach, in das er passt. Darüber, was wohl hinter der Tür liegen mag, die er öffnet.

    

  


  
    
      


      2


      Juli


      1980


      Einer nach dem anderen taucht in der Küche auf, angelockt von klirrenden Flaschen und dem betäubenden Duft nach Marihuana, bis alle fünf um den wackligen Holztisch sitzen, Bier trinken und Joints herumgehen lassen. Jemand drückt die Play-Taste des quietschenden Kassettenrekorders, und die ersten Takte von Going Underground ertönen, plärren in die heiße, stille Nacht hinaus. Ein Feuerzeug flackert im Dunkeln auf, ein Aschenbecher wird weitergereicht, eine Flasche geöffnet. Im Rauchdunst über ihren Köpfen verdichtet sich eine Atmosphäre des Wartens. Sie warten auf eine kühle Brise, warten auf den Abschied– darauf, dass das wahre Leben beginnt.


      »Sieht ganz so aus, als wäre es endlich Sommer«, sagt Kat und lässt den Rest Bier in ihrer Flasche kreisen. Sie hat die nackten Füße auf die Tischkante gestützt, hebt die Arme, schüttelt ihr feuchtes kastanienbraunes Haar und dreht es zu einem Knoten, bevor sie es wieder schwer auf die Schultern fallen lässt. »Es ist so was von heiß heute Nacht.«


      »Ich habe gesehen, wie Kinder auf der Kühlerhaube ein Spiegelei gebraten haben«, sagt Ben und legt Tabak in ein Blatt Zigarettenpapier. »Es sah ziemlich appetitlich aus, ich hätte es gegessen.«


      »Warum wundert mich das kein bisschen?«, fragt Carla und verdreht die Augen.


      Eine Kerze flackert auf dem Tisch, sie spiegelt sich in den überall herumstehenden Bierflaschen und taucht alle in ein unheimliches Flackerlicht. Kat spielt mit den Fransen am Saum ihrer abgeschnittenen Jeans. »Wir sollten dankbar dafür sein. Nächste Woche gießt es bestimmt wieder in Strömen.« Sie schüttelt frustriert den Kopf. »Wir sollten feiern… irgendetwas tun, statt bloß rumzusitzen und Eiern beim Braten zuzuschauen.«


      Simon lacht am Kopfende des Tisches leise auf und dreht den Kronkorken seines Biers wie einen Kreisel. »Du meinst, ein letztes Freudenfest, bevor wir alle nach Hause fahren und uns in die Schlangen vor dem Arbeitsamt einreihen?«


      »Sieh uns doch an«, sagt Ben, leckt an seiner Selbstgedrehten und klebt sie routiniert zu. »Lauter erfolgreiche Uniabsolventen des Jahrgangs 1980. Drei Jahre hocken wir schon herum, bauen Joints und halten uns an unseren Bierflaschen fest.« Er dreht das Ende des Joints zusammen, reißt ein kleines Stück aus der Zigarettenschachtel und rollt die Pappe zu einem Mundstück.


      »Du musst nicht von dir auf andere schließen«, sagt Kat. Sie hat die letzten Wochen mit dem Schreiben von Bewerbungen verbracht und bisher nichts als unfreundliche Absagen bekommen. Trotzdem hat sie die Hoffnung nicht aufgegeben.


      »Außerdem weiß ich nicht so genau, ob unser Mac ein Bier umklammern kann.« Simon zeigt mit dem Kinn auf Mac, der zusammengesunken in einer Ecke hockt. Sein dunkles Haar fällt ihm wie ein Vorhang vors Gesicht.


      Ben lacht, klappt mit einem Klicken sein Zippo-Feuerzeug auf, hält die Flamme an den Joint und fackelt das zusammengedrehte Ende ab. Zufrieden führt er den Joint zum Mund und inhaliert zweimal tief, bis dieser rot aufglimmt. Er zieht noch einmal daran und reicht ihn dann Simon. Kat sieht zu, wie Simon inhaliert. Sein Gesicht wird ganz hohl, und seine Wangenknochen zeichnen sich scharf ab. Er hebt das Kinn zur Decke und bläst eine lange Rauchsäule aus. Er nimmt einen zweiten Zug und reicht den Joint Carla. Kat schaut ihn noch immer an, als er wieder in die Runde sieht und ihren Blick auffängt. Er grinst sie im Dunkeln an.


      Die Kassette stoppt mit einem Klicken. Kat steht auf, um sie umzudrehen, und beim Zurückkommen sieht sie, dass das Kerzenlicht alle fünf in eine goldene Blase gehüllt hat. Das Schummerlicht kaschiert die weniger appetitlichen Details ihrer Studentenbehausung. Am Rande des Zimmers steht eine verkrustete Kochplatte, grüne Schimmelflecken erblühen an den Wänden, die Türen der schmutzigen Oberschränke hängen schief in den Angeln. Bens kitschiges Poster von Kate Bush im Leopardenlook löst sich von der Wand, der Mülleimer quillt über, Chipstüten und Bierflaschen liegen auf dem klebrigen Linoleum herum. Hinter ihr türmen sich schmutzige Töpfe und Pfannen, für deren Reinigung ihnen seit Längerem die Kraft fehlt. Kat weiß, dass sich irgendwann jemand ihrer erbarmen wird, vermutlich Carla. Das Kerzenlicht verhüllt den ganzen Müll und Verfall. Im Moment gibt es nur sie, ihre Freunde, die Musik und die Rauchwolke über ihren Köpfen. Kat betrachtet ihre zusammengewürfelte Wahlfamilie und lächelt. Eine goldene Blase. Vermutlich haben sie in den letzten Jahren ihres Studiums genau darin gelebt.


      »Schläft er?«, fragt Carla und nickt zu Mac hinüber.


      »Keine Ahnung. Mac!« Simon beugt sich vor und gibt ihm einen Stoß zwischen die Rippen. »Mac, aufwachen!«


      »Was ist denn?«, fragt Mac, streicht sich das Haar aus dem Gesicht und reibt sich die Augen. »Ich bin wach.«


      »Na klar!«


      »Nicht einschlafen«, befiehlt Carla. »Das ist einer unserer letzten Abende. Den sollten wir nicht einfach so verplempern.«


      Einer ihrer letzten Abende. »Ja«, pflichtet ihr Kat rasch bei. »Lasst uns keine Minute davon verschwenden. Lasst uns etwas tun.« Sie pult das Bieretikett ab. »Ihr seid als Mitbewohner natürlich unausstehlich, aber sogar ich muss zugeben, dass ich euch vermissen werde.«


      »Gut«, sagt Simon. »Woran hattest du gedacht?«


      »Morgen soll es wieder heiß werden. Wie wär’s mit einem Ausflug ans Meer?« Carla schmiegt sich in Bens Arm. »Baden, Fish and Chips, ein Eis. Du könntest uns hinfahren, Mac, einverstanden?«


      Mac gähnt. »Gern.«


      Simon schüttelt den Kopf. »Da werden wir nicht die Einzigen sein. Das wird furchtbar. Außerdem brauchen wir fast den ganzen Tag, bis wir überhaupt dort sind.«


      »Wie wär’s mit dem Kanal hinterm Haus?«, fragt Ben grinsend und nimmt einen langen Zug vom immer kleiner werdenden Joint, bevor er ihn weiterreicht. »Falls ihr unbedingt schwimmen müsst.«


      Kat lacht entgeistert auf. »Du bist wirklich ein Schwein, Ben. Nur du kannst auf die Idee kommen, in diese Jauchegrube zu springen.« Sie wendet sich an Carla. »Und mit diesem Kerl gehst du ins Bett?«


      Ben rülpst laut und schmiegt sein rotblondes Ziegenbärtchen in Carlas Nacken. »Lass dich von ihrem damenhaften Äußeren nicht in die Irre führen. Sie mag es gern ein bisschen schmutziger.«


      »Ja, ja«, sagt Carla und nimmt seinen Kopf in die Hände. Kat winkt dankend ab, als der Joint zu ihr kommt. Sie ist bereits zu betrunken, und der grässlich gemusterte Linoleumboden, auf dem sie die letzten beiden Jahre gelebt haben, schwankt bedrohlich vor ihren Augen. Alle schweigen, während sie über ihre dahinschwindenden Möglichkeiten nachdenken, bis Mac vom Kopfende des Tisches aus das Wort ergreift. Er spricht so leise, dass sie sich vorbeugen müssen, um ihn überhaupt zu verstehen. »Es gibt da einen Platz.« Er zögert. »Einen See. Draußen auf dem Land. Ich bin als Kind dort gewesen.« Er räuspert sich. »Es war okay dort. Echt nett, meine ich.«


      »Ein richtiger See?«, fragt Kat stirnrunzelnd.


      »Ja.« Mac nickt und schüttelt sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich würde ihn bestimmt wiederfinden.«


      »Wie weit ist er weg?«, fragt Simon, während der Kronkorken seines Biers ruhig in seiner Hand liegt.


      Mac zuckt mit den Schultern. »Ich denke, so ein, zwei Stunden in Richtung Norden.«


      »Was meint ihr?«, fragt Simon und dreht sich zu den anderen um, während seine Augen im Kerzenlicht funkeln.


      Carla greift in den Ausschnitt ihres T-Shirts und zieht es von ihrer Haut weg. »Mir ist so heiß, dass ich den Kanal ernsthaft in Erwägung ziehe. Ich bin auf jeden Fall mit dabei.«


      Ben nickt. »Ich auch.«


      »Ich ebenfalls«, sagt Kat und drückt das kalte Glas der Bierflasche gegen ihre Stirn.


      Alle drehen sich zu Simon um. Er starrt zurück, sein Blick ist dunkel und undurchschaubar. Während Kat ihn ansieht, spürt sie wieder, wie ihre Kehle eng wird. Sag ja, beschwört sie ihn insgeheim.


      Mit einer raschen Bewegung wirft er den Kronkorken in die Luft, fängt ihn wieder auf, dreht ihn auf dem Handrücken um und mustert ihn wie eine Münze. »Abgemacht«, sagt er grinsend. »Wir sollten uns amüsieren, bevor wir die Wohnung auflösen, und…«


      »… morgen losfahren?«, fragt Kat.


      »Ja genau, morgen«, bekräftigt er ihre Worte, und Kat spürt, wie sie erleichtert lächelt.


      Am nächsten Morgen rechnet Kat damit, dass die anderen den Plan vergessen haben. Doch zu ihrer Überraschung quetschen sich am Ende alle in Macs klapprigen Kleinwagen und verlassen die Stadt– genau in dem Moment, als die Kirchturmuhr zehn schlägt.


      »Auf die Plätze, fertig, los«, ruft Simon. Er sitzt vorn neben Mac, während Carla, Ben und Kat sich auf den Rücksitz zwängen müssen. Alle scheinen sich auf den Ausflug zu freuen. Carla hat sogar Zeit gefunden, Käsebrote zu schmieren und eine Kühltasche mit Bier und Limonade vollzupacken. Die Flaschen klappern fröhlich im Kofferraum.


      »Kommt bloß nicht auf blöde Ideen«, sagt Kat warnend, als sie sieht, wie Bens Hand Carlas Schenkel emporwandert. Sie wendet sich ab und starrt auf die Wölbung von Simons Nacken, die durch die Lücke zwischen Sitz und Kopfstützen zu sehen ist. Sie sieht den dünnen Schweißfilm auf seiner olivbraunen Haut und das herzförmige Muttermal direkt unter dem linken Ohrläppchen. Gern würde sie ihn berühren, traut sich aber nicht.


      Die Stadt leidet bereits an den Folgen eines weiteren, unerwartet heißen Sommertags– wie ein Tourist, der seinen Sonnenbrand zur Schau stellt. Die Straße flimmert in der Hitze, der schwarze Teer weicht auf, das Gras am Straßenrand wird trocken und braun wie Karamell.


      Nach einer Weile wird es im Auto trotz der heruntergekurbelten Fenster unerträglich. Es fühlt sich an, als säßen sie in einem heißen Föhnstrahl. Kat schaut auf eine große Plakatwand mit Werbung für Kartoffelbrei. Neidisch sieht sie sich anschließend nach ein paar kleinen Kindern um, die sich an einer Straßenecke kreischend mit Wasserpistolen nass spritzen. Zwei Frauen, die sich die Haare mit einem Schal hochgebunden haben, sitzen auf einer Ziegelmauer und wickeln Schokoladeneis aus weißem Papier, während sie den tobenden Kindern zuschauen. Langsam quält sich das Auto durch den Verkehr und erreicht schließlich die offene Landstraße.


      Kat hielt es für eine gute Idee, etwas zu unternehmen, was anderes zu tun. Aber je länger sie auf dem Rücksitz des winzigen Wagens sitzt, desto beengter fühlt sie sich. Die Bänder ihres Bikinis schneiden ihr schmerzhaft in den Nacken, und Carlas dellige Schenkel drängen sich heiß gegen ihre. Ihre Arme streifen sich zufällig und bleiben beinahe aneinander kleben. Kat rückt näher zum Fenster, genervt von ihrem Kater und dem Biergeschmack von gestern Abend, der einen unangenehmen Belag auf ihrer Zunge bildet.


      »Du bist so still«, sagt Simon, dreht sich um und mustert sie durch seine schwarze Sonnenbrille. »Alles in Ordnung?«


      Sie nickt.


      »Hast du einen Kater?«


      Sie nickt erneut, und Simon grinst. »Das wundert mich nicht. Beim Anblick von Bens Hemd bekomme selbst ich Kopfschmerzen.«


      »He, was hast du gegen mein Hemd? Wir sind schließlich im Urlaub«, murrt Ben und zupft am Stoff mit dem wilden Hawaii-Muster. Aber allen ist zu heiß, um etwas darauf zu erwidern, sodass Simon wieder nach vorn schaut. Das graue Asphaltband breitet sich endlos vor ihnen aus. Eine Straße, die ins Nirgendwo führt, denkt Kat und lehnt den Kopf an die Scheibe, um eine Weile zu dösen.


      »Wohin fahren wir eigentlich?«, hört sie Ben etwa eine Stunde später fragen, als sie ein weiteres idyllisches Dörfchen aus schiefen Steincottages und gewundenen Gassen durchfahren. »Der Peak District ist nicht mehr weit, oder?«


      »Ja, Richtung Norden.«


      »Bringst du uns in den Nationalpark?«


      Mac zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht gehört der See zum Park, vielleicht einem Bauern.«


      »Na, ganz toll«, sagt Kat und öffnet ein Auge einen Spalt. »Ich wusste gar nicht, dass wir vorhaben, uns von einem wütenden Bauern über den Haufen schießen zu lassen.«


      »Du warst doch scharf auf ein Abenteuer«, sagt Simon und dreht sich erneut zu ihr um. »Mac weiß schon, was er tut, stimmt’s, Mac?«


      Aber Mac schweigt, konzentriert sich auf die Straße, bringt sie immer tiefer in die üppig wuchernde Natur hinein. Sie fahren an Rapsfeldern vorbei, die golden in der Sonne schimmern, und an grünen, mit schwarz-weißen Kühen übersäten Weiden.


      Eine weitere Stunde vergeht, und sie vertreiben sich die Zeit mit Ich sehe was, was du nicht siehst und streiten wie kleine Kinder über die Musik. Die Mädels wollen Blondie hören, werden aber überstimmt, stattdessen wird Bens Album eingelegt.


      »The Clash?«, stöhnt Carla. »Nicht schon wieder.«


      Kat schließt die Augen und versucht, die lauten Gitarrenklänge auszublenden. Ihre Kopfschmerzen werden schlimmer.


      »Wir müssten bald da sein«, sagt Carla und bindet ihr kupferrotes Haar zu einem hochsitzenden Zopf. »Es ist ziemlich heiß hier hinten. Wenn es noch weit ist, könnte ich eine kleine Pause gebrauchen.«


      »Was meinst du, Kumpel?«, fragt Ben und beugt sich zwischen den Sitzen nach vorn. »Wie weit ist es noch?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagt Mac, ohne auch nur vom Lenkrad aufzuschauen.


      »Du bist dir nicht sicher?« Kat ist fassungslos. »Ich dachte, du weißt, wo der See ist?«


      Mac zuckt nur mit den Schultern.


      »Wann bist du denn das letzte Mal dort gewesen?«


      Mac zuckt wieder mit den Schultern, sein Blick ist stur geradeaus gerichtet. »Keine Ahnung.«


      Simon mustert Mac und bricht dann in Gelächter aus. »Genau das mag ich so an dir, Mac! Man kann dich so schwer zum Schweigen bringen.«


      Kat lehnt den Kopf an die Scheibe und sieht abwechselnd von einem zum anderen, versucht sich vorzustellen, wie es nächste Woche sein wird, wenn sie nach dem Uniabschluss ihre Sachen packen und sich voneinander verabschieden werden. Zwei Jahre haben sie zusammen in dem chaotischen Reihenhaus verbracht. Obwohl sie über den Abwasch, Toilettenpapier, Haushaltspflichten und Rechnungen gestritten haben, weiß sie, dass sie Bens lässigen Humor, Carlas warme Großzügigkeit und Macs seltsam in sich gekehrte Art vermissen wird. Und Simon… nun, der ist sowieso einzigartig. In der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft sind ihre Freunde ihr Ein und Alles geworden.


      Zwanzig Minuten später verlangsamt Mac die Fahrt auf einer gewundenen Landstraße, setzt den Blinker und biegt in einen überwucherten, mit Steinen und Schlaglöchern übersäten Weg ein. Am hohen Gras in seiner Mitte sieht man, dass darauf lange kein Fahrzeug mehr gefahren ist. Kat beugt sich vor und schaut aus dem Fenster, sucht nach Lücken in der Hecke, die einen Blick auf in der Ferne blau schimmerndes Wasser erlauben. Doch da ist nichts. Während sie über den unebenen Boden holpern und die Mittagssonne erbarmungslos auf sie herabbrennt, wünscht sich Kat sehnlichst, endlich anzukommen.


      Die Hecken sind hoch, voller Disteln und Dornbüsche. Nistende Spatzen schießen aus dem Unterholz hervor, während Kohlweißlinge sich flatternd vom blauen Himmel abheben. Eine riesige, pollentrunkene Biene weht durchs offene Fenster herein. Carla kreischt auf und schlägt wie wild um sich, bis es Ben gelingt, das Insekt unversehrt aus dem Auto zu scheuchen. Weit über ihnen kreist die schwarze Silhouette eines Habichts am Himmel. Simon zeigt darauf, und alle staunen ehrfürchtig, wie er schattengleich über ihnen schwebt.


      Ruckelnd setzen sie ihren Weg minutenlang fort, bis die Hecken immer näher zusammenrücken und Brombeerranken das Auto verkratzen. »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, fragt Ben und beugt sich erneut auf dem Rücksitz nach vorn. »Hier können wir nicht wenden, wenn der Wagen stecken bleibt.«


      »Wart’s ab«, sagt Mac.


      Ben und Kat tauschen einen besorgten Blick, aber nach wenigen Hundert Metern wird der Weg plötzlich wieder breiter. Mac stellt den Wagen an der grasbewachsenen Böschung ab und macht den Motor aus.


      »Ich sehe keinen See«, sagt Kat.


      »Wir müssen da durch.« Mac zeigt auf ein hölzernes Gatter, das schief in den Angeln hängt und durch die dichten Brombeersträucher und Weißdornbüsche kaum zu erkennen ist. Sie starren es an. Nichts als das laute Summen der Insekten und das Brummen des Motors unter der Kühlerhaube ist in der Stille zu hören, die sich auf sie herabgesenkt hat.


      »Wohin führt der Weg?«, fragt Simon und zeigt mit dem Kinn dorthin, wo er sich über einen Hügel in der Ferne windet.


      »Keine Ahnung«, sagt Mac schulterzuckend. »Ins Moor, nehme ich an. Aber der See liegt in dieser Richtung. Los, nehmt eure Sachen.«


      »Wir gehen zu Fuß?«, fragt Kat entsetzt.


      Sie holen ihre Sachen aus dem Kofferraum– Hüte, Handtücher, eine alte karierte Wolldecke, die Tasche mit den Getränken und belegten Broten– und klettern nacheinander über das ächzende Holzgatter. Das Gras der Weide auf der anderen Seite ist fast hüfthoch und strotzt von Margeriten und scharlachrotem Mohn, der in der heißen Sonne dahinwelkt. Im Gänsemarsch bahnen sie sich einen Weg, während Mac sie auf eine dichte Baumreihe in der Ferne zuführt.


      Heuschrecken stieben davon, während sie durchs hohe Gras gehen. Eine riesige blaue Libelle fliegt in Kat hinein und surrt dann im Zickzack übers Feld davon, während ihr lautes Flügelsurren leiser wird. Ben hat sich bereits einen neuen Joint angezündet, der riecht wie ein exotisches Parfüm. Kat spürt, wie Schweiß vom Hals zwischen ihre Brüste rinnt. Sie wischt ihn mit dem Saum ihres T-Shirts ab, gibt ihren Bauch und unteren Rücken der Sonne preis. Ihr Kater wird immer schlimmer.


      Als sie das Wäldchen am anderen Ende der Weide erreicht haben, folgen sie Mac durch den Baumschatten. Ein feuchter, erdiger Geruch steigt vom Boden auf. Farnwedel nicken ihnen zu, als sie vorbeigehen. Riesige Brennnesselstauden streben zum Blätterdach empor. Es ist ruhig, nichts als ihre Schritte und das Knistern trockener Blätter und Äste unter ihren Schuhen ist zu hören. Kat hat das Gefühl, meilenweit vom Lärm der Großstadt entfernt zu sein.


      Schließlich brechen sie zwischen Holunderbüschen hervor, doch von einem See fehlt nach wie vor jede Spur. Kat betritt hinter den anderen einen grasbewachsenen Grat, ihr Kopf dröhnt im Rhythmus ihrer Schritte, bis Mac auf halbem Weg stehen bleibt und sich umsieht, als versuchte er sich zu orientieren.


      Carla stöhnt. »Sag nicht, dass wir uns verlaufen haben.« Ihr hoch sitzender Zopf welkt in der Hitze, ihre runden Wangen bekommen rote Flecken.


      »Nein«, erwidert Mac kopfschüttelnd. »Los, weiter.« Er führt sie bis ans andere Ende des Grats und dann einen langen, mit Grasbüscheln übersäten Hang hinunter, bevor er hinter einer dichten Brombeerhecke verschwindet.


      Einer nach dem anderen geht ihm nach, Kat bildet missmutig das Schlusslicht. Als sie auf der anderen Seite der Büsche herauskommt, läuft sie beinahe in Carla hinein, die abrupt stehen geblieben ist.


      »Tut mir leid«, murmelt sie, hebt den Kopf und folgt dem Blick der anderen, nimmt das Panorama in sich auf. Sie atmet laut hörbar aus. »Ah!«


      »Ja«, sagt Simon.


      »Das ist… das ist ja…« Ihr fehlen die Worte.


      »Perfekt«, sagt Carla und beendet ihren Satz.


      »Unglaublich«, ruft Ben. »Und kein Mensch da.« Mac verliert kein Wort, steht einfach nur mit einem dümmlichen Grinsen auf seinem roten Gesicht da.


      Sie befinden sich oberhalb eines grasbewachsenen Hangs und schauen in ein kleines grünes Tal, in eine von smaragdgrünen Hügeln und schattigen Wäldern umschlossene Talmulde. Das Beste daran ist der schimmernde See inmitten der Hügel, der wie ein Spiegel in der Sonne glitzert. Nach der langen Autofahrt und der anstrengenden Wanderung durch die Felder und Wälder kommt ihnen die Landschaft wie eine Fata Morgana vor. Kat schützt die Augen vor der grellen Sonne.


      Sie war noch nie gut darin, Entfernungen zu schätzen, aber der See hat eine angenehme Größe. Er ist bestimmt dreihundert Meter breit und achthundert Meter lang, also auf jeden Fall mehr See als Teich. Das blitzende blaue Auge, eingebettet in die umgebende Landschaft, vermittelt den Eindruck, als wären sie in einem geheimen Tal gelandet, inmitten einer ungewohnten, köstlichen Einsamkeit.


      Kat reißt sich vom Anblick des Wassers los und mustert ein altes steinernes Cottage, das etwas zurückgesetzt vom Seeufer liegt. Ein schlichtes kleines Haus mit viereckigem Grundriss, einem dreieckigen Dach und je zwei quadratischen Fenstern im Ober- und Erdgeschoss. Letztere flankieren eine rechteckige Tür. Ein Kamin ragt auf einer Seite des Daches empor und betont die symmetrische Anlage des Gebäudes. Während Kat es ansieht, muss sie an einfache Kinderzeichnungen mit Wachsmalkreiden denken. Hinter dem Cottage kann sie eine alte windschiefe Scheune erkennen, die sich gefährlich schräg an den Hügel lehnt, und, näher am See, einen brüchigen Holzsteg, der vom Ufer zu einem alten Blechboot führt. Es ist mit einem zerfransten Seil an einem Pfosten im Wasser befestigt.


      Das Cottage, die Scheune, der Steg und das Boot verweisen auf den früheren Besitzer. Doch man merkt an der Stille, an der Atmosphäre von Vernachlässigung und Verfall, die über den Gebäuderuinen liegt, dass hier seit Langem keiner mehr wohnt. Ben hat recht, merkt Kat. Der See gehört ihnen ganz allein.


      Ein Fisch springt aus der gläsernen Wasseroberfläche empor und bricht den Bann, der sie gefangen gehalten hat. Mit einem lauten Jubelschrei rennt Simon den Hang hinunter, Ben und Carla folgen ihm dicht auf den Fersen. Simon erreicht den Steg als Erster. Er läuft ihn entlang und schält sich dabei aus seinem T-Shirt. Kat sieht, wie sich seine Muskeln unter der olivbraunen Haut bewegen, sieht seine Rippen, als er die Arme über den Kopf streckt und einen fast perfekten Kopfsprung in den See macht. Er verschwindet unter Wasser. Ein Muster aus konzentrischen Kreisen breitet sich als einzige Erinnerung an sein Eintauchen auf der spiegelglatten Fläche aus. Kurz darauf taucht er fünf Meter weiter wieder auf und schüttelt sich das Wasser aus den dunklen Haaren. Wieder schreit er entzückt auf und verschwindet erneut unter Wasser.


      Ben ist der Nächste. Er rennt über den Steg, erreicht mühsam das Ufer, während er sich von Hemd und Hose befreit. Als er sich endlich bis auf die graue Unterhose ausgezogen hat, macht er eine Bombe, sodass das Wasser wild aufspritzt. Carla schält sich am Ufer etwas gemächlicher aus Trägerkleid und Top und watet in Unterwäsche ins flache Wasser. Sie schwimmt zu den Jungs hinüber.


      »Ganz schön kalt«, ruft sie.


      »Nicht, wenn man sich daran gewöhnt hat«, erwidert Simon von weiter draußen, der wassertretend auf dem Rücken liegt. »Es ist herrlich.«


      »Kommt«, ruft Ben und wendet sich an Kat und Mac, die nach wie vor am Ufer stehen. »Worauf wartet ihr?«


      Kat lächelt Mac kurz an– eine unausgesprochene Entschuldigung, weil sie ihm nicht zugetraut hat, den See wiederzufinden. Dann steigt sie den grasbewachsenen Hang bis zum Ufer hinunter. Dort ragen grüne Schilfstauden in den Himmel, und Wasserzikaden rudern träge in ihrem Schatten herum. Sie bleibt kurz stehen, rafft den gelben Baumwollstoff ihres Rocks bis zum Oberschenkel und sieht, wie Wasserreflexe auf ihren nackten Beinen tanzen.


      »Kommt schon«, ruft Simon. Als sie sieht, dass er auf die Mitte des Sees zuschwimmt, gibt sie sich einen Ruck. Sie zieht Rock und Oberteil aus, wirft sie auf den Kies und watet im Bikini ins flache Wasser hinein. Zunächst ist das Wasser noch warm, fast wie in der Badewanne. Dicke grüne Algen bedecken den Kies und die Steine am Grund. Aber je tiefer es wird, desto klarer wird es– und kälter. So kalt, dass sie instinktiv die Arme hochreißt und ihr der Atem stockt. Das Wasser reicht ihr fast bis zur Brust, als sie sich umdreht und Mac zuruft: »Kommst du nicht mit rein?«


      Er mustert sie vom Ufer aus, sein zu langer, strähniger brauner Pony verdeckt seine Augen, als er den Kopf schüttelt. Typisch Mac, immer will er nur zusehen. Immer hält er sich im Hintergrund. »Du spinnst! Du musst umkommen vor Hitze.« Aber sie wird keine Zeit darauf verschwenden, ihn zu überreden. Mit angehaltenem Atem taucht sie unter, schlägt mit den Beinen und zieht die Arme durchs Wasser. Sie krault zu den anderen, sieht Luftblasen aus ihrem Mund strömen und wie schillernde Perlen an die Oberfläche steigen.


      Als sie wieder auftaucht, lacht Carla, kreischt und versucht vergeblich, Ben unter Wasser zu ziehen. Kat sieht kurz zu, wie sie sich balgen, wendet sich ab und schwimmt weiter hinaus– dorthin, wo sich Simon fröhlich treiben lässt, seinen Körper wie ein Seestern der Sonne zugewandt. Im hellen Licht wirkt seine olivbraune Haut blass vor dem blaugrünen See. Sie starrt ihn an, sieht, wie sich seine Brust hebt und senkt, sein Gesicht zufrieden entspannt. Sie stellt sich vor, zu ihm zu schwimmen, sich um ihn zu schlingen und ihn an sich zu ziehen. Ihren Mund auf seine kühlen, nassen Lippen zu pressen, während sich ihr heißer Atem vermischt und sie ihn schmeckt. Sie fragt sich, wie er wohl reagieren würde, wenn sie den Mut dazu hätte, und bekommt Gänsehaut.


      Simons dunkle Augen öffnen sich. Er dreht sich um und mustert sie.


      Kat wird rot und fragt sich, ob er Gedanken lesen kann. »Er will nicht rein«, sagt sie, weicht seinem Blick aus und zeigt mit dem Kinn auf Mac. »Keine Ahnung, warum.« Simon schweigt, lässt sich weitertreiben. »Da haben wir den ganzen weiten Weg gemacht, und er will einfach nur am Ufer sitzen bleiben?«


      Das Schweigen hält an, bis sich Simon auf den Bauch dreht und mit ein paar gleichmäßigen Zügen zu ihr hinschwimmt. Seine Haut schimmert nass, sein Kinn ist ins Wasser getaucht, seine vollen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Er ist ihr so nahe, dass sie die winzigen Wasserperlen in seinen langen Wimpern, die Flecken in der Farbe des Sees in seinen Augen erkennen kann. Er sieht sie auf seine typische Art an, als könnte er auf den Grund ihrer Seele blicken. Kat spürt, wie ihr Herz schneller schlägt, und versucht zu atmen. Es kommt ihr wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich fragt: »Bist du glücklich, Kat?«


      Sie schluckt und versucht, seinem Blick standzuhalten. »Ja«, sagt sie. »Ich denke schon.« Sie überlegt, ob sie richtig geantwortet hat, und holt dann tief Luft. »Ich meine, im Moment schon.« Ihre Wangen werden heiß. »Hast du das gemeint?«


      Stille tritt ein. Kat hält die Luft an. Küss mich. Der Gedanke hallt so laut durch ihren Kopf, dass er ihn einfach hören muss.


      Aber er küsst sie nicht. Stattdessen lächelt er erneut. Seine Zähne blitzen weiß in der Sonne auf, dann schließt er die Augen und legt sich zurück ins Wasser, lässt Kat dort treiben, während ihre Füße paddeln und ihre Hände kleine kreisende Bewegungen machen, um an Ort und Stelle zu bleiben.


      Seit drei Jahren geht das so, denkt sie und tritt Wasser. Ich versuche, an Ort und Stelle, an seiner Seite zu bleiben.


      Als sie Simon Everard das erste Mal sah, stand er in einem Ruderboot in der Mitte des Sees auf dem Unigelände und sprach in ein Megafon. Er forderte lautstark dazu auf, gegen die gestiegenen Mensapreise zu protestieren. Kat musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Sein verblichenes Che-Guevara-T-Shirt und sein schulterlanges, dunkles Haar stempelten ihn als einen weiteren Möchtegern-Revoluzzer ab. Davon gab es mehr als genug. Aber die Szene war eine willkommene Abwechslung, deshalb setzte sie sich mit einer wachsenden Schar Studenten ans Ufer und sah erstaunt zu, wie ein steter Strom Freiwilliger wie die Lemminge ins Wasser sprang, um gemeinsam mit ihm zu protestieren. Das Sicherheitspersonal der Universität sah hilflos zu.


      »Eine tolle Figur, was?«, seufzte ein Mädchen mit langem, schimmerndem Haar und den kürzesten Shorts, die Kat je gesehen hatte. Sie saß auf der abschüssigen Wiese neben ihr. Als Kat sich umdrehte, bemerkte sie die breiten Schultern und sehnigen Muskeln unter dem T-Shirt, das ansprechende Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem markanten Kinn, die blitzenden dunklen Augen. Ja, er hatte wirklich eine ziemlich tolle Figur.


      Von diesem Tag an fiel er ihr überall auf. Er war einer von denen, die schon durch ihre bloße Anwesenheit Aufmerksamkeit erregen. Nicht nur wegen seines guten Aussehens, sondern auch wegen des Selbstbewusstseins, das er ausstrahlte. Es war, als bräuchte er einen Raum nur zu betreten, die Cafeteria nur zu durchqueren, um alle Blicke auf sich zu ziehen. Sie hatte ihn aus der Ferne beobachtet. Stets stand er im Mittelpunkt, war von Freunden und Bewunderern umgeben. Doch sie hatte sich ihm nie genähert. Typen wie Simon redeten nicht mit Mädchen wie ihr, so viel war klar.


      Dann stand er eines Nachts plötzlich zusammengesunken in ihrem Studentenwohnheim und trug nichts anderes als Boxershorts und ein schiefes Grinsen im Gesicht. Sie verlagerte das Gewicht der Umhängetasche mit Büchern aus der Bücherei und sah ihn flüchtig von der Seite an, während sie ihren Schlüssel ins Schloss steckte. Er war offensichtlich total betrunken.


      Sie hätte die Tür schließen und ihn sich selbst überlassen können, aber im letzten Moment bekam sie ein schlechtes Gewissen, steckte den Kopf erneut in den Flur. »Alles in Ordnung?«


      »Klar«, sagte er leichthin. »Ich bereite mich nur seelisch auf meinen Spaziergang quer über den Campus vor.«


      »In diesem Aufzug?«


      »Sieht ganz so aus.«


      In diesem Moment hörte sie das Weinen hinter der gegenüberliegenden Tür. »Amy?«, fragte sie und musterte ihn misstrauisch.


      »Amy«, bestätigte er.


      »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


      Er nickte. »Es geht ihr gut.« Er schien zu spüren, dass diese Erklärung nicht reichte. »Wir scheinen nur ziemlich unterschiedliche Auffassungen darüber zu haben, wie exklusiv unsere Beziehung ist.«


      »Ah so.« Aus irgendeinem Grund merkte sie, wie sie rot wurde. »Verstehe.«


      »Meine Klamotten sind da drin.« Er zeigte mit dem Kinn auf Amys Tür. »Aber da sie heute nicht gnädig gestimmt ist, werde ich wohl so nach Hause gehen müssen.« Er grinste erneut.


      Kat kannte Amy kaum– ein großes, schlankes Mädchen mit einem Kleiderschrank voller Designerklamotten und identisch aussehenden Freundinnen. Kat hatte sich ihr am ersten Tag vorgestellt, danach hatte Amy sie kaum eines Blickes gewürdigt. Sie wusste, dass sie nicht Amys Typ war, konnte aber gut verstehen, warum es dieser Kerl sehr wohl war.


      »Na dann«, sagte Kat und versuchte, sich so schnell wie möglich aus dieser Lage zu befreien. »Viel Glück… und gute Nacht.« Sie trat einen Schritt zurück in ihr Zimmer und machte die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich zu. Anschließend lehnte sie sich dagegen und lauschte, ob er ging. Als er klopfte, vibrierte es heftig in ihrem Rücken.


      »Hör mal«, rief er durch die geschlossene Tür, und sie zuckte zusammen. »Du könntest mir nicht zufällig ein T-Shirt leihen?«


      Sie stand da wie gelähmt und brachte kein Wort hervor.


      »Egal, was… Ich bin nicht wählerisch. Ehrlich gesagt komme ich mir ziemlich dämlich vor.«


      Trotzdem rührte sie sich nicht von der Stelle.


      »Ich kann’s dir morgen wiedergeben«, fuhr er fort.


      Langsam drehte sie sich um und legte eine Hand auf den Türknauf.


      »Bitte.«


      Seufzend öffnete sie die Tür. »Ich glaube nicht, dass ich was in deiner Größe habe«, sagte sie und musterte seine glatten, breiten Schultern.


      »Darf ich wenigstens kurz reinkommen?« Er fuhr sich über die nackte Brust und zitterte kurz. »Hier draußen zieht’s.«


      Widerwillig hielt sie ihm die Tür auf. Er war der erste Mann, den sie in ihre Studentenbude ließ. Sie mochte es gar nicht, wie verlegen er sie in ihren eigenen vier Wänden machte. Wie unverfroren er ihre spärliche Habe musterte. »James Dean… Jim Morrison… Jimi Hendrix«, kommentierte er ihre Poster. »Du magst tragische Helden, was? Live fast, die young?«


      Sie erwiderte nichts darauf, suchte stattdessen in einem Kleiderstapel nach etwas Passendem für ihn. »Ich weiß nicht, ob ich was Sauberes…«, murmelte sie.


      »Schöne Teekanne.« Er ging zu ihrer Spüle und spielte mit dem blütenförmigen Deckel. »Echt originell.«


      Sie sah ihn genervt an. »Soll ich dir jetzt helfen oder nicht?«


      »Entschuldige.«


      Ihre knallrosa Baumwollbluse war das Einzige, was ihm passen dürfte. Sie drehte sich um und hielt sie ihm hin. »Was anderes hab ich nicht.«


      »Danke. Du bist meine Rettung.« Er streifte sie hastig über, knöpfte sie falsch zu und sah prüfend in den Spiegel. »Steht mir gut. Ich bring sie dir morgen zurück. Deine Zimmernummer?«


      »Drei zwei vier.«


      »Drei zwei vier. Okay, ich werd’s mir merken.«


      So betrunken, wie er aussah, zweifelte sie ernsthaft daran.


      »Ich heiße übrigens Simon«, sagte er auf dem Weg zur Tür. Sie sah ihm nach, mit einem seltsamen Flattern im Magen. »Danke«, rief er ihr zu und wankte durch den Flur. »Ich bin dir was schuldig.«


      Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn oder die Bluse wiederzusehen, doch am nächsten Nachmittag kam er wie versprochen vorbei. Zwar verkatert, aber er hatte Wort gehalten.


      »Als kleines Dankeschön.« Er gab Kat ihre Bluse, die um eine Flasche Wein gewickelt war. Kat starrte auf das Geschenk, bedankte sich für die nette Geste und nahm ihm alles ab. Sie hatte noch nie zuvor Rotwein getrunken, war eher der Cidre-Typ. »Wo ich schon mal da bin, hättest du nicht zufällig eine Tasse Tee für mich?«, fragte er mit einem dreisten Grinsen. »Aus deiner originellen Teekanne?«


      Sie musterte ihn kurz.


      »Oder wir machen die hier auf? Nur ein kleiner Schluck gegen den Kater, während ich auf Amy warte…«


      Unverschämter Mistkerl, dachte sie und merkte gleich, dass er gewohnt war zu bekommen, was er wollte.


      »Na gut«, sagte sie. »Komm rein.«


      Es war eine seltsame Freundschaft. Innerhalb eines Jahres wurden sie unzertrennlich, gingen gemeinsam in der Mensa zum Mittagessen, tranken etwas in der Studentenbar und plauderten bei unzähligen Tassen Tee über Musik und Politik, während sie dicht nebeneinander auf dem Bett in ihrem winzigen Zimmer hockten. Trotzdem war sie überrascht, als er sie am Ende des ersten Studienjahres bei einem Cidre fragte, ob sie mit ihm und ein paar Freunden zusammenziehen wollte. Sie starrte in seine dunklen Augen und spürte, dass ihr Herz wie ein Vogel im Käfig flatterte.


      »Das Haus ist super«, sagte er und strahlte sie an. »Es hat vier Zimmer. Mein Schuldfreund Ben– wir waren zusammen auf dem Internat– wird sich das größte Zimmer mit seiner Freundin Carla teilen. Sie ist witzig, du wirst sie mögen.« Sie nickte, versuchte das breite Grinsen auf ihrem Gesicht zu verbergen. »Ich nehme das Zimmer direkt daneben«, fuhr er fort, »und du nimmst die Mansarde.« Sie nickte erneut. »Bleibt noch die Kammer. Die geben wir Mac.«


      »Mac?«


      »Ja.« Simon zuckte mit den Schultern. »Er ist ein bisschen schräg, Typ einsamer Wolf. Aber Ben meint, er kann uns gutes Dope besorgen. Da werden wir schon mit ihm klarkommen.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sie kurz an. »Weißt du, was ich so an dir mag, Kat?« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. »Du bist eine der wenigen Frauen ohne Hintergedanken.« Er sah sie unter seinen langen Wimpern an. »Wir können richtig befreundet sein, wenn du weißt, was ich meine.«


      »Ja.« Sie lächelte schwach. »Ich weiß.«


      Natürlich hatte er recht behalten. Sie hatten eine Menge Spaß. Zwei fantastische Jahre lang lebten sie nun schon in ihrer runtergekommenen, feuchten und baufälligen Bude. Kat war noch nie so glücklich gewesen. Ihre neuen Freunde hüllten sie in Herzlichkeit und gute Laune. Sie gaben ihr das Gefühl dazuzugehören, etwas, das sie noch nie erlebt hatte. Lange hatte sie niemanden an sich herangelassen, sondern die Leute auf Distanz gehalten. Sie war stets ein Außenseiter geblieben, da sie schon früh schwer enttäuscht worden war. Vor Simon versuchte sie sich irgendwie immer noch zu schützen.


      Sie bemühte sich sehr, sich nicht in ihn zu verlieben, aber während die Semester vergingen, merkte sie, dass sie zunehmend geschickter darin wurde, ihr gebrochenes Herz zu reparieren. Es kam ihr alles so sinnlos vor. Wie konnte man nur so heftige Gefühle für jemanden empfinden, ohne dass es zu irgendetwas führte? Was für eine Verschwendung an Gefühlen, aber auch an Energie. Ihr einziger Trost bestand darin, dass die anderen Mädchen kamen und gingen, sie aber eine feste Größe in Simons Leben blieb. Zwar nicht seine Freundin, aber Teil seiner Welt. Sie konnte die Hoffnung nicht unterdrücken, ihre Stunde würde noch schlagen und er begreifen, dass der Mensch, der zu ihm passte, längst an seiner Seite war.


      Kat tritt Wasser und reckt das Gesicht zum Himmel empor, schließt die Augen vor der Sonne. Seit drei Jahren hofft sie nun schon, aber ihre Zeit ist beinahe um. Eine ungewisse Zukunft liegt vor ihr. In wenigen Tagen werden sie die Universität verlassen und getrennte Wege gehen. Kat gelangt zu der schmerzhaften Erkenntnis, dass weder warten noch wünschen etwas helfen oder dazu führen werden, dass Simon sich in sie verliebt.


      Sie taucht zum Grund des Sees, schaut, wie tief er ist. Ihre Finger tasten lange ins Leere. Als sie endlich wieder auftaucht, bemerkt sie enttäuscht, dass Simon aufs Ufer zusteuert, meisterlich durchs Wasser krault. Sie sieht ihm nach. Drei Jahre– ganz schön lange für eine unerwiderte Liebe.


      Ihre Hände sind verschrumpelt, ihre Haut ist himbeerrosa, als sie endlich aus dem See steigt und sich zu den anderen auf die karierte Picknickdecke legt. Sie trinken Bier im Schatten der Bäume. Kat legt sich auf den Boden, bettet den Kopf auf Carlas Oberschenkel und betrachtet den blauen Himmel durch das tanzende Gitternetz der Zweige. Wasser läuft aus ihrem Haar auf die sonnenverbrannten Schultern. Leises, einschläferndes Insektensummen umgibt sie.


      »Wem gehört das denn, Mac?«, fragt Simon und schaut zu den geschwärzten Fenstern des alten Cottage empor. »Es ist doch verrückt, dass dieses Haus leer steht.«


      Mac zuckt mit den Schultern. »Bestimmt hat es mal einem Schäfer gehört«, sagt er und schützt seine Augen vor der Sonne.


      »Es sieht aus, als hätte man es vollkommen vergessen«, meint Ben und stößt eine Rauchwolke aus.


      »Hat es einen Namen?«, fragt Carla.


      Mac zuckt wieder mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


      »Wir sollten ihm einen Namen geben«, sagt Kat. »Es besetzen, für uns beanspruchen. Wir könnten einmal im Jahr hierherkommen.« Sie sieht Simon hoffnungsvoll an, aber der schaut nur in Richtung Cottage.


      »Ich werde es mir mal aus der Nähe ansehen«, sagt er. »Wer kommt mit?«


      Carla scheucht sie mit einer trägen Geste davon. Mac lehnt ebenfalls ab und gibt sich damit zufrieden, die Arme um die Knie zu schlingen und aufs Wasser zu starren. Bleiben Kat und Ben, die zusammen mit Simon auf das baufällige Cottage zugehen.


      Aus der Ferne sah das alte Gebäude stabil und robust aus, aber im Näherkommen sieht Kat, dass die jahrelange Verwahrlosung Spuren hinterlassen hat. Die Sandsteinmauern sind von Flechten überwuchert, und auf dem Dach fehlen mehrere Schindeln. Die Regenrinnen stehen gefährlich weit ab. Unter der Dachtraufe befinden sich Vogelnester und Spinnweben. Vor beiden Fenstertüren, zwischen Löwenzahn und Brennnesseln, explodieren limettengrüne Rispen. Sie haben runde, flache Schötchen, die durchsichtig wie Papier sind. Eine verholzte Weinrebe klettert an einer Mauer empor, und neben der Haustür erinnert ein alter, geborstener leerer Tontopf an frühere Bewohner. Aus der Nähe betrachtet sind die Fenster schwarz vor Schmutz. Obwohl sie sich die Nasen an den Scheiben platt drücken, können sie nichts vom dunklen Innern erkennen.


      Kat zögert, aber Simon steht schon vor der Haustür und klopft laut an. »Nur für den Fall.« Grinsend dreht er sich zu ihnen um, trotzdem halten alle die Luft an und hören auf das dumpfe Echo, das durchs Haus hallt. Zufrieden streckt er die Hand nach dem angelaufenen Türknauf aus. Er lässt sich nur um neunzig Grad drehen. »Abgeschlossen.«


      »Na, das war’s dann wohl«, sagt Kat mit kaum verhohlener Erleichterung.


      »Warte«, erwidert Simon und schiebt den Tontopf zur Seite.


      Ben lacht. »Als ob uns jemand einen Schlüssel unter die Matte legen würde.«


      Simon scharrt mit dem Fuß in der Erde, und im Schlamm, zwischen wuselnden Kellerasseln, glänzt etwas mattsilbern auf. Er dreht sich mit hochgezogenen Brauen zu ihnen um, bückt sich und nimmt es aus der Erde. Er wischt den Schlüssel an seinem Hemd ab und hält ihn mit einem teuflischen Grinsen hoch. Kat heuchelt Begeisterung, wird ihr ungutes Gefühl allerdings nicht los. Irgendwie fühlt es sich falsch an, wie unbefugtes Betreten.


      Der Schlüssel dreht sich mühelos im Schloss, und die Tür geht quietschend auf. Die drei bleiben einen Moment in der dunklen Türöffnung stehen. »Meinst du wirklich, wir dürfen das?«, fragt Kat, aber Simon ist bereits über die Schwelle getreten.


      »Komm«, sagt er, dreht sich um und fixiert sie mit seinem Blick. »Stell dich nicht so an. Das Haus gehört uns.«


      Drinnen ist es deutlich kühler als draußen. Den dicken Steinmauern und hallenden Zimmern, die so lange verschlossen waren, scheint die Hitze des Tages nichts anhaben zu können. Die Luft ist abgestanden. Ein feuchter, modriger Geruch liegt über allem. Sonnenstrahlen fallen durch die verschmierten Fenster und fangen Staubpartikel ein, die durch ihr Eintreten aufgewirbelt wurden. Das Zimmer, in dem sie stehen, ist genauso breit wie das Cottage. Bis auf einen großen, niedrigen Kamin, ein durchgesessenes braunes Samtsofa unter dem Fenster, einen Sessel und eine steile Treppe zum Obergeschoss ist es leer. Alte verblichene Vorhänge hängen wie schäbige, graue Lumpen von Holzstangen.


      Kat entdeckt Spinnweben zwischen den Balken und die Hinterlassenschaften eines unbekannten Tieres, die wie Kiesel über die staubigen Dielen verstreut sind. Sie achtet darauf, in Simons Nähe zu bleiben, als sie durch eine niedrige Türöffnung den zweiten Raum im hinteren Teil des Cottage betreten.


      Das muss einmal die Küche gewesen sein. Es gibt einen weiteren Kamin, einen altmodischen Herd, einen Holztisch und zwei lange Bänke. Am Kamin hängen ein paar Kochutensilien an in den Stein gehauenen Nägeln. Kat identifiziert eine Pfanne mit schwarzem Boden, einen großen Kupferkessel und ein mit braunen Rostflecken übersätes Sieb. Am anderen Ende des Raumes dreht Simon an einem Hahn, und ein Wasserstrahl ergießt sich in das Steinbecken unter dem Fenster. »Es gibt fließend Wasser.«


      Kat nickt und öffnet die Tür eines großen Küchenschranks, kreischt auf, als eine kleine graue Maus in Deckung geht.


      »Meine Güte«, sagt Simon lachend. »Hast du mich erschreckt.«


      »Ein bisschen gruselig, findet ihr nicht?«, sagt Ben. Er betätigt einen uralt aussehenden Lichtschalter an der Wand. »Der Strom ist abgestellt.«


      »Wundert dich das?«


      »Kommt«, sagt Simon. »Lasst uns oben nachsehen.«


      »Vielleicht finden wir eine Leiche.«


      »Hör auf«, sagt Kat fröstelnd.


      Sie kehren in den Wohnraum zurück, nehmen die knarzende Treppe ins Obergeschoss und haben es fast erreicht, als Simons Fuß durch eine Holzstufe bricht.


      »Passt auf«, warnt er sie. »Die ist morsch.« Kat und Ben müssen kichern, als er mühsam versucht, den Fuß aus dem Loch zu ziehen. »Ein bisschen Hilfe wäre nett«, schlägt er vor und schafft es schließlich, den Fuß mit einer Drehbewegung zu befreien und weiterzugehen.


      Wie im Erdgeschoss gibt es nicht viel zu sehen. Nur einen winzigen Flur, von dem zwei schlichte Schlafzimmer abgehen. Kat betritt eines und sieht eine vor Staub ganz graue Matratze auf dem Boden liegen. Über einem alten Waschtisch aus Holz hängt ein gesprungener Spiegel, eine große Keramikschüssel und ein Krug stehen darauf. Auf dem Boden daneben entdeckt sie eine Bettpfanne aus Emaille.


      Simon tritt danach. »Das Bad ist nicht gerade mein Fall.«


      Im zweiten Zimmer liegt ebenfalls eine alte Matratze, sie ist in einem geringfügig besseren Zustand als die erste. Unter dem Fenster liegt der vertrocknete Kadaver eines Vogels, seine dünnen Knochen schimmern weiß im einfallenden Licht. Kat stellt sich vor, wie der Vogel durch den Kamin hereingelangte und nicht mehr herausfand. Wie er flatternd gegen die Fenster flog, ein Gefangener des Hauses. Bei diesem Gedanken muss sie frösteln und rückt näher an Simon heran. Der macht sich an einem Fenstergriff zu schaffen. Er zerrt gewaltsam am Rahmen, bis das Fenster aufgeht und angenehm frische Luft und Licht in den kleinen Raum lässt.


      In der Ferne glitzert verführerisch der See– nicht mehr wie blaues Glas, sondern wie ein dunkler Saphir in der Spätnachmittagssonne. Kat kann Carla im Schatten der Bäume erkennen. Mac sitzt neben ihr und schaut zum Cottage. Sie hebt die Hand und winkt, aber er scheint sie nicht zu sehen.


      Kat geht zum hinteren Fenster und späht durch die verschmierte Scheibe in den überwucherten Garten. Sie reibt darüber und entdeckt einen kleinen Holzschuppen.


      »Lasst uns den mal anschauen«, schlägt Simon vor, der ihrem Blick gefolgt ist. Also gehen sie vorsichtig die Treppe hinunter und achten darauf, das neue Loch zu meiden. Anschließend gehen sie auf die Rückseite des Hauses.


      Es ist kein richtiger Garten, eher jede Menge Wildwuchs im Windschatten des Hügels. Die früheren Bewohner haben überall Spuren hinterlassen. Ein rostiger alter Schubkarren, geborstene Tontöpfe, überwucherte Blumenbeete und Obstbäume. Die flachen grünen Schötchen, die sie vor dem Cottage bemerkt hat, wachsen hier ebenfalls dicht an dicht und mischen sich mit blasslila blühenden Rispen. »Schau dir das an, Ben«, sagt sie und zeigt auf die durchsichtigen Schötchen. »Das Zeug wächst überall.«


      »Ich weiß, was das ist«, sagt er und berührt eines davon. »Meine Mum macht Trockenblumensträuße daraus, aber da sind sie nicht mehr grün, sondern weiß wie Pauspapier. Sie nennt sie Judaspfennig. Sie scheinen sich selbst auszusamen.«


      Kat untersucht die Pflanze. »Judaspfennig– was für ein seltsamer Name.«


      Kat ist keine Gärtnerin, aber bei genauerem Hinsehen erkennt auch sie den ehemaligen Gemüsegarten. Schiefe Bohnenstangen und riesige Blätter von verholztem Rhabarber sprießen aus dem Boden wie ein steinzeitlicher Dschungel. Weiter oben im Schutz des Hügels reifen die ersten Äpfel.


      »Jemand scheint diesen Ort so sehr geliebt zu haben, dass er ihn zähmen wollte«, murmelt sie, aber keiner der Männer hört ihr zu. Ben steigt weiter den Hügel hoch, in Richtung Apfelbäume, während Simon an der Tür des baufälligen Holzschuppens rüttelt.


      »Das ist ein Plumpsklo. Dahinter klemmt eine alte Zinkwanne.« Er grinst. »Sehr rustikal.«


      »Wen interessiert eine verrostete Zinkwanne? Schau, was ich gefunden habe«, ruft Ben.


      Sie drehen sich um und sehen, wie er sich prüfend zu einer grünen Blattpflanze zu seinen Füßen hinunterbeugt.


      »Erdbeeren.« Er zupft eine scharlachrote Beere vom Stängel und steckt sie sich in den Mund. Er hat recht. Sie schmecken köstlich, warm und süß, und alle drei pflücken so viele, wie sie können, stopfen sich die Münder damit voll. Dann kehren sie zu den anderen zurück und nehmen den Rest vorsichtig in den Falten ihrer T-Shirts mit.


      »Soll ich euch was sagen?«, meint Ben. Sein Kopf liegt in Carlas Schoß, während sie ihn mit den letzten Beeren füttert. »Wenn ich jetzt sterben müsste, würde ich glücklich sterben.«


      Kat schaut auf den See hinaus und merkt, dass die Sonne langsam über den Hügeln untergeht. Sie hängt wie ein Feuerball am Himmel, verwandelt eine einsame Wolke in funkelndes Gold. In der Ferne hört man Fasane rufen.


      »Ja, das stimmt«, pflichtet ihm Carla bei und streicht über Bens unrasiertes Kinn.


      »Ich kann einfach nicht fassen, dass kein Mensch da ist. Was für eine Verschwendung!«


      »Ich würde kaum was anderes brauchen, wenn ich jeden Morgen mit dieser Aussicht aufwachen dürfte«, sagt Simon.


      »Wir sollten demnächst aufbrechen«, meint Mac und scharrt mit der Spitze seines Turnschuhs im Gras.


      »Wie wär’s, wenn ihr mich einfach hierlasst?«, scherzt Ben. »Ich würde lieber bleiben, als mit euch zurückzufahren. Ich kann auf den Job in der Konstruktionsfirma meines Vaters gut verzichten.«


      »Immerhin wartet ein Job auf dich«, meint Carla.


      »Wir werden schon klarkommen«, sagt Kat und pflückt Gänseblümchen, mit denen die Wiese förmlich übersät ist. »Die Zeitungen schreiben bloß Negatives, aber wir haben schließlich studiert.«


      Sie denkt an die unzähligen Bewerbungen, die sie geschrieben, an die vielen höflichen, aber bestimmten Absagen, die sie bekommen hat, und verdrängt ihre Zweifel. »Wir verfügen über wertvolle Qualifikationen.«


      Simon unterdrückt ein Lachen. »Wertvolle Qualifikationen? Ist das dein Ernst? Die Arbeitslosigkeit steigt, die Steuern werden erhöht, und die Zinsen gehen durch die Decke. Diese Thatcher kämpft mit harten Bandagen. Angeblich steuern wir direkt auf eine Rezession zu– und dann sind wir alle am Arsch.«


      »Puh, das ist deprimierend.« Carla wirkt beunruhigt.


      Simon zuckt mit den Schultern. »Nur, wenn man vorhat, ein weiteres Rädchen im Getriebe zu werden.«


      Kat mustert Simon sorgfältig. Sie sieht das Leuchten in seinen Augen und weiß, dass er sich gerade erst aufwärmt.


      »Dann verrat uns doch bitte die Lösung«, sagt Ben, der flach im Gras liegt.


      Simon denkt kurz nach. »Man müsste zum Wesentlichen zurückkehren, auf das System pfeifen und überlegen, was man mit seinem Leben anfangen würde, wenn Geld keine Rolle spielte. Und damit meine ich nicht, Ingenieur zu werden«, sagt er mit einem Blick auf Ben. »Oder Journalist.« Er schaut Kat an. »Ich rede von den Dingen, die ihr am liebsten macht. Wovon ihr schon geträumt habt, als ihr noch klein wart. Denn ich habe als Kind weiß Gott nicht davon geträumt, Anwalt zu werden.«


      Kat pflückt ein weiteres Gänseblümchen und zerquetscht seinen Stängel zwischen den Fingern. »Ich schreibe gern«, sagt sie und wird rot, als sie merkt, dass sie laut gedacht hat. »Damit meine ich, dass ich eigentlich Schriftstellerin werden wollte, schon als kleines Mädchen.«


      Sie erwartet, ausgelacht zu werden, aber Simon nickt nur. »Genau. Schreiben. Du brauchst weder Geld noch einen Universitätsabschluss, noch ein schickes Haus oder ein Auto, um zu schreiben. Nur einen Stift und ein Blatt Papier. Und du, Ben?«


      »Ich rauche gern Joints.« Damit bringt er alle zum Lachen. »Und ich klampfe gern auf meiner Gitarre herum. Ich fände es toll, wenn ich einfach nur rumhängen, rauchen und mir irgendwelche Lieder ausdenken könnte.«


      »Du willst dich also gar nicht verändern?«, bemerkt Kat.


      Simon ignoriert ihren Seitenhieb. »Seht ihr, ihr beide liebt Dinge, für die man nichts als Zeit und einen ruhigen Ort braucht. Und genau das werdet ihr nicht mehr haben, wenn ihr erst anfangt zu arbeiten. Im Grunde hat man uns in den letzten drei Jahren an der Uni auf ein Leben vorbereitet, das ausschließlich auf Konsum und Gier beruht. Es ist, als würden wir wie Lämmer zur Schlachtbank geführt. Ich werde in einer Kanzlei arbeiten.« Er zeigt mit dem Kinn auf Ben. »Du bekommst eine Stelle in der Konstruktionsfirma deines Vaters. Und du wirst ganz unten bei einer Zeitung oder Zeitschrift anfangen«, wendet er sich an Kat. »Mac wird irgendetwas Ökomäßiges im Umweltbereich machen und Carla ein paar kleine Bens zur Welt bringen.«


      »He«, ruft Carla. »Zuerst will ich Sozialarbeiterin werden.«


      »Ich weiß, ich weiß.« Grinsend hebt Simon die Hände. »Ich wollte dich bloß ein bisschen ärgern. Aber irgendwann werden wir vermutlich alle eine Hypothek für ein Haus aufnehmen, den Autokredit abbezahlen und Kinder kriegen. Ehe wir es uns versehen, haben wir alles aus den Augen verloren, was uns wichtig ist– unsere Träume und Ziele. Wir werden in Jobs festsitzen, die uns keinen Spaß machen, weil wir Geld für ein Leben brauchen, das wir ohnehin nie wollten.«


      »Das ist eine ganz schön pessimistische Sicht der Dinge.« Kat versteht, was er meint. An dem, was er sagt, ist durchaus was Wahres dran. Aber er hat leicht reden, bei seiner reichen Familie. Nicht alle sind so privilegiert wie er.


      »Du hast ein wichtiges Detail vergessen. Wir brauchen Geld, ein Einkommen«, sagt Carla leise und spricht damit aus, was Kat denkt. »Im Moment sind wir einfach pleite.«


      »Aber nur, weil das System so ist, wie es ist. Es ist eine Falle. Wir leben, um zu arbeiten. Ist es das, was ihr wollt?«


      »Nun, was würdest du an unserer Stelle tun?«, fragt Kat. »Stütze beziehen? Ein Leben lang studieren?« Sie schüttelt den Kopf. »Es ist ja nicht so, dass ich nächste Woche gern weggehe, aber…«


      »Es ist ganz einfach. Wir müssen nur einen Weg finden, unser Leben zu leben, ohne unsere Freiheit und unsere Ideale gegen ein paar lausige Pfund einzutauschen. Es geht darum, eine Entscheidung zu treffen, die Kontrolle zu behalten.«


      »Ich glaube, das nennt man Kommunismus«, sagt Ben und gibt einen weiteren leisen Rülpser von sich. »Unter Stalin hat das nicht besonders gut funktioniert.«


      Carla denkt einen Moment nach. »Ich verstehe, was du meinst. Aber wie willst du dich durchsetzen, wenn der Rest der Welt anders funktioniert? Wir haben nicht alle stinkreiche Eltern«, schickt sie spitz hinterher, sieht Ben und Simon vorwurfsvoll an.


      Simon scheint ihre Bemerkung nicht verstehen zu wollen, zumindest ignoriert er sie. Stattdessen schaut er auf den See hinaus. Die Sonne spiegelt sich in seinen Augen und lässt sie bernsteinfarben aufleuchten. »Was, wenn wir die Lösung direkt vor uns haben?« Er dreht sich um und beugt sich verschwörerisch vor. »Seht euch doch um! Dieser Ort verfällt, aber man könnte was draus machen. Wir könnten was draus machen.«


      Ben lacht. »Klar, wir ziehen hierher, steigen aus und scheißen auf die Zukunft.«


      »Genau das meine ich«, sagt Simon. »Das hier könnte die Zukunft sein. Unsere Zukunft.«


      »Du meinst, wir sollten unter die Hausbesetzer gehen? Hier?«, fragt Carla leicht entsetzt.


      »Hör einfach nicht auf ihn«, sagt Kat und streckt sich im Gras aus. »Das liegt an der Sonne und dem Bier, die sind ihm zu Kopf gestiegen.«


      »Warum denn nicht?«, fährt Simon ungerührt fort. »Das Haus ist eindeutig unbewohnt. Wem auch immer dies Stück Land gehört, falls es überhaupt jemandem gehört, der ist vermutlich längst tot. Warum sollen diese Erdbeeren ungegessen und dieser See an einem so schönen Sommertag ungenutzt bleiben? Warum sollten wir zusehen, wie dieses Cottage weiter verfällt? Warum genießen wir es nicht einfach, machen etwas daraus?«


      »Ich will deine Träume nur ungern zerstören, Simon, aber woher sollen wir das Geld nehmen? Wovon sollen wir leben?«, fragt Ben. »Wir brauchen mehr als ein paar Erdbeeren, um hier auch nur eine Woche durchzuhalten.«


      »Du denkst nicht richtig nach«, sagt Simon. »Alles, was wir brauchen, ist da: ein Dach über dem Kopf, frisches Wasser, Feldfrüchte. Im See gibt es Fische, in den Wäldern Fasane und genug Feuerholz, um bis an unser Lebensende damit zu heizen. Wir könnten den Gemüsegarten hinterm Cottage wiederbeleben. Ich wette, es gibt auch Enten und Rehe. Wir könnten leben wie Könige! Wir wären autark, nur auf uns selbst angewiesen und könnten nach Herzenslust unsere Ziele verwirklichen.«


      »Wow«, sagt Ben gespielt ehrfürchtig. »Ich sehe dich eigentlich nicht als Gärtner, Simon.«


      »Davon rede ich auch gar nicht. Ich rede davon, die Kontrolle zu behalten. Davon, dem Hamsterrad zu entrinnen und eigene Regeln aufzustellen. Das ist kein blödes Hippiegerede von wegen freier Liebe und so. Das sind die Achtziger– ein neues Jahrzehnt. Wir können uns vom System vereinnahmen lassen oder beschließen, so zu leben, wie es uns gefällt– nach unseren eigenen Vorstellungen. Denkt nach! Hier oben könnte Kat schreiben. Ben könnte Musik machen oder sich um den Verstand rauchen, wenn er das unbedingt will.«


      Ben prostet der Gruppe mit seinem Bier zu. »Darauf trinke ich.«


      Kat dreht sich um und stützt sich auf die Ellbogen. Sie sieht, wie sich Simon durchs Haar fährt. Winzige Bartstoppeln zieren sein Kinn und blasse, jungenhafte Sommersprossen seinen Nasenrücken. Bei seinem Anblick erfasst sie ein vertrautes, bittersüßes Sehnen.


      »Betrachtet es doch mal so«, sagt Simon. »Es ist das Radikalste, was wir überhaupt machen können, wenn wir uns von einer Gesellschaft verabschieden, die verlangt, dass wir uns für ein Gehalt aufopfern. Hier können wir von dem leben, was wir selbst anbauen, herstellen oder ernten. Hier könnten wir uns auf das konzentrieren, was uns wirklich Spaß macht, was uns wirklich wichtig ist. Wir könnten etwas verändern.«


      »Wir sollen die reale Welt hinter uns lassen?«, fragt Kat.


      Simon breitet die Arme aus. »Was, wenn das hier die reale Welt ist?«


      Kat spürt, wie sich ihre Lippen zu einem breiten Lächeln verziehen.


      »Und was, wenn irgendein Bauer oder Förster etwas dagegen hat, dass wir das Haus besetzen? Wenn er uns rauswirft?«, fragt Carla. »Was, wenn plötzlich eine gebrechliche alte Dame auftaucht und ihr Cottage zurückhaben will?«


      Simon zuckt mit den Schultern. »Was haben wir zu verlieren? Dann könnt ihr immer noch zurück ins System.« Er richtet sich auf und schaut sie nacheinander an. »Wir könnten es ein Jahr lang versuchen und schauen, was passiert. Betrachtet es einfach als Experiment. Ein Jahr. Ich glaube, das könnten wir schaffen.«


      Kat schaut die anderen an und merkt, dass alle Simon hellwach anstarren. Sie weiß, wie gefährlich gut er darin ist, andere zu überzeugen. Sie fragt sich, woher er dieses Selbstbewusstsein, diese Chuzpe hat. Vielleicht ist es angeboren? Vielleicht lernt man das auf einer dieser teuren Schulen? Vielleicht geben reiche Familien deshalb in jedem Schuljahr astronomische Summen aus– für Kurse, die einem beibringen, wie man glänzt und überzeugt, wie man unerschütterlich an sich selbst glaubt. Keine Ahnung, woher er das hat. Wenn Simon etwas vorschlägt oder ein Argument vorbringt, ist er jedenfalls ziemlich unwiderstehlich.


      »Was meint ihr?«, fährt er fort. »Zwölf Monate des Lebens, das ist fast nichts. Außerdem hätten wir bestimmt jede Menge Spaß dabei.«


      Er verlagert das Gewicht auf die Fersen und sieht in die Runde, während seine Augen in der Dämmerung schwarz werden und eine winzige Spur Himbeersaft seine Lippen ziert. Kat schluckt und reißt sich mit Gewalt von seinem Anblick los.


      Als niemand etwas sagt, seufzt Simon auf und schaut auf den still liegenden See hinaus. »Ach, vergesst es! Wahrscheinlich habt ihr recht, und ich bin ein Idiot. Natürlich müssen wir uns weiterentwickeln. Wir können nicht ewig zusammenbleiben.«


      Schweigen kehrt ein. Kat denkt über das nach, was er vorgeschlagen hat. Dass sie zu fünft auf engstem Raum in einem abgelegenen, halb verfallenen Cottage leben, etwas aus dem Nichts schaffen, sich ein Zuhause aufbauen sollen– inmitten von frischer Luft und Sonnenschein, an diesem wunderschönen, glitzernden See. Sie denkt darüber nach, dass sie dann Zeit zum Lesen und Schreiben hätte, Zeit, ihre Freunde zu genießen. Dann denkt sie an die Alternative.


      Ihre Zukunft liegt nicht so klar vor ihr wie bei den anderen. Sie hat keine Eltern, auf die sie zurückgreifen kann, keinen Job in Aussicht und auch keine Möglichkeit, in einem Familienbetrieb mitzuarbeiten. Sie hat nur ihre Schwester, und Freya hat genug mit ihrem eigenen Leben zu tun. Dieser Ort, diese Möglichkeit würde alles ändern. Im Vergleich zu ihren Zukunftsplänen wirkt diese Chance seltsam verlässlich und greifbar. Außerdem verheißt sie etwas, das sie bisher nicht zu träumen wagte, dass sie nämlich weitere zwölf Monate mit Simon zusammen sein kann.


      Als sie über seine Argumente nachdenkt, spürt sie, wie Begeisterung in ihr auflodert. Sie holt tief Luft. »Vermutlich werde ich das irgendwann bereuen.« Sie seufzt. »Ich bin mit von der Partie.« Sie sagt es so leise, dass sie gar nicht damit rechnet, gehört zu werden. Aber schon wirbelt Simon zu ihr herum und strahlt sie an.


      »Kat«, sagt er. Es ist nur ein Wort, aber sein lobender Unterton verwandelt die schüchterne Glut in helle Begeisterung. »Ich wusste, dass du das verstehst.«


      Sie nickt und versucht, ihr Lächeln zu verbergen.


      »Sonst noch jemand?«, fragt er und schaut in die Runde.


      Ben stöhnt. »Ach, du mit deiner Überzeugungskraft und deinen verlockenden Worten! Dir ist klar, dass mich mein Vater umbringen wird, oder?«


      Simon zuckt nur mit den Schultern.


      »Außerdem gibt es hier keinen Strom. Ich glaube, ohne Plattenspieler und meine Vinylscheiben kann ich nicht leben. Ohne die gehe ich ein.«


      Simon schaut ihn einfach nur an.


      »Aber der Job kann eine Weile warten, während wir etwas gegen deine Engstirnigkeit unternehmen?« Er sieht zu Carla auf, die leicht den Kopf neigt. »Zwölf Monate, meinst du?«


      Simon nickt.


      »Na gut, von mir aus« sagt Ben. »Du hast gewonnen. Ich bin dabei.«


      »Ich auch«, sagt Carla.


      Kat grinst. Alle wissen, dass die beiden unzertrennlich sind.


      »Gut. Damit bleibst nur noch du, Mac. Du bist so still da drüben. Was meinst du?«


      Sie warten. Mac hat die Knie an die Brust gezogen und starrt auf seine schmutzigen Turnschuhe.


      »Komm schon, Mac, ohne unseren Bauernburschen sind wir doch aufgeschmissen«, feuert Ben ihn mit einem übertriebenen nordenglischen Akzent an.


      »Ja, komm schon, Mac«, sagt Kat. »Du hast uns schließlich hergebracht. Ohne dich können wir unmöglich bleiben.«


      Mac sieht einen nach dem anderen durch seinen zotteligen Haarvorhang an. Er schlägt nach einer Mücke auf seinem Arm und fährt sich über die rötlichen Bartstoppeln am Kinn. »Ihr seid alle betrunken«, sagt er.


      Die anderen starren ihn nur an, lassen ihn nicht aus den Augen.


      »Außerdem wird das verdammt viel Arbeit«, fügt er hinzu.


      Noch immer sagt niemand ein Wort. Eine Ringeltaube ruft weit oben in einem Baum.


      »Puh«, sagt er schließlich und setzt ein schiefes Grinsen auf. »Ich kann euch ja schlecht euch selbst überlassen. Ihr würdet keine fünf Minuten hier draußen überleben.« Er nickt knapp. »Ich bin dabei.«


      »Gut, Mann.« Simon klopft ihm auf die Schulter.


      Sie besiegeln den Pakt, indem sie mit ihren Bierflaschen anstoßen, einander zuprosten. Als die Sonne langsam hinter den Hügeln untergeht, konzentrieren sie sich auf die Heimfahrt. Sie schütteln Picknickdecke und Handtücher aus und packen die Kühltasche ein. Mac führt sie zu dem dunklen Wäldchen, doch Kat bleibt noch kurz am Seeufer stehen, kann sich kaum davon losreißen. Die Sonne ist fast untergegangen und der See im schwindenden Tageslicht eine tintenschwarze Pfütze. Sie haben vereinbart, in einer Woche zurückzukehren, wenn sie ihre Studentenbude aufgelöst und das Wichtigste organisiert haben. Kat kann sich kaum dazu aufraffen, noch einmal in die Stadt zurückzukehren.


      Sie hört Schritte hinter sich, dreht sich aber nicht um, nicht einmal, als sich ein zweiter Schatten zu ihr ans Ufer gesellt, sich mit den dunklen Wassermassen vereint und über sie fällt. Nicht einmal, als sich ein warmer Arm um ihre Schultern legt. Sie ist ganz benommen von der Sonne und dem Bier, erlaubt sich den Luxus, sich an Simons muskulösen Körper zu lehnen und ihren Kopf auf seine Schulter zu legen.


      »Du willst gar nicht mehr weg, was?«


      »Nein«, gesteht sie.


      »Keine Sorge, wir sind in wenigen Tagen zurück.«


      Sie nickt und fragt sich, ob sie sich die leise, tanzende Bewegung seiner Fingerkuppen auf der nackten Haut nur einbildet.


      »Zwölf Monate«, murmelt er. »Kein überflüssiger Scheiß, sondern nur harte, ehrliche Arbeit.«


      Aus irgendeinem Grund rufen Simons Worte ihr die Pflanze in Erinnerung, die das verlassene Cottage umwuchert, diese grünen, papiernen Schötchen, die im leichten Sommerwind schimmern.


      »Wir müssen verrückt sein«, murmelt Kat, aber sie spürt es auch. Es verspricht etwas Wunderbares, Authentisches zu werden, ein einfaches Leben in Einsamkeit. Ein Leben mit Simon und ihren Freunden, fernab von den Zerstreuungen der Außenwelt. Ein ehrliches Leben.


      Simon unterdrückt ein Gähnen. »Komm«, sagt er, packt sie an der Schulter und dreht sie zum grasbewachsenen Hang. »Die anderen warten schon.«


      Sie nickt und lässt zu, dass er ihre Hand nimmt und sie durch die länger werdenden Schatten zum Auto führt.
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      Lila


      August


      Letztlich dauert es drei Wochen, bis beide Zeit und Kraft finden, um zu dem mysteriösen Grundstück zu fahren, das Lila hinterlassen wurde. Als sie London endlich verlassen, lösen sich sämtliche romantische Vorstellungen von einem vermeintlich sorglosen Sommerausflug in Luft auf.


      »Nur gut, dass wir unsere Jacken dabeihaben«, sagt Tom verbissen, während er das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß werden, und der Regen laut gegen die Windschutzscheibe prasselt.


      »Ja«, pflichtet ihm Lila bei und starrt auf die verschwommenen roten Bremslichter vor ihr. »Da war die Wettervorhersage aber ganz anders.« Ein weiterer Windstoß erfasst den Wagen.


      »Vielleicht hätten wir warten sollen. Deiner Karte nach ist es eine ganz schöne Strecke, die teilweise zu Fuß zurückgelegt werden muss. Viel Spaß macht das bei dem Wetter nicht gerade.«


      Deine Karte. Sie spürt, dass Tom die gesamte Verantwortung für diesen Tag auf sie abwälzt. »Niemand hat dich gezwungen mitzukommen.«


      »Ich wollte nicht…« Er zögert, wählt seine Worte mit Bedacht. »Was ich eigentlich sagen wollte…« Er streckt die Waffen. »Ich möchte einfach nur bei dir sein, okay?«


      Sie nickt und spürt seinen Blick, kann sich aber nicht dazu durchringen, ihn zu erwidern. Sie hat Angst, sonst in Tränen auszubrechen. Angst, er könnte das Furchtbare ansprechen, das zwischen ihnen steht. Das, worüber keiner von ihnen geredet hat, seit sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Sie weiß nicht, ob sie das ertragen könnte, nicht heute. Die Wirkung der Tabletten, die sie zum Frühstück genommen hat, lässt bereits nach.


      »Ich gebe mir Mühe, Lila«, sagt er. »Wirklich.«


      »Ich weiß.« Sie schaut auf den Verkehr und dreht das goldene Band ihres Eherings um den Finger, überlegt, die Hand nach ihm auszustrecken– als kleine Geste der Versöhnung. Sie will ihm sagen, dass sie sich ebenfalls Mühe gibt, ihn immer noch liebt. Aber die Worte bleiben ihr im Hals stecken und ihre Hände zusammengefaltet in ihrem Schoß, während sie sich auf die Straße vor ihnen konzentriert.


      Als sie Tom zum ersten Mal sah, stand sie gerade an einer Bushaltestelle. Er lehnte am Bushäuschen, eine ramponierte Lederumhängetasche zu seinen Füßen, während sein Jackett im Wind flatterte und er ein zerfleddertes Taschenbuch in der Hand hielt. Sie beobachtete, wie sein Blick rasch über den Text schweifte. Trau keinem Mann, der nicht liest. Diesen Ratschlag hatte ihr ihr Vater einst gegeben, und sie hatte ihn längst vergessen gehabt. Schließlich dürfte sie damals kaum älter als zwölf oder dreizehn gewesen sein. Aber als sie auf dem Bürgersteig stand und den Unbekannten mit der leicht gerunzelten Stirn und den abgewetzten Schuhen ansah, kamen ihr die Worte ihres Vaters wieder in den Sinn.


      Sie beobachtete ihn eine Weile. Ab und zu bewegten sich seine Lippen, wenn er den Worten auf der Seite folgte. Als der Bus endlich kam, setzte sie sich ganz nach hinten und konzentrierte sich auf das, was am Fenster vorbeihuschte. Sie erlaubte sich nur zweimal, ihn anzuschauen. Die Falte in seinem Hemdkragen, die Wölbung seines Kinns, den Wirbel an seinem Hinterkopf.


      Der Leser, wie sie ihn insgeheim nannte, war am nächsten Morgen nicht da und auch nicht am übernächsten. Am vierten Tag erschien er jedoch und lehnte in derselben Haltung am Bushäuschen, mit einem anderen Buch in der Hand. Als der Bus kam, setzte sich Lila auf den freien Platz neben ihn und warf einen flüchtigen Blick auf das Buch in seinem Schoß. Er grinste ihr zu und hielt ihr das Cover hin. »Ertappt. Entschuldigung«, sagte sie und lief rot an.


      »Macht nichts, ich bin genauso. Ich will auch immer wissen, was die anderen lesen.«


      »Und, taugt es was?«, fragte sie und zeigte mit dem Kopf auf das dicke Taschenbuch mit dem grellen Cover.


      »Es ist ganz okay. Ich habe es von einem Freund ausgeliehen. Ehrlich gesagt ist es nicht so mein Ding, aber ich hasse es, ein Buch nicht zu Ende zu lesen, wenn ich einmal damit angefangen habe.«


      »Ich auch«, stimmte sie ihm zu. »Deshalb habe ich mich gar nicht erst an Krieg und Frieden herangewagt.«


      »Oder an Moby Dick.«


      »Oder an Anna Karenina.«


      Sie lächelten sich an.


      Als sich der Bus durch den Stau gequält und Holborn erreicht hatte, hatten sie sämtliche unausgesprochenen Verhaltensregeln gebrochen und Namen sowie Telefonnummern ausgetauscht.


      Tom war Industriedesigner und hatte sich auf Brücken spezialisiert. Das erzählte er ihr zwei Tage später in einem Pub. Er sei beruflich viel unterwegs, aber noch ein paar Wochen in London, wo er bei Freunden in Crouch End wohne, während er mehrere Konstruktionen überprüfe und an einem neuen Entwurf für eine Brücke unweit von Stratford arbeite. »Mithilfe dieser Pläne soll die ganze Region aufgewertet werden.«


      Sie nickte und wusste nicht recht, ob sie das interessant oder langweilig finden sollte.


      »Bei meinem Job geht es nicht nur ums Inspizieren von Baustellen«, sagte er, als könnte er Gedanken lesen. »Das Überprüfen bestehender Konstruktionen ist okay, aber das Entwerfen macht mir am meisten Spaß. Eine Brücke muss mehr darstellen als nur eine Möglichkeit, von A nach B zu kommen. Sie sollte so attraktiv wie die umliegenden Gebäude und so dynamisch wie die Landschaft sein, in die sie eingebettet ist.«


      Sie nickte, hatte aber nur halb zugehört, da ihre Aufmerksamkeit von seinen dunkelbraunen Augen und der gezackten weißen Narbe auf seiner rechten Wange gefesselt wurde. Letztere verschwand, wenn er lächelte, in der Falte zwischen Nase und Mund. Sie streckte die Hand aus und berührte sie mit der Fingerspitze.


      »Mein kleiner Bruder«, sagte er lächelnd. »Er hat mit einem Luftgewehr auf mich geschossen, als ich acht war. Geschwister!«


      Sie lächelte. »Ich bin Einzelkind.«


      »Na, da hast du Glück gehabt. Wetten, du hast weniger Narben?«


      Lila zuckte mit den Schultern. Mit Sicherheit hatte auch sie Narben– unsichtbare. »Ich habe mir immer Geschwister gewünscht«, gestand sie ihm. »Es kann als Einzelkind ganz schön einsam sein.«


      Er betrachtete sie über sein Bierglas hinweg. »Und was machst du so, Lila?«


      Sie erzählte ihm, dass sie auch eine Art Designerin sei. »Inneneinrichtungen, Gebäuderenovierungen. Ich arbeite für Firmenkunden, werte Büroräume auf. Normalerweise in der Kreativbranche, für Medienleute.«


      Sie sagte es betont exaltiert, und sie grinsten beide. »Hin und wieder habe ich auch Privatkunden und richte ein Haus oder eine Wohnung ein.«


      »Das macht bestimmt Spaß.« Er lächelte, und die Atmosphäre begann zu knistern.


      Sie kannten sich kaum, aber als er sie viel später nach Hause brachte und ihre Körper betrunken hin und her schwankten, drückte er sie gegen einen geschlossenen Kiosk und küsste sie im Flackerlicht einer kaputten Straßenlaterne. Ob ihnen jemand dabei zusah, war ihnen völlig egal. Sie hörten erst auf, als der Himmel um sie herum plötzlich laut in allen Farben explodierte.


      »Was ist das?«, fragte er und schaute zu dem beeindruckenden Feuerwerk empor, das den Nachthimmel erleuchtete. Grauer Rauch trieb weit über ihnen dahin und brachte einen stechenden Schwefelgeruch mit.


      »Bonfire Night«, sagte sie, während ihre Lippen seine berührten.


      »Aha«, meinte er grinsend. »Dann kann ich dir wohl schlecht einreden, dass ich das nur für unsere erste Verabredung arrangiert habe?«


      Sie wusste noch genau, wie ihr Magen sich damals bei den Worten erste Verabredung zusammengezogen hatte. War das ein sanfter Hinweis darauf, dass es eine zweite und vielleicht sogar eine dritte Verabredung geben würde? Sie beugte sich vor, um ihn auf die Probe zu stellen. Als sie sich schließlich voneinander lösten, kam es ihr völlig selbstverständlich vor, ihn mit in ihr Apartment zu nehmen.


      Sie fahren mehrere Stunden in Richtung Norden, halten einmal an einer heruntergekommenen Raststätte, um zu tanken und nach dem Weg zu fragen, durchfahren ein Industriegebiet, bevor sie in eine unbesiedelte Gegend kommen. Das Ackerland weicht langsam der Wildnis, bis sie durch dichte Wälder und offene, buschige Moore fahren. Schließlich halten sie am Rand einer abgelegenen Landstraße. Die Warnblinklichter flackern ungeduldig, als ihre Blicke einem steilen, unmarkierten Weg folgen.


      »Dort oben muss es sein«, sagt Lila und schaut wieder auf die Karte. »Das ist die einzige Möglichkeit. Wir sind diese schmale Straße schon dreimal rauf- und runtergefahren.«


      Tom schüttelt den Kopf. »Das gefällt mir nicht, Lila. Der Weg sieht äußerst schmal und schlammig aus. Nach all dem Regen… Was, wenn der Wagen stecken bleibt?« Er schaut auf sein Handy. »Ich habe keinen Empfang.«


      »Sollen wir etwa einfach kehrtmachen und nach Hause fahren?«


      Tom schweigt.


      »Komm schon«, sagt sie und staunt, dass sie die Mutigere ist. »Wir haben Stiefel und Jacken, wir werden es überleben. Wir befinden uns im Peak District, nicht in der Äußeren Mongolei.« Sie schaut ihn kurz von der Seite an. Er ist in den letzten Wochen eindeutig vorsichtiger geworden.


      Er muss ihren Blick spüren, denn ohne sich umzudrehen, schneidet er eine Grimasse in Richtung Windschutzscheibe, die sie trotz allem zum Lächeln bringt.


      »Komm schon«, wiederholt sie etwas leiser. »Wir sind den ganzen weiten Weg gefahren und können jetzt unmöglich aufgeben.«


      »Gut«, sagt er seufzend, macht die Warnblinkanlage aus und lenkt den Wagen auf den überwucherten Pfad. »Aber ich warne dich! Wenn wir stecken bleiben, gräbst du uns wieder aus.«


      »Abgemacht.« Sie spürt, wie sich ihr Gesicht aller Vernunft zum Trotz zu einem Lächeln verzieht. Wann hat sie zum letzten Mal gelächelt?


      Anfangs war ihre Beziehung voller Spontaneität und Leidenschaft gewesen, nicht zuletzt wegen der Intensität, die eine Fernbeziehung mit sich bringen kann. Tom musste wegen seines Job ziemlich viel reisen. Er besuchte sie in London, so oft er konnte. Wenn ihn ein Projekt länger irgendwo festhielt, nahm Lila den Zug oder das Flugzeug und verbrachte mit ihm romantische Wochenenden in der Stadt, in der er gerade arbeitete. Sie liebte die Abwechslung, die anonymen Hotelzimmer, die großen weißen Betten, die flauschigen Bademäntel und den Zimmerservice. Es war ein sehr romantischer Beginn. Das Körperliche und Selbstverständliche im Umgang miteinander, das Unkomplizierte ihrer Berührungen– all das bildete eine solide Basis für ihre Beziehung.


      Anders als ihre früheren Freunde war Tom ein Mann, der sich pudelwohl in seiner Haut zu fühlen schien. Er kommunizierte mit seinen Händen und seinem Körper. Seine Finger kraulten ihren Nacken, eine Hand ruhte sanft auf ihrer Hüfte, und ein Arm lag um ihre Schultern, wenn sie die Straße hinunterliefen. Wenn sie in dieser Anfangszeit an ihn dachte, dann immer auf eine sehr körperliche Art, zum Beispiel an die Wölbung seines Bizeps, seine Schlüsselbeingrube, die frühmorgendlichen Bartstoppeln an seinem Kinn. Das ging stets mit einem lustvollen Prickeln einher.


      Sie waren anderthalb Jahre zusammen, als er ihr mit einem antiken Diamantring in einem versteckt gelegenen, kleinen Weinlokal einen Heiratsantrag machte. Sie musste keine Sekunde überlegen, rief »Ja!« und warf sich in seine Arme. Ein halbes Jahr später heirateten sie vor Freunden und Verwandten auf einem kleinen Standesamt. Der anschließende Empfang fand in einem flatternden weißen Zelt am Ende des großen Gartens ihrer Eltern in Buckinghamshire statt.


      »Ich verspreche dir, dass wir das nie verlieren werden«, hatte sie in ihrer Hochzeitsnacht gesagt und ihn an sich gezogen. Dabei dachte sie an verschiedene befreundete Paare, die sich in aller Öffentlichkeit angifteten, übereinander herfielen und versuchten, ihre Umgebung mit gehässigen Bemerkungen und bösen Seitenhieben in ihre Auseinandersetzungen hineinzuziehen. Sie dachte an ihre Eltern beim Hochzeitsfrühstück: ihr Vater beschwipst von Champagner und Whisky, wild mit ihrer Brautjungfer flirtend, während ihre Mutter sich mit diesem traurigen, verhärmten Gesicht von ihm abgewandt hatte. Nein, dachte sie, so würden sie niemals werden. Sie würden diese Nähe, diese Intimität niemals verlieren und nie aufhören, sich zu begehren.


      »Das verspreche ich dir auch«, hatte er gesagt und sie auf die Schulter geküsst, bevor seine Lippen bis zu ihrer Armbeuge hinuntergewandert waren. »Ich verspreche dir, dass wir nie im Streit zu Bett gehen werden. Es gibt nichts, was ein kleiner Kompromiss nicht lösen könnte– oder Sex.« Dann hatte er sie mit seinem schiefen Grinsen angeschaut und sie rücklings aufs Bett geworfen.


      »Hier ist es«, sagt sie, schaut auf die Karte und dann wieder auf den sich verbreiternden Weg. »Hier muss es sein.«


      Tom wirkt nicht sehr überzeugt, stellt den Wagen aber vor einem morschen Holzgatter ab. Beide ziehen ihre Gummistiefel und Jacken an, bevor sie darüberklettern und eine sumpfige Wiese durchqueren. Mithilfe der Karte führt Lila sie durch dichten Wald und dann auf einen Hügelkamm, wo sie von bläulichen, tief hängenden Wolken umgeben sind.


      Sie breitet die Karte erneut aus, kämpft gegen den Wind an, streicht sie glatt und versucht sich zu orientieren. Sie schaut auf und zeigt die Richtung an. »Ich glaube, es ist gleich hinter dem Hügelkamm.«


      Tom nickt und schaut argwöhnisch zum sich verdunkelnden Himmel empor. »Das will ich hoffen, denn ich fürchte, es wird gleich schütten.«


      Als der Regen vom bleigrauen Himmel fällt, rennen sie die letzten Hundert Meter über den Kamm, um riesige Brombeerbüsche herum und einen grasbewachsenen Hang hinunter zu einer schiefergrauen, vom Regen kabbeligen Wasserfläche. Das ist nicht der Moment, um innezuhalten und alles in sich aufzunehmen. Der Regen peitscht ihnen kalt ins Gesicht, brennt auf ihrer Haut.


      »Komm schon«, schreit Tom, aber Lila kann nicht mithalten. Sie knickt um, rutscht den Rest des Hangs auf dem Po hinunter und schreit auf, als kaltes Wasser durch ihre Jeans dringt.


      Er hilft ihr auf und zeigt auf den Umriss eines Gebäudes. Durch den Regenvorhang ist es in der Ferne gerade noch zu erkennen. »Da drüben«, sagt er.


      Sie rennen erneut los, stehen kurz darauf völlig durchweicht und keuchend vor der Tür.


      »Das ist es?«, fragt sie.


      »Keine Ahnung.«


      Sie mustert das dunkle Fenster des baufälligen Cottage. »Das muss es doch sein, oder?« Jetzt, wo sie da ist, wird sie auf einmal nervös.


      »Schließ die Tür auf, beeil dich.«


      Sie zieht den silbernen Schlüssel hervor und versucht, ihn im Schloss zu drehen. Aber sie friert und ist durchnässt. Ihre Hände zittern. Es gelingt ihr nicht.


      »Vielleicht ist es doch das falsche«, sagt sie. »Vielleicht haben wir uns geirrt.«


      Tom nimmt ihr den Schlüssel aus der Hand und versucht es noch einmal. Nach wenigen Sekunden schwingt die Tür mit einem unheimlichen Quietschen auf. Er hält sie ihr auf, bevor er ihr in das düstere Innere folgt und die Tür mit einem lauten Knall schließt.


      Lila dreht sich um, sieht Tom im Dämmerlicht an. »Wir haben es geschafft«, sagt sie und sieht sich um, nimmt das alte Haus zum ersten Mal richtig wahr. »Wir sind angekommen.«


      Tom streckt den Arm aus und betätigt einen Lichtschalter– eher aus Gewohnheit, als dass er tatsächlich glaubt, das könnte etwas bewirken. Doch zu beider Erstaunen beginnt die nackte Glühbirne über ihren Köpfen zu flackern. Sie summt und leuchtet dann gleichmäßig.


      »Strom«, sagt er. »Hätte ich nie gedacht.«


      Lila schweigt. Sie steht einfach in der Mitte des Zimmers, nimmt die Umgebung in sich auf, soweit das beim Licht der schwachen Glühbirne überhaupt möglich ist. Sie sieht einen großen steinernen Kamin, hinter dem Gitter kalte, weiße Asche und daneben einen Weidenkorb, der vermutlich einst mit Scheiten und Spänen gefüllt war. Auf dem Sims befindet sich eine verstaubte Ansammlung von Kerzenstummeln, die in leeren Flaschen stecken. Jeder ist zu einer einzigartigen, skurrilen Skulptur geschmolzen. Es gibt einen Stapel alter Bücher und ein gewelltes Deck Spielkarten, ein angeschimmeltes Scrabble-Spiel und ein Exemplar von Thoreaus Walden. Das Buch ist aufgeschlagen, als hätte es sein Besitzer nur kurz abgelegt und wäre aus dem Zimmer gegangen, um einen Tee aufzusetzen. In der Raummitte steht eine umgedrehte Holzkiste, die als Tisch dient. Darauf entdeckt Lila eine verstaubte Öllampe, leere Bierflaschen und einen schmutzigen Aschenbecher. Sie hebt eine der Flaschen hoch und hält sie ins trübe Licht, sieht den Panzer eines schwarzen Käfers am Grund, der schon lange tot ist. Um die Kiste sind ein niedriges Samtsofa, mehrere muffige Sitzsäcke und ein Sessel mit aufgeplatztem Polster gruppiert.


      »Mäuse«, sagt Tom, der ihrem Blick gefolgt ist. »Vermutlich haben sie darin genistet.«


      Lila nickt und bekommt Gänsehaut.


      »Da wären wir also«, sagt er. »Ziemlich schlicht, was?«


      »Ich glaube, so etwas nennt man rustikal«, erwidert sie. Sie reibt sich die Hände, um sich zu wärmen. »Wenn ich Streichhölzer dabeihätte, könnten wir Feuer im Kamin machen.«


      »Das würde ich dir nicht raten. Der Schornstein ist vermutlich mit Vogelnestern verstopft und völlig verrußt. Wir würden das alte Haus innerhalb von wenigen Minuten in Brand setzen.«


      »Ach so«, sagt Lila entmutigt und denkt an die kalte, nasse Jeans, die an ihrer Haut klebt.


      Im Zimmer hängt ein seltsamer, verbotener Geruch. Ob sich die Jugendlichen der Gegend hier treffen? Doch angesichts der dicken, alles bedeckenden Staubschicht und der abgestandenen modrigen Luft scheint klar, dass lang niemand mehr im Haus gewesen ist. Die einzigen sichtbaren Fußspuren sind ihre eigenen.


      Lila beugt sich vor und fährt mit der Hand über eine schmutzige Diele, legt ein schönes honigfarbenes Brett frei.


      Man könnte den Boden abschleifen, denkt sie, ihn restaurieren. Und diese dicken Steinmauern weißeln, um die sichtbaren Deckenbalken zu betonen. Neue Vorhänge, neue Möbel. Sie kann einfach nicht anders. Selbst im Dämmerlicht des Unwetters meldet sich Lilas Lust am Gestalten, und sie erkennt das Potenzial des Hauses.


      Sie betreten den zweiten Raum. Dort befindet sich eine heruntergekommene Küche mit einem alten gusseisernen Herd, auf dem ein einsamer Topf steht. Gegenüber davon stehen ein langer Holztisch und zwei wacklige Bänke sowie weitere Kerzen in leeren Bierflaschen. Auf dem Tisch sehen sie drei Becher, daneben eine leere verrostete Dose Milchpulver. Lila weiß, dass es die Produkte schon lange nicht mehr gibt. Sie bemerkt weitere angestoßene Becher und ein paar verstaubte Biergläser, die sich in einem Regal aneinanderreihen. Darüber verläuft über die gesamte Raumlänge ein freiliegender Balken. Lila starrt ihn an, und ihr fällt ein tiefes Loch im Holz auf, eine fast vollkommen runde Einkerbung mit kaum wahrnehmbaren Brandspuren am Rand.


      Könnte es von einem Schuss stammen? Im Cottage? Bei diesem Gedanken wird ihr unbehaglich zumute, und sie will gerade Tom bitten, es sich näher anzusehen, als er nach ihr ruft. »Da, fang auf.«


      Etwas Buntes fliegt durch die Luft, und Lila greift danach. »Ein Zauberwürfel«, sagt sie und hält ihn in der flachen Hand.


      »Die habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Der dürfte inzwischen Sammlerwert haben. Du solltest ihn auf Ebay einstellen.«


      Lila dreht mehrmals daran und legt ihn dann in das Regal mit den Biergläsern. »Ich habe die Dinger nie kapiert.«


      Während sie die Treppe hochgehen, warnt Tom sie vor einem gefährlich aussehenden Loch in einer der obersten Stufen. »Pass auf, die haben schon bessere Zeiten gesehen.«


      Sie weicht dem Loch aus, und beide erreichen sie einen kleinen Flur, von dem zwei Zimmer abgehen. Man sieht sofort, dass eines trocken ist und im anderen Regenwasser am Kaminvorsprung entlangrinnt.


      »Das Dach muss an dieser Stelle bestimmt neu gedeckt und repariert werden«, sagt sie und mustert die Pfützen auf den Dielen. Verblichene Baumwollvorhänge hängen vor den Fenstern. Die rosa Rosen, die einst auf dem dünnen Stoff erblüht sind, sind kaum noch zu erkennen. In jedem Zimmer liegt eine Matratze auf dem Boden, über einer ist ein mottenzerfressener Quilt ausgebreitet. Ein gesprungener Spiegel hängt schief an einer Wand, eine weitere Öllampe und ein leeres Glas stehen auf der Sitzfläche eines Holzstuhls.


      Lila geht in eine Ecke des Zimmers, um etwas zu inspizieren, das wie ein Lumpenbündel aussieht. Sie merkt, dass es sich um eine verstaubte Garderobe handelt, an der mehrere Kleidungsstücke hängen– ein vergilbtes, ehemals weißes Baumwollkleid, ein bestickter Kittel, ein Paar geringelte Wollsocken und ein verwaschenes Polohemd.


      Sie geht zum Fenster, auf dessen Sims ein Tonkrug steht. Er quillt förmlich über vor mondblassen Köpfen getrockneten Judaspfennigs. Sie streckt die Hand aus, um eines der durchsichtigen weißen Schötchen mit der Fingerspitze zu berühren, und sieht, wie es neben den leeren Panzern längst toter Insekten zu Staub zerfällt. Irgendetwas an der vertrockneten Pflanze, den vergessenen Kleidern, der Öllampe und dem leeren Glas auf dem Stuhl neben der Matratze macht Lila plötzlich tieftraurig. Hier ist jemand zu Hause gewesen. Und dieser Jemand hat einst die Kleider getragen, sich die Mühe gemacht, Judaspfennige zu pflücken und sie in dem schönen Krug aufs Fensterbrett zu stellen, damit er das Licht einfängt. Sie fragt sich, wer die ursprünglichen Bewohner waren und warum sie alles zurückgelassen haben. Ob sie wohl wussten, dass ihre Habe nach all den Jahren nur darauf warten würde, von Fremden entdeckt zu werden?


      Wieder im Erdgeschoss, setzen sich Tom und Lila auf eine der Holzbänke und trinken Kaffee aus der mitgebrachten Thermosflasche. Lila nippt an ihrem Plastikbecher, versucht, ihre Gefühle zu verdrängen und das Cottage mit einem abgeklärten, professionellen Blick zu sehen. Sie weiß, dass es viel Arbeit sein wird, es wieder bewohnbar zu machen.


      »Es ist verdammt abgelegen«, sagt Tom, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Man fühlt sich wie aus der Welt gefallen.«


      Lila nickt. Er hat recht. Es gibt keinerlei Verkehrslärm, kein Hundegebell und keine Sirenen– nichts als leises Regenprasseln auf dem Dach. Der ganze Ort hat etwas seltsam Melancholisches.


      »Es ist entzückend«, sagt sie und zwingt sich zu einem Lächeln.


      »Ich frage mich, wem es gehört hat.« Er pustet in seinen Kaffee. »Deinen Vater kann ich mir hier schlecht vorstellen.«


      »Ja«, pflichtet ihm Lila bei und lässt das Chaos auf sich wirken. Ihr Vater hat Wert auf Bequemlichkeit, auf gutes Essen, ausgezeichnete Weine und teure Zigarren gelegt. »Wir wissen beide, dass er kein Heiliger war. Er hat den Alkohol und die Frauen geliebt. Aber das?« Sie schüttelt den Kopf. »Und selbst wenn, warum hätte er es mir unter solch seltsamen Umständen vermachen sollen? Warum war es nicht Teil seines Testaments? Wozu die ganze Heimlichtuerei? Das ergibt alles keinen Sinn.«


      »Wem hat es dann gehört?«, fragt Tom.


      Lila schaut ihn kurz an. »Jemandem, den er kannte? Einer seiner Freundinnen? Von denen gab es weiß Gott genug.«


      »Eine Geliebte soll ihm ihr Liebesnest vererbt haben?« Tom wirkt nicht sehr überzeugt.


      »Wer dann?«


      Er zuckt mit den Schultern.


      Lila nickt und schaut sich um. »Ein unlösbares Rätsel.« Das Regenprasseln lässt nach, und sie wölbt die Hände um ihren Becher, wärmt sich daran.


      »Hast du die Anwaltskanzlei angerufen?«


      »Ja, aber die waren äußerst wortkarg und wollten mir nicht das Geringste sagen. Sie müssten die Wünsche ihrer Mandanten respektieren, hieß es nur. Ich könnte Mum fragen, wenn sie aus Frankreich zurück ist.«


      »Ja«, pflichtet er ihr bei. »Aber sei vorsichtig! Wenn es etwas mit den außerehelichen Affären deines Vaters zu tun hat, solltest du sie lieber nicht beunruhigen.«


      »Nein, da hast du auch wieder recht.«


      Tom nippt erneut an seinem Kaffee. »Hauptsache, es gehört dir. Hast du schon eine Ahnung, was du damit machen wirst?« Er zögert. »Ich glaube nicht, dass dieses Cottage viel wert ist, aber das Grundstück durchaus. Wir sollten einen Gutachter beauftragen, der sich das Ganze genau anschaut.«


      »Hm«, macht Lila vage.


      Etwas nagt an ihr, ein Gefühl, das zunehmend stärker geworden ist, seit sie das Haus betreten hat. Es ist dasselbe Gefühl, das von ihr Besitz ergreift, wenn sie mit einem neuen Projekt beginnt. Das Gefühl, dass alles möglich ist. Das Gefühl, eine leere Leinwand vor sich zu haben. Die Begeisterung, etwas schaffen zu können. Aber wo fängt man bei so einem Projekt überhaupt an?


      Sie legt den Kopf schräg. »Horch mal«, sagt sie.


      »Was ist denn?«, fragt Tom. »Ich höre nichts.«


      Sie schaut zum Dach empor. »Der Regen. Er hat aufgehört.«


      Eine erstaunliche Verwandlung hat sich vollzogen. Als sie vor die Tür treten, durchdringen Sonnenstrahlen die stahlgrauen Wolken und treffen auf die Nebelschwaden über dem See. Das Wasser ist durch die steife Brise nach wie vor kabbelig und voller tanzender Schatten, aber die Sonne lässt es längst nicht mehr so abschreckend wirken.


      Lila lässt ihren Blick darüber hinwegschweifen. »Oh.« Auf einmal beschleicht sie ein seltsames Gefühl.


      Sie geht zum Ufer hinunter und bleibt vor dem hohen Schilf stehen. Ein Mauersegler gleitet tief über die Wasseroberfläche, steigt dann steil empor und schießt wie ein winziger Kampfjet davon. Déjà-vu-Erlebnis nennt man das wohl, wenn man glaubt, etwas schon einmal erlebt zu haben, schon einmal an diesem Ort gewesen zu sein. Erschüttert tritt Lila einen Schritt zurück und lässt sich auf einem alten morschen Baumstamm nieder, der schief auf dem grasbewachsenen Ufer liegt. Sie beugt sich vor und streicht mit den Fingern über einen Knoten im Holz. Die Maserung bildet einen seltsamen ovalen Strudel. Je länger sie hinschaut, desto mehr fällt ihr die Ähnlichkeit mit einem weinenden Auge auf, direkt dort in der Mitte des Baumstammes.


      Sie wendet sich fröstelnd ab, schaut erneut auf den See. Sie weiß, dass sie noch nie hier war, trotzdem kommt ihr alles seltsam vertraut vor– so rau und wirklich, wie der Schmerz tief in ihrem Innern.


      Da überfällt es sie wie eine riesige Welle aus dem Nichts. Sie kann sich nicht mehr beherrschen. All ihr Kummer und Schmerz, ihre Enttäuschung und Wut brechen sich Bahn. Sie beginnt laut zu schluchzen, und der silberne See verschwindet hinter einem Schleier.


      Sie spürt, wie sich Tom neben ihr auf den Baumstumpf setzt, wie er sie in die Arme nimmt. »Ist ja gut«, murmelt er und hält sie fest. »Ist ja gut.«


      Aber es ist nicht gut. Es wird nie mehr gut werden. Sie hat ihr Kind verloren, ihr wunderschönes kleines Mädchen, und das ist alles nur ihre Schuld.


      »Es tut mir leid, es tut mir so leid«, schluchzt sie. »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Der Sturz. Ich wünschte… Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern. Es bringt mich noch um, dass ich das nicht mehr weiß.«


      »Pst«, sagt er beruhigend. »Du musst loslassen, Lila. Es war nicht deine Schuld.«


      »O doch. Ich bin gestürzt. Ich hätte besser aufpassen müssen.«


      »Lila, das bringt sie auch nicht wieder zurück.«


      Sie schlägt die Hand vor den Mund und beißt auf den Ärmel ihres Pullis, versucht, das Schluchzen zu stoppen.


      »Du musst aufhören, dir Vorwürfe zu machen. Du warst schwanger und hast das Gleichgewicht verloren. Du bist die Treppe hinuntergefallen. Es gibt nichts, was du oder ein anderer hätte tun können. Ich bin nur froh, dass es dir gut geht. An diesem Tag hätte ich euch beide verlieren können.«


      Lila spürt, wie ihr die Tränen übers Gesicht laufen, aber sie kann ihnen keinen Einhalt gebieten. »Sie war so winzig, so perfekt.« Ihr wunderschönes kleines Mädchen!


      Beide sitzen schweigend da, während sie sich an die schlimmsten, herzzerreißendsten Momente erinnern. Plazentariss, hatte es geheißen, verursacht durch den Sturz. Sie war erst im Krankenhaus wieder zu sich gekommen und hatte erfahren, dass sie ihr Kind gleich an Ort und Stelle zur Welt bringen müsste.


      »Es ist noch zu früh«, hatte sie geschrien. »Das kann ich nicht.« Aber sie musste– ihrem Baby zuliebe.


      Lila schnieft, nimmt das Taschentuch, das Tom ihr reicht, und putzt sich damit die Nase. »Sie hatte deine Augen«, sagt sie schluchzend.


      »Und deine blonden Haare.«


      »Ihre Fingernägel…«


      Tom nickt, erinnert sich. »Sie waren vollkommen.«


      Alles an ihr war vollkommen gewesen. Fingernägel, Zehen, Wimpern– alles, bis auf die winzige Lunge ihrer Tochter, die noch zu schwach war, um selbstständig zu atmen. Die Ärzte hatten getan, was sie konnten, ihnen versichert, dass die Chancen gut stünden. Sie wäre hier gut aufgehoben, das Personal erfahren, die Ausrüstung perfekt. Ihr Kind war drei Tage lang auf der Frühgeborenenstation gelegen. Lila war ihm nicht von der Seite gewichen. Sie hatte seine winzigen, gekrümmten Finger durch das Loch im Brutkasten gestreichelt und es beschworen zu leben, es angefleht durchzuhalten. Sie hatte jedes Gebet gesprochen, an das sie sich erinnern konnte, hatte um das Wohlergehen ihrer Tochter gebetet und geschachert.


      Dann hatte es Komplikationen gegeben, eine Lungenentzündung. Es hieß, ihr Leben würde an einem seidenen Faden hängen. Zwei Tage später hatte das medizinische Personal sämtliche Geräte abgeschaltet, und endlich hatten sie ihre Tochter in den Arm nehmen dürfen. Tom hatte den kleinen Leichnam in die weiche Strickdecke gewickelt, die Lila voller Begeisterung erst eine Woche zuvor ins Kinderzimmer gebracht hatte. Dann hatten sie sie im Arm gehalten. Sie war so blass und schrecklich still gewesen, ihre wunderschöne, fünf Tage alte Tochter. Milly hatten sie sie genannt.


      Tom zieht sie an sich. »Es war nicht deine Schuld.« Lila wendet den Blick ab, aber er nimmt ihr Kinn und dreht ihr Gesicht zu sich her, zwingt sie, ihn durch ihren Tränenschleier hindurch anzusehen. »Sag es, los! Es war nicht meine Schuld.«


      Sie sieht ihn kurz an und schüttelt den Kopf.


      Tom streicht ihr eine Strähne aus dem Gesicht, fährt ihr dann zärtlich über die Wange, beugt sich vor und küsst sie.


      Fühl etwas, befiehlt sie sich. Fühl es!


      Sie erwidert seinen Kuss, presst ihre kalten Lippen auf seine warmen.


      »Wir können einen zweiten Versuch wagen«, sagt er. »Wenn du so weit bist.«


      Sie nickt und lässt zu, dass er sie erneut küsst, dass seine Hände unter ihren Mantel, ihr T-Shirt wandern, wo er sanft über die verblassten blauen Flecken an ihrem Brustkorb streicht, die nicht mehr violett, sondern grüngelb sind. Sie versucht, nicht zusammenzuzucken, als seine Finger die leere Höhle ihres Bauches streifen.


      Wir sind es, denkt sie. Wir tun das. Darum ist es uns doch immer gegangen, um Nähe, Intimität. Sie schmiegt sich enger an ihn. Fühl es!


      Dann wandern seine Hände zu ihren Brüsten, und er drängt sich gegen sie. Sie spürt seine Begierde und gibt nach. Fühl etwas.


      Er zieht sie eng an sich, ergreift von ihrem Mund Besitz, sein Atem ist heiß auf ihrer Haut, aber es funktioniert nicht. Sie kann nicht vergessen, kann es nicht ungeschehen machen. In diesem Moment weiß sie nicht, wie sie mit ihrem Schmerz weiterleben soll, denn er löscht alle anderen Gefühle und Empfindungen aus. Ehe sie begreift, was sie da tut, schubst sie ihn weg. Sie steht auf und wischt wütend die Hände an ihrer Jeans ab. »Meine Güte, Tom, warum geht es bei dir immer nur um Sex?«


      Er sieht sie an, Schmerz und Verwirrung sind ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich… Ich… Ich dachte, du…«


      »Nein«, sagt sie. »Du hast überhaupt nicht nachgedacht, und genau das ist das Problem.« Sie wendet sich ab und entfernt sich von ihm, geht auf die Schatten des Cottage zu.


      Es hat keinen Sinn, länger zu bleiben, deshalb packen sie ihre Sachen und kehren schweigend zum Wagen zurück. Es hat aufgehört zu regnen, die Heimfahrt ist trotzdem eine Qual. Die Atmosphäre im Wagen ist klaustrophobisch, Verzweiflung und Enttäuschung sind mit Händen zu greifen. Lila schafft es kaum, die nötigsten Worte mit Tom zu wechseln. Sie sitzt auf dem Beifahrersitz, starrt in den bedeckten Himmel, der sich von Grau zu Orange und schließlich Blassrosa verfärbt. Abendrot, gut Wetterbot. Aber selbst das Verschwinden der Regenwolken und die Aussicht auf einen schöneren Tag können ihre Stimmung nicht heben.


      Wir können einen zweiten Versuch wagen, hatte Tom gesagt, aber Lila will es nicht noch einmal versuchen. Wie soll man etwas Unersetzliches ersetzen? Wie das Unerträgliche ertragen? Sie will ihre Tochter wiederhaben. Will, dass dieses krankmachende Gefühl von Leere endlich verschwindet, das sie von innen her auffrisst.


      Sie denkt an das Fläschchen mit den Tabletten im Badezimmerschrank. Sie stellt sich vor, wie sie es aufschraubt und alle Tabletten auf einmal schluckt, eine nach der anderen, sich langsam dem Vergessen anheimgibt.


      Sie rutscht nervös auf ihrem Sitz hin und her, schaut aus dem Seitenfenster. Sie denkt an Tom, an den Abgrund, auf den ihre Ehe zusteuert.


      Wie schnell sich alles verändert hat! Ihre Hochzeitsnacht und ihre beschwipst geflüsterten Versprechen sind keine zwei Jahre her. Heute weiß sie, dass sie damals naiv waren, nein, schlimmer noch, arrogant. Wie konnten sie sich bloß einbilden, etwas Besonderes zu sein. Jetzt weiß sie, dass sie weder das eine noch das andere sind, sondern so wie alle. Ein paar Jahre Eheglück, und schon quälen sie sich durch das felsige Terrain ihrer Beziehung.


      Sie denkt an das Cottage, das sie kalt und leer neben diesem seltsam schimmernden See zurückgelassen haben, und merkt, dass sie sich ganz genauso fühlt: kalt, nutzlos und leer. In ihr ist Liebe herangewachsen, aufgeblüht, aber die gehört nun zur Vergangenheit, genau wie das Cottage.


      Doch was ihr am meisten Angst macht, gesteht sie sich ein, während sie einen Blick auf das verbissene Gesicht ihres Mannes wirft, ist die Ungewissheit, ob die Liebe je wieder zurückkehren wird.
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      Kat liegt im Blechboot, eine Angel lehnt am Rumpf, deren Schwimmer träge irgendwo auf dem See schaukelt. Über ihrem Kopf treiben kurzlebige weiße Wolken dahin, verändern ständig ihre Form. Sie schließt die Augen, ist ganz benommen vom sanften Schaukeln des Bootes, dem weiten Himmel und der damit verbundenen Freiheit.


      Es ist erst wenige Wochen her, seit sie in das Cottage gezogen sind, aber sie hat bereits jedes Zeitgefühl verloren. Die Tage verschwimmen, werden unbemerkt in den Strudel des Sees gezogen, während sie zu fünft in bewährte Verhaltensmuster fallen, die sich meist ausschließlich ums Schlafen, Rauchen und Trinken drehen. Der See bildet eine Art Zentrum, um das alles kreist. Morgens baden sie im flachen Wasser, wringen ihre T-Shirts und Badesachen aus und bereiten sich so auf den Tag vor. Mittags, wenn es am wärmsten ist, lassen sie sich auf seiner spiegelglatten Oberfläche treiben und saugen die Sonne auf. Abends machen sie auf seinen Kieseln ein Lagerfeuer, schlagen nach Mücken und sehen zu, wie die Sonne hinter den Hügeln versinkt. Bisher hat sich die Zeit im Cottage angefühlt wie ein einziger, langer, fauler Urlaub– einer, der nie mehr aufhören soll. Kat war noch nie so wunschlos glücklich.


      Mac sitzt ihr am anderen Ende des Bootes gegenüber. Sie hört, wie er die Ruderblätter eintaucht, sie ein-, zweimal durchs Wasser zieht, um das Boot an Ort und Stelle zu halten. Er war so gut wie jeden Tag angeln, seit sie eingezogen sind, aber Kat ist das erste Mal dabei. Ihr gefällt die neue Perspektive, das sanfte Schaukeln, das an eine Hängematte im Wind erinnert. Das Cottage, das wie ein Puppenhaus in der Ferne steht. Das träge Platschen der Ruder und das leise Sirren einer Libelle, die über den See streift.


      Kat streckt den Arm aus und zieht die Finger durchs kühle Wasser. Kaum zu glauben, dass gar nicht so weit weg eine ganze Welt liegt, die vor Hektik pulsiert, während sie ihre Zeit in diesem abgeschiedenen Paradies vertrödeln. Kaum zu glauben, dass sie noch vor wenigen Wochen darauf angewiesen waren, dass Simon sie zu dieser Idee überredete. Entgegen ihren Befürchtungen ist niemand aufgetaucht, der das leer stehende Cottage für sich beanspruchen wollte. Niemand ist über die Hügel gestürmt und hat gedroht, sie des Grundstücks zu verweisen. So langsam beginnen sich alle zu entspannen. Ihnen gefällt die Vorstellung, dass das Cottage die ganze Zeit nur darauf gewartet hat, von ihnen in Besitz genommen, zu ihrem Zuhause gemacht zu werden.


      »Schau nur«, sagt Mac am anderen Ende des Bootes. »Die da sieht aus wie ein zottliger Hund. Schau nur, da oben!«


      Sie schaut mit halb zugekniffenen Augen auf die von ihm angewiesene Stelle weit über ihren Köpfen, bis sie die vorbeiziehende Wolke mit Schlappohren und fedrigem Schwanz entdeckt. Lächelnd sieht sie zu, wie sie vorbeitreibt und ihre Form verändert, bis ihr alles vor den Augen verschwimmt und sie den Blick von der hellblauen Weite lösen muss.


      Mac hat die Augen erneut geschlossen, sein zerzaustes Haar fällt ihm aus dem Gesicht, während er zur Sonne emporschaut. Kat betrachtet ihn eine Weile. Ohne den Pony vor seinen Augen kann sie ihn endlich richtig ansehen. Etwas an ihm scheint sich verändert zu haben. Er ist immer noch dürr und irgendwie seltsam. Anders als Simon und Ben scheint Mac irgendwo im Niemandsland zwischen erwachsenem Mann und Jungen stecken geblieben zu sein. Pickel blühen an seinem unrasierten Kinn, und seine hochgewachsene, schlaksige Figur muss sich erst noch richtig entwickeln. Aber im Vergleich zu den Wochen davor sieht er anders aus, eine gebräunte gesündere Variante seiner selbst. Vermutlich ist das nach drei Wochen im Freien, in frischer Landluft bei allen so.


      »Was vermisst du?«, fragt Mac, der die grauen Augen vor der Sonne geschlossen hat.


      Kat lächelt. »Wir sind erst drei Wochen hier.«


      »Ich weiß«, sagt er. »Aber irgendwas wirst du doch vermissen.«


      »Wir haben so ziemlich alles mitgebracht.«


      Mac grinst, nach wie vor mit geschlossenen Augen. »Das stimmt.«


      »Meine Güte«, sagt Kat lachend. »An den ersten beiden Tagen sind wir fast nur über diese blöde Wiese gelaufen, um all das Zeug ranzuschleppen. Schon da hätte ich unser Vorhaben am liebsten aufgegeben, wenn ich ehrlich sein soll.« Sie lehnt sich zurück an den warmen Metallrumpf. »Aber zum Glück habe ich das nicht gemacht.«


      »Das klingt vielleicht komisch, aber wir werden schon bald dankbar für die ganze Mühe sein.«


      Kat zuckt mit den Schultern. Sie fand die endlosen Diskussionen über die Dinge, die sie brauchen würden, um am See zu überleben, reichlich überflüssig. Hatte Simon nicht gesagt, es sei alles vorhanden? Aber je länger sie darüber nachdachten, desto offensichtlicher wurde, dass sie ein paar Grundnahrungsmittel selbst erzeugen mussten, wenn sie durchhalten wollten. Ihre Listen hatten Bettzeug und Kochgerät enthalten, Werkzeug und Gemüse, Feuerzeuge, Lampen und Kerzen, Batterien, Streichhölzer, Taschenmesser und Angelruten sowie einen Erste-Hilfe-Kasten.


      »Für Leute, die dem modernen Leben den Rücken kehren wollen, scheinen wir ziemlich viel Zeug zu brauchen«, hatte sie halb im Scherz gesagt. »Das mit deiner Gitarre verstehe ich, Ben. Aber brauchen wir wirklich die alten Ausgaben des Melody Maker? Eine ganze Kiste davon?«


      »Du nimmst doch auch Bücher mit, oder?«


      »Bücher sind was anderes.«


      »Warum?«


      Kat zuckte nur mit den Schultern. »Das ist einfach so.«


      »Nicht für mich«, hatte Ben geschnaubt. »Wenn ich schon keine Platten mitnehmen kann, dann wenigstens das.«


      Schließlich war alles eingepackt worden. Sie kauften praktische Wanderstiefel und regendichte Jacken, und als Kat glaubte, sie hätten die Liste endlich abgearbeitet, begann Mac, einige sehr merkwürdige Dinge hinzuzufügen: Draht und Nägel, eine Axt, eine Bügelsäge und ein gefährlich aussehendes Jagdmesser.


      »Meine Güte, Mac«, sagte Carla lachend. »Du wirst doch nicht einen auf Herz der Finsternis machen, oder? Was genau hast du da oben vor?«


      Mac verlagerte sein Gewicht und erklärte geduldig: »Maschendraht für den Hühnerstall, den wir bauen werden. Kupferdraht, um die Wildfallen zu reparieren. Ein gutes Messer, um Kaninchen zu häuten und auszunehmen.« Sie sahen ihn erstaunt an, und er schüttelte den Kopf. »Was glaubt ihr wohl, was wir da oben essen werden? Bis zur nächsten Frittenbude ist es weit.«


      Simon nickte nur und ergänzte die Liste entsprechend.


      »Nun, wenn Mac Draht will, wünsche ich mir Toilettenpapier«, mischte sich Carla ein. »Das Plumpsklo ist schlimm genug. Da möchte ich mir den Hintern nicht auch noch an Blättern abwischen müssen.«


      »Wie wär’s mit einem Bierbrau-Set?«, sagte Ben und erntete beifälliges Gemurmel. So war die Liste immer länger geworden. Schließlich hielten sie es für das Vernünftigste, ihre gesamten Ersparnisse zusammenzulegen und alles zu besorgen, was sie brauchten.


      Nachdem sie den örtlichen Campingladen halb leer gekauft hatten, waren sie erleichtert, immer noch eine stolze Summe übrig zu haben. Simon hatte ihnen versichert, dass sie leicht bis zum Frühling reichen würde, vorausgesetzt, sie übertrieben es nicht.


      »Noch vermisse ich gar nichts«, sagt Kat schließlich und mustert Mac. »Aber in ein paar Tagen werde ich euch bestimmt leid sein, mich nach einer heißen Badewanne und einem Schokoriegel sehnen.«


      Mac lächelt. »Was ist mit deiner Familie? Vermisst du die nicht?«


      Kat überlegt kurz. »Ich habe im Grunde keine Familie. Nur meine Schwester Freya.«


      »Wo sind deine Eltern?«


      Kat schüttelt den Kopf. »Das weiß der Himmel.«


      Mac mustert sie neugierig.


      »Junkies«, sagt sie zur Erklärung und schaut übers Wasser. »Erwachsene von der Sorte, die niemals Kinder bekommen sollten. Erst ist Dad abgehauen, und dann ist Mum zusammengebrochen.« Sie schluckt. Es gibt so vieles, was sie sagen könnte, aber sie möchte den schönen Tag nicht durch hässliche Worte ruinieren.


      »Entschuldige«, murmelt Mac.


      »Ist schon okay. Wir sind in ein Heim gekommen, dann in eine Pflegefamilie. Peter und Margaret Browning.« Ihre Stimme klingt schneidend. »Versteh mich nicht falsch, sie waren nett. Aber ich glaube, sie waren froh, uns los zu sein, als wir achtzehn wurden. Sie haben uns auf die Schulter geklopft und ins College geschickt. Mit dem Vorschlag, ab und an zu schreiben. Damit wir wissen, dass ihr noch lebt.« Sie schaut zu Mac hinüber. »Zwölf Jahre habe ich bei ihnen gelebt, und alles, was sie wollten, war ab und an ein Brief. Das hat schon wehgetan.« Sie versucht zu lächeln.


      Mac starrt sie an. »Das muss ganz schön hart für dich und deine Schwester gewesen sein.«


      Es war tatsächlich hart gewesen, aber längst nicht so hart wie die Jahre vor ihrem Leben bei den Brownings. Kat zuckt mit den Schultern. »So war es eben. Ich glaube, unseren Pflegeeltern hat vor allem die Vorstellung gefallen, uns zu retten, weniger das Elternsein an sich. Außerdem sind Freya und ich ziemlich unabhängig gewesen. Wir haben früh gelernt, dass wir uns nur aufeinander verlassen können. Freya ist alles, was mir von meiner Familie geblieben ist. Sie studiert in London auf der Kunstakademie.« Sie mustert Mac. »Sie ist toll, sie würde dir gefallen.«


      »Seid ihr euch ähnlich?«


      »Freya und ich? Eigentlich nicht. Wir sind nur zwei Jahre auseinander, aber ziemlich verschieden.« Sie lächelt Mac an. »Alle mögen Freya. Sie hat so was an sich.«


      »Hast du ihr von diesem Ort erzählt?«


      Kat schüttelt den Kopf. »Na, hör mal! Hat Simon nicht gesagt, dass wir niemandem was verraten sollen? Aber was ist mit dir?«, lenkt sie Mac ab. »Vermisst du irgendwas oder irgendwen? Deine Familie?«


      Mac schüttelt den Kopf. »Nein. Es gibt nur noch meine Mum, und ihr ist egal, was ich tue, Hauptsache, ich bin glücklich.«


      »Sie scheint nett zu sein.«


      Mac nickt. »Das ist sie auch. Dad war deutlich älter, ein Farmer. Er hat mich immer mit aufs Land genommen, mir gezeigt, wie man Obst und Gemüse anbaut und jagt. Mich gelehrt, die Natur zu respektieren. Er wäre bestimmt begeistert von unserem Projekt.«


      Kat lächelt. »Deshalb verstehst du so viel vom Landleben.«


      »Ich denke schon. Er hat mir so einiges beigebracht, bis er vor wenigen Jahren gestorben ist. Ein Schlaganfall. Er hat immer gewollt, dass ich studiere. Damit mir alle Türen offenstehen. Deshalb bin ich auf die Uni gegangen. Im Grunde nur ihm zuliebe«, erklärt Mac.


      Kat mustert das zerfranste, aufgerollte Seil auf dem Boden des Bootes. »Fehlt er dir?«


      »Natürlich.« Wieder ein Kopfschütteln. »Er war mein Dad.«


      Kat hört die Zärtlichkeit in Macs Worten und schluckt den Schmerz in ihrer Kehle hinunter. So hat sie nie von ihren Eltern gesprochen. Nicht ein einziges Mal. Sie streckt den Arm aus und berührt das aufgerollte Seil, lässt den dicken Hanf über ihre Haut gleiten. »Komisch, oder? Da haben wir so lange Zeit zusammengewohnt und nie so gut geredet.«


      Mac nickt.


      »Wir mussten erst herkommen, um etwas mehr über uns zu erfahren.« Sie schaut ihn an, und diesmal erwidert er ihren Blick, bis der feierliche Moment durch ein Platschen gestört wird. Beide drehen sich um und sehen, dass der Schwimmer am Ende von Kats Angelschnur auf und ab hüpft und dann unter Wasser gezogen wird.


      »Los, aufstehen«, sagt Mac grinsend. Er erhebt sich vorsichtig und rutscht neben sie auf die Bootsbank.


      Kat nimmt die Angelrute fest in beide Hände und dreht sich mit einem hilflosen Lachen zu Mac um. »Ist das ein guter Moment, um zu beichten, dass ich keine Ahnung habe, was ich jetzt machen muss?«


      »Die Schnur einfach einholen, langsam und vorsichtig. So!« Mac legt seine Hände auf ihre und zeigt ihr, wie sie an der Kurbel drehen muss. Sie konzentriert sich, wickelt die Schnur auf und schiebt dabei die Zunge vor, holt die Schnur so lange ein, bis ein riesiger Silberbarsch auf dem Boden des Bootes zappelt.


      Kat sieht ihn halb erstaunt, halb angeekelt an. Seine schuppigen Seiten heben und senken sich, und sein Mund geht auf und zu. »Und was machen wir jetzt?«


      »Tritt einen Schritt zurück«, befiehlt Mac, beugt sich vor und entfernt den Haken aus dem gummiartigen Fischmaul. Noch bevor sie etwas sagen kann, greift er nach einem schweren Stock auf dem Boden des Boots und zieht ihn dem Tier über den Kopf. Ein heftiger Schlag, und der Fisch rührt sich nicht mehr.


      »Ach, herrje«, sagt Kat bestürzt. »Hättest du ihn nicht einfach liegen lassen können? Er wäre ohnehin bald gestorben.«


      »So ist es weniger grausam«, meint Mac schulterzuckend und schaut zu ihr auf. Sein Gesicht ist zu einem Grinsen verzogen. Eine Spur Fischblut zieht sich quer über seine linke Wange, tropft wie eine scharlachrote Träne aus seinem Augenwinkel. »Noch einer in der Größe, und unser Abendessen ist gebongt. Gut gemacht!«


      Kat kann nicht anders. Obwohl sie die damit verbundene Gewalt verabscheut, spürt sie, wie etwas anderes in ihr aufwallt: ein warmes Gefühl von Stolz.


      Grillen zirpen, als sie sich an diesem Abend ums Lagerfeuer versammeln. Sie braten den Barsch zusammen mit dem Sauerampfer, den Mac in den Wäldern gefunden hat, über den Flammen und essen ihn direkt aus der Pfanne. Der Fisch zergeht ihnen wie Butter auf der Zunge.


      Kat sieht, wie ihre Freunde sich über die Teller beugen und den Fisch in sich hineinstopfen, den sie nur wenige Stunden zuvor gefangen hat. Sie muss grinsen.


      »Was ist?«, fragt Ben, der ihren Blick auffängt. »Hab ich was im Gesicht?« Er fährt sich über sein zerzaustes Ziegenbärtchen.


      »Nein«, sagt sie lachend. »Es ist nur wegen…« Sie macht eine weit ausholende Geste. »Wegen dem hier.«


      Simon dreht sich zu ihr. »Was ist damit?«


      »Es ist viel besser, als ich gedacht habe.« Simon mustert sie kurz und nickt. »Ich glaube, ich habe mich noch nirgendwo so zu Hause gefühlt«, setzt sie leise nach. »Dieses Leben fühlt sich wirklich an wie für uns gemacht, findet ihr nicht?« Wieder nickt Simon und erwidert ihr Lächeln.


      Nachdem sie die letzten Gräten abgelutscht haben, lehnt sich Simon gegen den grasbewachsenen Hang und schaut in die Runde. »Ich finde, wir sollten Pläne schmieden. Der Sommer war schön, aber die Tage werden bereits kürzer.«


      »Oje«, witzelt Carla. »Simon hält wieder eine Predigt.«


      Er lächelt, lässt sich aber nicht beirren. »Es wird nicht einfacher werden und vor allem kälter. Wenn wir im Winter noch da sind, was ich sehr hoffe, wird die Nahrung knapper.«


      »Was schlägst du vor?«, fragt Ben, der nach seinem Päckchen Tabak und dem Zigarettenpapier greift.


      »Wir müssen Vorräte anlegen. Wir könnten mit dem Gemüsegarten anfangen. Ich weiß, dass er lange nicht mehr gepflegt wurde und dass wir vieles neu ansäen müssen, aber noch gibt es Dinge, die wir essen können. Wir sollten ernten, was wir können, bevor es verdirbt und sich die Vögel und Schnecken darüber hermachen.«


      »Was ist mit all den Sachen, die wir hergeschleppt haben? Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir diese Riesenmenge Mehl, Reis und Zucker jemals aufessen sollen.«


      »Wenn wir uns nur darauf verlassen, werden wir im Oktober Skorbut haben. Wir können nicht jedes Mal zum Dorfladen gehen, wenn wir einen Laib Brot oder eine Packung Müsli brauchen. Je weniger Aufmerksamkeit wir erregen, desto besser. Und wenn das Wetter umschlägt, wenn ein Baum auf diesen Pfad fällt oder wir eingeschneit werden, können wir sowieso nirgendwohin.«


      »Das stimmt«, gibt Kat zu.


      »Wir müssen uns auch noch über andere Dinge Gedanken machen. Wir werden Feuerholz brauchen, und zwar jede Menge. Wir müssen welches für den Winter aufschichten.«


      »Wir brauchen Hühner«, sagt Mac.


      »Ja«, sagt Simon. »Für Eier, aber auch für Fleisch, wenn wir nicht mehr darauf verzichten können.«


      Mac nickt. »Ich baue einen Hühnerstall.«


      »Gibt es auch etwas, das dieser Junge nicht kann?«, scherzt Ben und hält das Feuerzeug an seine Selbstgedrehte.


      Simon ignoriert ihn. »Außerdem müssen wir anfangen, zu jagen und zu sammeln. Und zwar jeden Tag. Dinge, die wir aufbewahren können, wie Äpfel, Wurzelgemüse und Nüsse. Dinge, die nicht schlecht werden. Wir können Kräuter trocknen. Verderbliche Lebensmittel sollten wir einmachen. Ich habe jede Menge alte Einmachgläser im Schuppen gefunden. Die können wir verwenden.«


      Kat sieht zu Carla hinüber und verdreht die Augen. »Ich fürchte, das wird unser Job.«


      »Nicht unbedingt«, sagt Simon. »Wir müssen nicht in alte Rollenklischees verfallen. Wir bestimmen die Regeln, schon vergessen?«


      »Wir werden uns also tatsächlich von unserem Land ernähren?«, fragt Ben. »Ich habe das eigentlich nicht sehr ernst genommen. Ich bin völlig zufrieden mit meinen Cornflakes und meinem Instant-Kartoffelpüree.«


      »Nein«, sagt Simon entschieden. »Ich sage nicht, dass wir nie einen Laden aufsuchen werden. Aber unser Geld wird nicht lange reichen, wenn wir es für unnötige Dinge verbraten. Kein Fertigmüsli mehr. Keine Kekse, kein Kaffee und keine Pflegespülungen.« Er schaut zu Carla hinüber. »Wir müssen uns den Gegebenheiten anpassen, uns bescheiden. Wir haben Glück. Es sind schon drei Wochen vergangen, ohne dass uns jemand entdeckt hat. Aber wir dürfen nicht leichtsinnig werden.« Er sieht von einem zum anderen. »Einverstanden?«


      Nervöses Scharren und Murren werden laut, aber alle stimmen zu.


      »Wir könnten einen Plan machen«, sagt Kat. »Jedem seine Aufgaben zuteilen. Das wäre am gerechtesten.«


      Ben stöhnt. »Klingt ganz so, als wären die Ferien vorbei.«


      »Gut möglich«, sagt Simon. »Aber das Wichtigste ist, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Wie gesagt, wir haben Glück gehabt, und das soll auch so bleiben. Ich bin nicht bereit, den Heimweg anzutreten– ihr vielleicht?«


      Sie schütteln die Köpfe. Kat kann sehen, wie aufgeregt alle angesichts der vor ihnen liegenden Herausforderungen sind. »Was ist mit Macs Auto?«, fragt sie. »Es steht auf dem Weg. Ein bisschen auffällig, findet ihr nicht?«


      »Ja«, pflichtet ihr Simon bei. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wir könnten es in eine Ecke des Feldes stellen und es mit Ästen und Zweigen bedecken. Es nur benutzen, wenn es gar nicht anders geht, und so Benzin sparen.«


      Alle nicken.


      »Was ist mit den Schlafzimmern?«, fragt Kat.


      »Was soll damit sein?«


      Sie schluckt. »Na ja, wir haben sie noch nicht wirklich verteilt. Ich war mir nicht sicher…« Sie räuspert sich auf einmal verlegen. »Wie ihr wisst, haben Ben und Carla einen der Räume im ersten Stock bezogen, und ich schlafe in dem anderen. Aber das kommt mir etwas egoistisch vor, so ganz allein, während Mac und du unten aufeinanderhockt.«


      Simon mustert sie. »Was schlägst du vor?«


      »Nichts. Ich dachte nur…« Sie läuft rot an, wünscht sich auf einmal, sie hätte den Mund gehalten. »Vielleicht sollten wir ein Streichholz ziehen.«


      »Aber wir sind ein Paar«, sagt Carla. »Ben und ich brauchen ein eigenes Zimmer.«


      »Ich wollte damit nicht sagen…« Kat schluckt erneut. »Vielleicht sollten sich Simon und Mac das zweite Zimmer teilen, und ich schlafe unten. Ich bin schließlich allein.«


      Simon zuckt mit den Schultern. »Es macht mir nichts aus, unten zu sein. Dir, Mac?«


      Mac schüttelt den Kopf.


      »Außer, einer von euch möchte es mit Kat teilen?«, schiebt Carla scherzend hinterher.


      Kat wird noch röter und schüttelt den Kopf. »Damit ich mir ihr Schnarchen anhören muss?«


      »Dann sind wir uns also einig?«, fragt Simon.


      Sie nicken erneut.


      »Gut«, sagt Simon. »Morgen machen wir uns an die Arbeit.«


      »Ja«, stimmt Ben zu. »Morgen. Aber heute Abend feiern wir«, fügt er grinsend hinzu.


      Er gibt seine noch glimmende Selbstgedrehte Carla und rennt zum Steg, läuft über die knarrenden Bretter und zieht dann bei einem übertriebenen Striptease T-Shirt und Shorts aus. Kat und Carla pfeifen laut. Als er das Ende des Stegs erreicht, kehrt er ihnen den Rücken zu und lässt seine Hose zu Boden gleiten, präsentiert ihnen seinen blassen Hintern im Dämmerlicht. Er sieht sich noch einmal um, reagiert auf Carlas Johlen mit einer tiefen Verbeugung und macht dann einen lauten Bauchplatscher. Alle stöhnen hörbar auf.


      »Autsch«, sagt Simon lachend. »Das tut weh.«


      Die Atmosphäre ändert sich über Nacht. Während sie vorher nur wie verwöhnte Kinder in einem Ferienlager gefaulenzt, von der Hand in den Mund gelebt und ihre Tage zwischen Haus und See zugebracht haben, stehen sie nun bei Tagesanbruch auf. Sie versammeln sich um den langen Tisch in der Küche, bevor sie sich der langen Aufgabenliste widmen, die Simon zusammengestellt hat. Anfangs wechseln sie sich in allem ab, jeder versucht es mit einer anderen Aufgabe, doch schon bald entwickeln sie bestimmte Vorlieben.


      Ben übernimmt zu seinem eigenen Erstaunen– und dem der anderen!– die Rolle des Kochs. Alle versuchen sich darin, aber keiner kann so gut mit dem alten Küchenherd umgehen wie er. Nach ein paar Abenden mit wässrigen Eintöpfen und Brot, das außen verbrannt und innen klitschig ist, wird einstimmig beschlossen, dieses Feld Ben zu überlassen. Er scheint der Einzige zu sein, der Feuer machen und etwas Essbares auf den Tisch bringen kann.


      Kat gewöhnt sich daran, ihn in Unterhose oder einem seiner geblümten Hawaiihemden auf der Stufe zur Küchentür sitzen zu sehen, wo er Joints raucht, über sein Ziegenbärtchen streicht. Dabei begutachtet er die Marihuanapflanzen, die auf der Fensterbank wachsen, oder das Fass mit selbst gebrautem Bier in der Vorratskammer. Carla ist stets in seiner Nähe, meist im Garten, mit einem Korb am Arm. Sie erntet Beeren, beugt sich über Beete oder zieht riesige Rhabarberstängel aus der Erde, sucht nach allem, was man essen kann.


      »Ihr beide seht aus wie das ideale Aussteigerpärchen«, witzelt Kat eines Nachmittags.


      Aber Carla lächelt nur und konzentriert sich auf den Garten. »Ich bin gern draußen, es ist so friedlich.«


      Während Ben und Carla sich in der Nähe des Cottage nützlich machen, zieht es Mac in die Ferne. Wie sich herausstellt, ist er für sie unentbehrlich. Er streift über das Land und kommt fast nie mit leeren Händen zurück. Niemand weiß genau, wo er hingeht oder wie er es anstellt. Niemand macht sich die Mühe, ihn danach zu fragen. Meist kehrt er mit echten Trophäen von seinen Beutezügen zurück. Eines Nachmittags ist es eine Handvoll erdige braune Pilze, ein anderes Mal ein Korb mit zarten Löwenzahnblättern, die sie im Salat essen. Oder wilde Brennnesseln, Blaubeeren und große Kaninchen, die er mit seinen sorgfältig ausgelegten Fallen fängt. Die grillen sie dann gemeinsam über dem Lagerfeuer.


      Eines Morgens steht er besonders früh auf und hämmert wild drauflos, bis ein Gehege Gestalt annimmt. Am nächsten Tag kehrt er noch vor Einbruch der Dunkelheit mit fünf Legehennen zum Cottage zurück, die in einer alten Holzkiste nacheinander treten und hacken.


      »Wo um alles in der Welt…?«, fragt Carla und starrt durch die Holzlatten auf die aufgeregten Vögel.


      »Frag nicht«, sagt Mac und wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich weiß, sie sehen mickrig aus, aber sie sind schwerer, als sie aussehen.«


      »Ganz schön hässlich, die Viecher, was?«, sagt Kat und starrt in ihre Knopfaugen, auf ihre dürren Füße.


      »Es ist egal, wie sie aussehen«, sagt Mac. »Hauptsache, sie legen Eier.«


      Sie sieht ihn bewundernd an. »Du hast dein Talent an der Uni verschwendet, weißt du das?«


      Mac errötet bei diesem Kompliment, und alle müssen feixen. Sie schaffen die flatternden, protestierenden Vögel in ihr neues Zuhause.


      Kat sieht zu, wie sie sich aufplustern und im Gehege herumstolzieren. Hühner, denkt sie. Was kommt wohl als Nächstes?


      Während sich die anderen drei um Nahrung und deren Haltbarmachung kümmern, besteht Simons Aufgabe darin, für den Erhalt des Hauses zu sorgen. Er verbringt Stunden auf der alten Leiter, die sie hinterm Schuppen im Gras gefunden haben, bessert das Dach aus und repariert die Regenrinne. Er parkt Macs Wagen in einer entlegenen Ecke der hohen Wiese und bedeckt ihn mit Zweigen und Farn, bis er perfekt getarnt ist. Jeden Tag sammelt und hackt er stundenlang Feuerholz, schichtet die Scheite und Späne hinterm Haus zu einem stetig wachsenden Stapel auf. Kat liebt es zuzusehen, wie er mit der Axt ausholt– das Hemd hochgeknotet, die gebräunten Schultern schimmernd vor Schweiß, mit einem Ausdruck äußerster Konzentration auf dem Gesicht.


      Die Tage vergehen, und sie gewöhnen sich an ihre neuen Aufgaben. Nur Kat tut sich schwer, ihre Rolle innerhalb der Gruppe zu finden. Mac ist ein Einzelgänger. Wenn sie mit Ben und Carla in der Küche ist, fühlt sie sich wie das fünfte Rad am Wagen. Sie würde ihre Zeit am liebsten mit Simon verbringen, aber sie ist nicht kräftig oder geschickt genug, um ihm beim Holzhacken oder Dachreparieren zu helfen. Schließlich konzentriert sie sich auf einfache Aufgaben, von denen sie weiß, dass sie sie bewältigen kann.


      Sie beginnt mit dem Cottage, wischt und schrubbt die Böden, putzt die dreckverkrusteten Fenster und reibt die Wände ab, bis das Haus förmlich glänzt. Sie bringt Feuer- und Anzündholz von draußen herein und schlägt Nägel in die Wand neben der Haustür, an die sie ihre Regenjacken hängen können. Auch die Matratzen schleppt sie aus den Zimmern und klopft sie draußen aus, bis die letzte Staubwolke über den See getrieben ist.


      Jede Aufgabe bindet sie fester an das Cottage, hilft ihr, einen Blick für die Details zu bekommen: für die Maserung der alten Holzdielen, den losen Ziegel am Kaminvorsprung, die Rundung eines alten, eisernen Fensterriegels im Obergeschoss. Die Arbeit ist hart, aber das macht ihr nichts aus. Sie stört sich nicht an den Schwielen an ihren Händen, dem Dreck unter ihren Nägeln, den Splittern und dem Schmutz. All die Stunden, die sie in Vorlesungssälen damit verbracht hat, über abstrakte Ideen und Philosophien nachzudenken! Dabei hatte Simon die ganze Zeit recht. Nichts davon spielt eine Rolle.


      Es sind die einfachen Dinge, die ihr die meiste Freude machen– Feuer anzünden, Wasser kochen, Erdbeeren pflücken, Tee aufsetzen, sich Notizen machen. Sie sitzt gern auf den Stufen zur Küchentür, die Hände um einen Becher gewölbt und eine Selbstgedrehte zwischen den Lippen, während ihr die Sonne warm ins Gesicht scheint und der See verführerisch schimmert. Es sind vor allem diese Momente, die ihr sagen, dass es richtig war herzukommen.


      »Dieser Ort passt zu dir«, sagt Simon eines Nachmittags und mustert sie von der offenen Tür aus. Sie befindet sich gerade auf allen vieren, neben sich einen Eimer Wasser, und schrubbt die schmutzigen Dielen. Ihr Haar wird von einem alten Schal zusammengehalten, ihr T-Shirt ist über dem Nabel zusammengeknotet. »Du hast dich verändert«, setzt er nach.


      Sie nickt und sieht zu, wie Simon die Fäuste öffnet und ihr ein paar Brombeeren hinhält, deren Saft bereits Flecken auf seiner Haut bildet.


      »Die sind von den Büschen hinterm Haus und werden gerade reif. Ben will einen Kuchen für Carlas morgigen Geburtstag backen und vielleicht sogar Marmelade kochen.« Er hält ihr eine davon hin, und sie richtet sich auf. »Sie sind süß«, fügt er hinzu, als sie die Beere nimmt, die er ihr an die Lippen hält, den Mund öffnet und dann zubeißt. Sie genießt den warmen Sirup auf ihrer Zunge. Saft tropft von ihren Lippen, und sie muss lachen. Simon streckt die Hand aus und fängt ihn mit dem Finger auf, führt ihn in so einer intimen Geste an seine Lippen, dass sie errötet.


      Etwas an der Süße der Beere, der warmen Sonne, die durch die offene Tür fällt, und dem lauten Summen der Insekten macht sie wie betrunken. Verlegen wendet sie sich ab und konzentriert sich wieder auf den zur Hälfte geschrubbten Boden. Erst als sie den Mut findet, einen flüchtigen Blick zur Tür zu werfen, merkt sie, dass er fort ist.


      Vierundzwanzig Stunden lang redet Kat sich ein, dass sie sich das bloß eingebildet hat. Dass dieser Blick in seinen Augen, die Art, wie Simon die brombeerverschmierten Finger an seine Lippen geführt hat, nichts als Einbildung ist. Sie hat zu oft von solchen Momenten geträumt, um zu glauben, dass es tatsächlich passiert sein könnte.


      Später am See unter dem Sternenhimmel, inmitten der Reste von Carlas Geburtstagsmahl, spielt Ben leise Gitarre. Kat spürt Simons Blick erneut auf sich. Seine Augen leuchten im Dunkeln, und sein Gesicht wird vom regelmäßigen Aufglühen einer Zigarette erhellt. Dass seine Augen auf ihr ruhen, macht sie ganz benommen. Sie versucht, sich auf die funkelnden Sterne zu konzentrieren, und erinnert sich an eine Bemerkung Simons, dass die Lichter oben am Himmel vermutlich nichts weiter sind als das Leuchten von Sternen, die schon vor Jahrmillionen verglüht sind und deren Schein sie erst nach Lichtjahren erreicht. Sie schaut zu ihnen empor und fragt sich, wie etwas so Schönes nur eine Lüge sein kann, eine Illusion, eine furchtbare Täuschung. Nicht gerade ein Gedanke, der ihrem Schwindel etwas entgegensetzt.


      »Was hast du dann gesagt?«, hört sie Ben fragen, während sie sich wieder auf das Gespräch der anderen konzentriert.


      »Ich habe ihnen gesagt, dass ich mir ein Jahr freinehme«, sagt Simon. »Dass ich erst ein wenig die Welt kennenlernen will, bevor ich meine Juristenausbildung abschließe.«


      »Hast du ihnen von diesem Ort erzählt?«


      »Um Gottes willen, nein.« Simon schüttelt den Kopf. »Haltet ihr mich etwa für bescheuert? Je weniger Leute davon wissen, desto besser. Ich dachte, in diesem Punkt wären wir uns einig?«


      Ben nickt.


      »Außerdem glaube ich kaum, dass das Besetzen eines verfallenen Cottage dem entspricht, was meine Eltern unter beruflichem Erfolg und persönlicher Weiterentwicklung verstehen.« Er grinst in der Dunkelheit. »Die denken, ich bin schon halb in Afrika.«


      Ben lacht unterdrückt auf, und Carla, die sich an sein Bein lehnt, stöhnt. »Nicht so wackeln«, beschwert sie sich. »Davon wird mir ganz schlecht.«


      »Entschuldige, mein Schatz.« Ben legt seine Gitarre weg und streicht ihr übers Haar.


      Kat sieht zu, wie Bens Hand durch Carlas Locken fährt, wie seine Finger ihren Nacken kraulen, und seufzt leise. Die beiden sind immer zusammen, einfach unzertrennlich.


      »Wie hat dein Dad reagiert?«, will Simon von Ben wissen.


      »Na ja«, meint Ben. »Er hat verlangt, dass ich mich setze, und mich nach meinem Ehrgeiz, nach meinem Verantwortungsgefühl gefragt. Gesagt, dass ich die Studiengebühren und meine Jahre an der Uni einfach wegwerfen würde. Er hat mir gedroht, den Geldhahn zuzudrehen. So gesehen ist es ganz gut gelaufen.«


      Simon lacht leise, und Kat lässt sich von dem warmen Klang einhüllen wie von einem Umhang. Sie schaut zum Himmel empor und sieht, dass sich dunkle Wolken vor den Mond schieben. Weit draußen auf dem See springt ein Fisch und platscht ins Wasser zurück. Nur das Lagerfeuer und das ein oder andere Aufflammen eines Feuerzeugs oder einer brennenden Zigarette erhellen die zunehmende Dunkelheit. Sie legt sich auf den Rücken und starrt ins Leere.


      Die Gespräche der Jungs über ihre Familien stimmen Kat nachdenklich. Etwas daran fördert Erinnerungen zutage. Daran, wie sie mit ihrer kleinen Schwester im Arm zitternd in einem muffigen Wandschrank sitzt, während jenseits der dünnen Spanplattentür der Streit ihrer Eltern lautstark weitergeht. »Ich habe Angst«, flüstert Freya.


      »Pst«, murmelt sie und drückt ihre Schwester an sich. »Bald ist es vorbei.«


      Ihr Vater heult auf. Sie hören Holz splittern, gefolgt vom leisen Wimmern ihrer Mutter. Sie warten, bis die Haustür zugeknallt wird, und wagen sich dann in die Küche. Ihre Schwester nimmt Milch und Kekse von ihr entgegen, hat die blauen Augen jedoch nach wie vor ängstlich aufgerissen.


      »Willst du auch irgendwas, Mum?«, fragt sie in der Tür zum Zimmer ihrer Eltern.


      »Du bist ein braves Mädchen, Kat«, lallt ihre Mutter, die wie eine Lumpenpuppe quer über dem Bett liegt. »Immer passt du auf deine Schwester auf. Du bist ein braves Mädchen.«


      Kat zittert in der Dunkelheit. Eigentlich hatte sie gedacht, sie wäre die Einzige, die die Familie hinter sich lassen will. Aber während sie im feuchten Gras liegt und den Gesprächen ihrer Freunde lauscht, merkt sie, dass alle den Beschränkungen ihrer Vergangenheit entfliehen wollen. Unabhängig von ihren Erfahrungen, egal ob sie privilegiert, geliebt oder vernachlässigt wurden. Vielleicht ist das der Reiz ihres Lebens am See. Es gibt ihnen die Freiheit, sich richtig kennenzulernen und herauszufinden, was sie wirklich werden wollen, ohne dass sie vom Ballast ihres Vorlebens erdrückt werden.


      »Und, wer geht?«, fragt Simon.


      »Wer geht wohin?«, beteiligt sich Kat wieder am Gespräch.


      »Einkaufen. Morgen.«


      Carla stöhnt im Dunkeln erneut auf.


      »Carla wird viel zu verkatert sein, um irgendwohin zu gehen«, sagt Ben amüsiert.


      »Ich werde gehen«, schlägt Kat vor. »Wenn sonst keiner gehen will.«


      »Gut«, sagt Simon. »Mac kann dich fahren.«


      »Eigentlich wollte ich…«


      »Nein«, sagt Simon und fällt Mac ins Wort. »Du wirst Kat fahren.«


      »Ich komme auch so klar«, sagt Kat, weil sie keinen Anlass für Streit geben möchte, aber Simon will nichts davon wissen.


      »Mac, du wirst Kat fahren, Ende der Diskussion. Egal, welche Robinsonaden du im Kopf hast– sie werden warten müssen.«


      Mac rutscht nervös hin und her, und alle sehen trotz der Dunkelheit, wie er rot wird. Kat wirft ihm einen entschuldigenden Blick zu. Draußen am Horizont zuckt der Blitz eines Spätsommergewitters über den Himmel.


      »Ein Unwetter zieht auf«, sagt sie, aber keiner rührt sich, eine Ewigkeit nicht– bis die ersten Tropfen fallen und die Glut ihres Lagerfeuers zum Zischen bringen.


      Oben auf ihrer Matratze kann Kat nicht einschlafen. Das liegt nicht nur an den Blitzen, die durchs Zimmer zucken, oder am Donner, der durchs Tal hallt. Es sind die Satzfetzen des Abends, die sie nicht loswird. Das ganze Gerede von Familie und Verantwortung hat ihr ein schlechtes Gewissen gemacht.


      Freya! Sie hat ihrer Schwester nicht gesagt, wo sie ist. Sie hat versucht, ihr Verschwinden damit zu rechtfertigen, dass Freya in London ohnehin genug mit sich selbst, ihren Freunden und ihrem Studium zu tun hat. Außerdem hat sie volles Verständnis für Simons Bitte, ihren Aufenthaltsort geheim zu halten. Aber Freya ist ihre kleine Schwester, und so gern Kat auch ihre Vergangenheit, alle Verpflichtungen und jede Verantwortung abwerfen würde– sie ist immer für Freya da gewesen. Es fühlt sich einfach nicht richtig an.


      Seufzend verlässt sie das Bett, macht die Öllampe wieder an und wühlt in ihrem Besitz, bis sie ihr Notizbuch und einen angekauten Kuli gefunden hat. Sie starrt auf die leere Seite und schreibt dann in Schönschrift: Liebe Freya. Sie starrt auf die Worte, den Kuli zwischen den Lippen, bevor sie weiterschreibt. Als sie fertig ist, liest sie den Brief noch einmal durch, legt ihn unter ihr Kissen und macht die Öllampe aus. Sie wird ihn morgen in den Briefkasten werfen, wenn sie einkaufen geht. Keiner muss etwas davon erfahren. Außerdem hat sie keine Adresse genannt, nur ein paar vage Angaben gemacht und ihr versichert, dass es ihr gut geht und sie sich bald wieder melden wird. Als sie danach ins Bett schlüpft, geht es ihr besser.


      Das Gewitter kommt näher. Weiße Blitze zerreißen erneut die Dunkelheit. Kat schließt die Augen und zählt. Sie wartet auf den Donner, versucht abzuschätzen, wie weit das Gewitter weg ist. Einundzwanzig… zweiundzwanzig… Der Donnerschlag scheint direkt über dem Cottage niederzugehen.


      Kat rutscht tiefer unter die Decke. Sie denkt an Carla und Ben, die sich nebenan zusammenkuscheln, an Mac und Simon, die unten im Wohnzimmer liegen, und fühlt sich sehr einsam. Sie will schlafen, doch kurz darauf blitzt es erneut, ein grelles Aufleuchten. Sie öffnet die Augen, und ihr bleibt der Mund offen stehen. In dem kurzen Moment, in dem das Zimmer erhellt wird, sieht sie ihn in der Tür stehen, dann wird das Zimmer wieder schwarz. Ihr stockt der Atem. Hat sie sich das nur eingebildet? Sie starrt in die Dunkelheit, aber umsonst. Grelles Licht blendet sie, woraufhin ein weiteres Donnern das Tal erschüttert.


      Die Dielenbretter knarren verräterisch, dann hört sie Schritte, die näher kommen. Sie lauscht angestrengt, kann aber nur das leise Flattern eines zu Boden geworfenen T-Shirts ausmachen, das Geräusch eines Reißverschlusses und das Knarren eines weiteren Dielenbretts. Anschließend spürt sie, wie sich die Matratze unter einem zweiten Gewicht bewegt. Kat schließt die Augen, versucht zu atmen. Ihr ganzer Körper prickelt in der Dunkelheit. Erst ist da gar nichts, dann spürt sie seine Hand auf ihrer Hüfte, spürt, wie seine Finger den Streifen nackter Haut über dem Tunnelzug ihrer Schlafanzughose berühren.


      »Ich weiß, dass du wach bist«, sagt er, und sie spürt seinen warmen Atem im Nacken.


      Sie rührt sich nicht, sagt nichts, saugt seinen Geruch jedoch tief in sich ein. Bier, Zigaretten und ein Hauch Seewasser, der noch an seiner Haut haftet. Seine Hand wandert weiter, und Kat muss sich zwingen zu atmen.


      »Du willst es doch auch, oder?«, fragt er, während ein Finger der Wölbung ihrer Brust folgt. »Willst du mich?«


      Kat fragt sich, ob sie träumt. Drei Jahre hat sie an der Uni verbracht, ohne dass Simon einen einzigen Annäherungsversuch unternommen hätte. Drei Jahre, in denen er sie nicht einmal spüren ließ, dass sie mehr für ihn ist als eine gute Freundin. Drei Jahre voller Sehnsucht und stummem Abwarten, voller stummem Begehren. Auch jetzt bringt sie kein Wort heraus. Deshalb dreht sie sich um und versucht, seine Augen zu finden, ihm inmitten der Tintenschwärze in die Seele zu schauen.


      Er rückt näher, bis sie Brust an Brust daliegen, den heißen Atem des anderen spüren und bis er endlich seine Lippen auf ihre drückt. Sie kann nicht anders, ihr entweicht ein Laut, halb Wimmern, halb Seufzen, und sie erwidert seinen Kuss, während ein Blitz durch das Zimmer zuckt und es wieder donnert.


      Er greift nach ihrem T-Shirt, zieht es ihr über den Kopf und schiebt ihre Schlafanzughose nach unten, bis sie nur noch die Bettdecke umhüllt. Er fährt ihr durchs Haar, zieht ihren Kopf nach hinten, damit er ihren Hals küssen kann. Das Zimmer leuchtet erneut weiß auf und wird wieder dunkel.


      »Was, wenn die anderen…?«, flüstert sie.


      »Pst«, macht er. Ihre Augen haben sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Sie kann sein Gesicht sehen, die Umrisse seiner Wangenknochen, die im Dunkeln glänzenden Augen.


      »Kein Wort mehr«, sagt er. »Nur das hier.«


      Kat versteht, warum er das sagt. Einfach nur im Hier und Jetzt sein, mit ihm zusammen. Sie kommt ihm entgegen und gibt sich ihm hin.
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      Lila


      September


      Lila steht gerade mit einem halb vollen Einkaufswagen an der Feinkosttheke, als eine Frauenstimme an ihr Ohr dringt.


      »Lila?« Eine Hand berührt ihren Arm. »Lila, wusste ich’s doch, dass du das bist.«


      Lila wendet sich von den Schalen mit gefüllten Oliven ab und sieht, wie eine kleine, rundliche Frau mit blonden Haaren und blauen Augen zu ihr auflacht. Lila zwingt sich, ein freundliches Gesicht zu machen, während sie krampfhaft versucht, sich an den Namen ihres Gegenübers zu erinnern. »Hallo.«


      »Ich bin’s«, sagt die Frau und legt eine Hand auf ihre Brust. »Marissa aus der Highschool, weißt du noch?« Sie lächelt ermutigend, während Lila mühsam ein paar verblasste Erinnerungen zutage fördert. Beine mit Gänsehaut und kurze Tennisröcke, Schulbusmief, Gekicher und Zettel, die unter der Bank weitergegeben werden.


      »Ah, hallo«, sagt Lila. »Entschuldige, ich war gerade total in Gedanken.«


      Marissa lacht. »Keine Sorge, ich habe mich schließlich ganz schön verändert.« Sie klopft auf ihren Bauch. »Erst recht, nachdem der Kleine kam.« Sie zeigt auf ihren Einkaufswagen, und zum ersten Mal bemerkt Lila das pausbäckige Kleinkind.


      »Das ist Jack«, sagt Marissa stolz. »Sag guten Tag, Jack.«


      Jack schaut zu ihr empor, Spucke läuft ihm übers Kinn und tropft auf die Plastikgiraffe in seiner Faust. Lila sieht seine roten Wangen, die engelsgleichen blauen Augen und das blondgelockte Haar, das er eindeutig von seiner Mutter geerbt hat.


      »Er zahnt gerade«, sagt Marissa entschuldigend. »Ich hab übrigens vor ein paar Monaten Jen getroffen«, fügt sie mit einem breiten Lächeln hinzu. »Sie hat mir erzählt, dass du schwanger warst. Ich gratuliere! Und, wo ist dein kleiner Wonneproppen heute? Sag nicht, du konntest ihm für ein paar Stunden entfliehen?«


      Lila zögert. Ihr Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. »Ja«, sagt sie leise. »Ich konnte ihm entfliehen.«


      Marissa lächelt. »Du Glückliche! Ich liebe Jack über alles, aber manchmal tut es einfach gut, ein bisschen Zeit für sich zu haben, nicht wahr?«


      Lila nickt und schluckt schwer.


      »Junge oder Mädchen?«


      »Ein… Mädchen.«


      »Ach, wie süß! Du bist bestimmt überglücklich.«


      Lila nickt und sieht sich verzweifelt um.


      »Wie heißt sie?«


      »Milly.«


      »Reizend. Hoffentlich schläft sie gut.« Marissa mustert sie forschend. »Ich war noch nie so müde, aber die dunklen Ringe unter den Augen sind eine Art Ehrenabzeichen, findest du nicht? Genauso wie diese verdammten Dehnungsstreifen.« Marissa grinst, und Lila schluckt wieder. »Wir sollten uns verabreden und die beiden zusammen spielen lassen, was meinst du?«


      »Ja«, sagt Lila verlegen. »Das wäre nett.«


      »Toll. Jen soll mir deine Nummer geben. Dann schick ich dir eine SMS, einverstanden?«


      Lila nickt erneut.


      »Super.« Marissa grinst erneut. »Aber jetzt genieß deine Freizeit, statt dich von mir aufhalten zu lassen. Trink einen Kaffee und lass dir die Nägel machen. Ehe du dichs versiehst, musst du schon wieder Windeln wechseln und Gemüsebrei pürieren.«


      Lila ringt sich ein Lächeln ab.


      »Komm, kleiner Mann«, sagt Marissa und macht Anstalten zu gehen. »Lass uns die Einkäufe erledigen, damit wir nach Hause zu Daddy können. Er geht nämlich heute Nachmittag das erste Mal mit Jack zum Schwimmen«, erklärt sie verzückt.


      Dann wirft sie Lila einen Kuss zu, winkt und verschwindet im nächsten Gang.


      Lila stützt sich an der Feinkosttheke ab. Ihr ist schwindelig vor Scham. Was ist nur in sie gefahren? Warum hat sie die Frau angelogen? Warum hat sie ihr nicht die Wahrheit gesagt? Marissa wird bald erfahren, was passiert ist– vermutlich von Jen. Und dann werden beide wissen, dass sie endgültig durchgedreht ist. Lila schüttelt den Kopf. Vielleicht hat Tom recht. Vielleicht sollte sie aufhören, diese Pillen zu schlucken. Sie machen die Trauer erträglicher, benebeln sie jedoch dermaßen, dass die kleinste Entscheidung sie überfordert.


      »Womit kann ich Ihnen helfen, Madam?« Ein eindeutig verkaterter Teenager in einem fleckigen weißen Overall kommt hinter der Theke auf sie zu. Sie wirft einen Blick auf die glänzenden rosa Fleischscheiben und das eingelegte Gemüse, das nur so in Öl schwimmt. Meine Güte, sie kann sich nicht mal entscheiden, ob sie ein paar Oliven kaufen soll oder nicht.


      »Ich brauche nichts«, murmelt sie. »Danke.«


      Sie betritt einen der Gänge. Andere Einkäufer überholen sie auf beiden Seiten. Lila fühlt sich bedrängt. Irgendwo brüllt ein wütendes Kind. Über Lautsprecher wird eine Putzfrau in Gang acht gerufen. Auf einmal wird ihr das alles zu viel. Ohne sich ein einziges Mal umzudrehen, lässt Lila ihren zur Hälfte gefüllten Einkaufswagen neben einem Regal mit Frühstücksflocken stehen und eilt zum Ausgang.


      Mit nach wie vor zitternden Händen sperrt Lila die Haustür auf. Sie schließt sie mit einem leisen Klicken, bleibt kurz stehen und versucht, sich wieder zu fangen. Beim Anblick des Treppenläufers, den Tom verlegt hat, um die Blutflecken zu überdecken, kommen ihr die Tränen. Sie schließt die Augen und zwingt sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Wenn sie sich nur erinnern könnte! Wie konnte das geschehen? Warum ist das passiert? Gäbe es ein Instrument, mit dem sie sich ins Gehirn schauen könnte, um die verlorenen Stunden wiederzufinden– sie würde es benutzen. Davon würde Milly zwar nicht wieder lebendig, aber wenigstens wüsste sie Bescheid.


      Lila kämpft gegen ihre Trauer an, als Geräusche aus dem Wohnzimmer zu ihr vordringen. Toms tiefe, ernste Stimme, die sich mit einer höheren vermischt. Am liebsten würde Lila sofort nach oben gehen und sich auf ihr kühles, weißes Bett fallen lassen. Aber sie nimmt sich zusammen und drückt die Tür zum Wohnzimmer auf.


      »Da bist du ja.« Tom springt auf. »Schau, wer gekommen ist.« Er deutet aufs Sofa.


      Lila wirft einen kurzen Blick auf die Besucherin. »Hallo, Mum«, sagt sie erschöpft und durchquert das Zimmer, um ihre Mutter auf die Wange zu küssen. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du wolltest erst in einer Woche aus Frankreich zurückkommen?«


      »Na, du scheinst dich ja nicht sehr über meinen Besuch zu freuen«, erwidert ihre Mutter mit einem breiten Lächeln. Sie zieht Lila in eine feste Umarmung, bevor sie wieder auf dem Sofa Platz nimmt und sich den Rock glatt streicht. Ihre Mutter sieht makellos aus. Das blonde Haar ist zu einem perfekten Bob geschnitten, sie ist tipptopp geschminkt, und zu ihren Füßen steht eine teure Handtasche. Lila dreht sich zu Tom und mustert ihn fragend, aber er tut so, als ob nichts wäre.


      »Deine Mum hat ihre Pläne geändert. Sie hat heute Morgen angerufen, sich zurückgemeldet und vorgeschlagen, auf eine Tasse Tee vorbeizuschauen.«


      Lila fällt wieder ein, wie dringend ihr Mann heute Morgen aufräumen wollte, und weiß Bescheid. Sie wendet sich ihrer Mutter zu. »Tom hat dich gebeten zu kommen, nicht wahr?«


      Ihre Mutter wird rot und zuckt ertappt mit den Schultern.


      Wie konnte er nur, denkt Lila. Eine Pause entsteht, in der die drei sich vorsichtig mustern.


      »Ich habe Kuchen mitgebracht«, sagt ihre Mutter schließlich und zeigt auf die weiße Schachtel auf dem Couchtisch.


      »Wie nett! Lass mich das machen.« Tom greift nach der Schachtel und verlässt sichtlich erleichtert das Zimmer. »Ich setze Wasser auf, und du machst es dir gemütlich.« Er führt Lila zum Sessel am Fenster, eilt dann über den cremefarbenen Teppich davon und lässt sie mit ihrer Mutter allein.


      »Das Haus ist hübsch«, hebt ihre Mutter an und schaut sich in dem kleinen Zimmer um. »Hübsche Fliesen«, fügt sie hinzu und starrt auf den Kamin. »An die kann ich mich gar nicht erinnern. Waren die vorher schon da?«


      Lila schüttelt müde den Kopf. »Nein, die habe ich auf dem Flohmarkt gefunden.«


      »Die passen sehr gut.« Ihre Mutter sieht sich bewundernd um. »Man sieht gar nicht mehr, wie heruntergekommen das Haus war, als ihr eingezogen seid. Du hast ganze Arbeit geleistet.«


      Lila nickt. »Wie war’s in Frankreich?«


      »Es hat mir gutgetan«, sagt sie. »Das Haus in Buckinghamshire fühlt sich ohne deinen Vater so leer an. Ich komme dort zurecht, aber im Ferienhaus finde ich Trost. Es erinnert mich an die Urlaube, die wir gemeinsam verbracht haben. An glücklichere Zeiten.«


      Lila nickt, und ein peinliches Schweigen entsteht.


      »Und, wie geht es dir?«


      »Gut«, sagt Lila.


      Ihre Mutter sieht sie forschend an. »Du siehst mitgenommen aus.«


      Sie lächelt verkniffen. Mitgenommen, noch so ein Wort, das ihren jetzigen Zustand beschreibt. »Es geht mir gut, Mum. Es geht mir deutlich besser. Keine Ahnung, warum Tom dich hergebeten hat.«


      Zumindest ist ihre Mutter so anständig, nicht weiterzulügen. »Er macht sich Sorgen um dich, Liebes. Wir machen uns beide Sorgen. Er meinte, dass du dich schwertust… dass du ziemlich depressiv bist.«


      Lila weicht ihrem Blick aus. Sie schaut aus dem Fenster, während erneut Schweigen einkehrt.


      »Das ist natürlich alles andere als verwunderlich«, fährt ihre Mutter tapfer fort. »Nach so einem furchtbaren Verlust. Selbstverständlich braucht man Zeit, um das alles zu verarbeiten.«


      Lila starrt sie an.


      »Was für ein schrecklicher Unfall.« Wieder dieses Schweigen. »Du weißt nicht, wie es passiert ist? Warum du gestürzt bist?«


      Lila schüttelt den Kopf. Was will ihre Mutter? Was hat sie hier zu suchen?


      »Wahrscheinlich ist das auch besser so.«


      Ihre Mutter fröstelt, und Lila nickt, zwingt sich, nicht zu weinen. Besser so?


      »Arbeitest du wieder?«


      »Nein. Es ist gerade ohnehin nicht viel los. Ich werde nicht gebraucht.« Meine Güte, sie könnte Tom umbringen! Er muss wirklich sehr verzweifelt sein. Sie müssen sich so weit voneinander entfernt haben, dass er ernsthaft glaubt, ein Nachmittagstee könnte die Lösung sein.


      »Seit dein Vater tot ist, habe ich auch ganz schön zu kämpfen.«


      Bei der Erwähnung ihres Vaters entspannt sich Lila ein wenig. »Ich weiß, Mum.«


      »Noch vor wenigen Monaten gab es Tage, an denen ich gar nicht aus dem Bett gekommen bin. An denen ich nicht wusste, wozu ich überhaupt weiterleben soll. Er war immer so präsent, und jetzt, wo er nicht mehr da ist…« Sie verstummt. »Es ist ganz schön hart. Deshalb lebe ich in letzter Zeit lieber in Frankreich.«


      Lila schaut erneut aus dem Fenster. Sie hat keine Lust auf dieses Gespräch. Sie will nicht über das Baby und schon gar nicht über ihren Vater reden. Draußen saust ein Junge auf seinem Roller vorbei. Ihm folgt ein besorgter Vater, der das Kind anbrüllt, langsamer zu fahren. Lila merkt, dass ihre Mutter sie nach wie vor anschaut, aber sie hat Schwierigkeiten, ihr zu folgen. Es ist, als kämen die Worte von weit her. Ihre Hände werden feucht. Wieder wird ihr so seltsam schwindelig, und ihr Kopf fühlt sich extrem leicht an. Sie wischt sich die Hände an der Hose ab und versucht, sich zusammenzureißen.


      »… am besten, man konzentriert sich auf die schönen Dinge im Leben«, fährt ihre Mutter fort, ohne Lilas inneren Kampf überhaupt zu bemerken. »Auf die schönen Momente, die wir als Familie hatten.«


      Lila beißt sich auf die Zunge. Sie könnte ihrer Mutter sagen, wie unsensibel sie ist und dass sie leider nicht die Möglichkeit hatte, schöne Momente mit ihrer Tochter zu erleben. Sie könnte darauf hinweisen, dass ihre Mutter die Erinnerungen an einstiges Familienglück stark verklärt.


      Sie könnte auf die vielen Lügen hinweisen, auf die geflüsterten Telefonate ihres Vaters in seinem Arbeitszimmer, auf die vielen Nächte, in denen er nicht nach Hause kam. Aber was würde es bringen, ihrer Mutter all das an den Kopf zu werfen? Hinzu kommt, dass Lila nicht einmal genug Kraft hat, im Supermarkt einkaufen zu gehen.


      »… oder wie heute nach London zu fahren«, sagt ihre Mutter fröhlich. »Vielleicht solltest du langsam wieder anfangen zu arbeiten? Oder dir eine Beschäftigung zu suchen? Damit du raus und wieder auf die Beine kommst.«


      Lila ist erleichtert, dass Tom mit einem klappernden Teetablett hereinkommt. »Der Kuchen sieht toll aus«, sagt er. »Danke, dass du welchen mitgebracht hast.«


      »Ach, das.« Ihre Mutter winkt ab. »Ich sagte gerade zu Lila, dass ihr ein kleines Projekt nur guttun kann.«


      Himmel, hilf, denkt Lila. Schlechtere Schauspieler als die beiden sind kaum vorstellbar. »Im Schrank steht ein Milchkännchen«, sagt sie und mustert die Plastikflasche auf dem Tablett. Aber Tom wirft ihr nur einen bösen Blick zu und stellt alles auf den Couchtisch.


      »Ich erzähle Lila gerade, dass ich mich nach dem Tod ihres Vaters bewusst beschäftigt habe und dass das meine Rettung war. Ich habe mich einer Walking-Gruppe angeschlossen und ein paar Abendkurse an der Volkshochschule belegt. So etwas könnte dir doch ebenfalls helfen?«


      »Ja«, sagt Tom und geht mit dem großen Brotmesser auf die Schokoladentorte los. »Ich habe auch schon vorgeschlagen, dass sie ein paar Freundinnen treffen soll.«


      »In der Schublade liegt ein anständiges Tortenmesser«, sagt Lila, während sie zusieht, wie er in den Kuchen hackt.


      »Das geht schon so«, sagt Tom.


      »Aber du machst eine Riesensauerei.«


      »Das geht schon!«


      Aus den Augenwinkeln sieht sie, wie ihre Mutter die Brauen hochzieht. O Gott, denkt Lila, jetzt gehören wir zu den Paaren, die über Milchkännchen und Tortenmesser streiten.


      »Natürlich wollte ich auch zu Haus bleiben und kam gar nicht mehr aus meinem Morgenmantel raus vor lauter Selbstmitleid«, fährt ihre Mutter fort. »Aber das geht auf Dauer nicht, man muss schließlich weiterleben. Man muss die Zähne zusammenbeißen und weitermachen.«


      Am liebsten würde Lila das Tablett zu Boden fegen und ihre Mutter aus dem Haus werfen. Stattdessen zählt sie bis drei. »Ich versinke nicht in Selbstmitleid«, zischt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Unser Kind ist gestorben. Milly. Erinnert sich hier überhaupt jemand an ihren Namen?«


      »Ich glaube nicht, dass das…«


      Aber Lila lässt Tom gar nicht erst ausreden. »Ich trauere um Milly, um unsere Tochter. Das ist ganz normal, die Schwestern im Krankenhaus haben das auch gesagt.«


      »Natürlich, Liebes«, sagt ihre Mutter besänftigend. »Ich kann das verstehen, wirklich. Ich sage ja nur, dass die Zeit alle Wunden heilt. Außerdem könnt ihr es ja noch einmal probieren.«


      Lila schaut erneut aus dem Fenster. Noch so eine Plattitüde. Begreift niemand, wie es ihr geht? Begreift niemand, dass sie sich wie amputiert fühlt?


      Ein ganzes Jahr hatten sie auf diese dünne blaue Linie des Schwangerschaftstests hingearbeitet. Als Tom und sie auf den Beweis starrten, hatten sie sich angesehen und gekichert wie zwei kleine Kinder.


      »Mist«, hatte Tom grinsend gesagt. »Ich fürchte, jetzt werde ich meine Snowboardsachen doch endlich aus dem Zimmer räumen müssen.«


      Sie hatte ihn auf den Mund geküsst und sich ausgemalt, was sich alles ändern würde.


      Sie war gern schwanger gewesen, hatte es geliebt, dieses neue Leben in sich zu spüren. Fast sieben spannende Monate lang war ein Kind in ihr herangewachsen. Sie hatte sich gefühlt wie eine Pflanze, die endlich erblüht. Jeden Morgen war sie früh aufgewacht, hatte die Hände auf den Bauch gelegt, über das winzige Menschlein darin gestaunt und überlegt, welche Zukunft wohl auf es wartete. Sie hatte angefangen zu kochen und aufzuräumen, hatte die Zweisamkeit mit Tom genossen, schließlich würden sie nicht mehr lange allein sein. Sie war wie high von ihren Hormonen, bis ihr Traum in einem unfassbaren Moment, an den sie keinerlei Erinnerung mehr hatte, brutal zerstört worden war.


      Das Einzige, was sie jetzt noch an ihre Tochter erinnert, sind die Umstandsklamotten ganz hinten im Schrank, ein paar verblassende Dehnungsstreifen und ein kleiner weißer Karton mit Asche, den ihnen der Bestattungsunternehmer nach der Trauerfeier übergeben hat. Am liebsten würde sie ihre Mutter packen und schütteln. Am liebsten würde sie Tom packen und schütteln, schreien, dass das nicht das Leben ist, wofür sie bestimmt war. Sie sollten nicht einfach dasitzen, Kuchen essen, ruhig und gelassen über Trauer und Verlust sprechen. Stattdessen sollten sie alle ein neues Leben leben, weil ihr altes durch die Liebe zu einem winzigen, glucksenden Baby völlig auf den Kopf gestellt worden war.


      Das Stückchen Londoner Himmel, das man durchs Fenster sieht, ist kühl und grau. Genauso fühlt sie sich auch. Leer, hohl und farblos. Plötzlich sieht sie einen glitzernden See vor sich, umgeben von grünen Hügeln. Ein baufälliges Cottage in der blassgelben Abendsonne. Sie stellt sich vor, wie sie unter einem ständig wechselnden Himmel auf dem Baumstamm sitzt und über den See schaut.


      »Ehrlich gesagt, habe ich ein neues Projekt«, bricht es aus ihr heraus.


      »Ach ja?« Tom leckt sich Schokolade vom Finger.


      »Das ist ja großartig!« Ihre Mutter greift nach ihrer Tasse. »Worum geht es denn? Wieder um eine Büroneugestaltung?«


      »Nein«, sagt Lila und schüttelt den Kopf. »Es ist ein Privatjob. Ich will ein Cottage renovieren.«


      Tom starrt sie einen Moment an. »Du willst doch nicht etwa…?«


      »Doch«, sagt sie.


      »Bist du sicher?« Wieder zeigen sich Sorgenfalten auf seiner Stirn. »Das ist sehr viel Arbeit.«


      »So viel nun auch wieder nicht. Außerdem wollt ihr doch, dass ich arbeite.«


      »Ja, aber ich dachte… Ich meinte… Es ist schließlich meilenweit weg.«


      Lila zuckt mit den Schultern. Ihre Mutter schweigt und rührt konzentriert in ihrem Tee.


      »Wie stellst du dir das vor? Ich hier und du dort?«, fährt Tom fort.


      »Ich könnte unter der Woche dortbleiben und an den Wochenenden heimkommen. Oder du kommst und hilfst mir? Das wäre gar nicht so viel anders als früher.«


      Toms Zornesfalte wird tiefer. »An so etwas hatte ich eigentlich nicht gedacht. Ich finde es nicht gut, dass du an einem dermaßen entlegenen Ort arbeiten willst. Außerdem: Wie können wir uns das leisten, wenn dich niemand für deine Arbeit bezahlt?«


      »Ich habe das Geld von Dad. Wenn ich das Haus herrichte und anschließend verkaufe, dürfte es einen hübschen Gewinn abwerfen. Den kann ich dann in ein neues Projekt stecken. Ich rede schon seit Jahren davon, mich selbstständig zu machen. Vielleicht ist das der Zeitpunkt, endlich Nägel mit Köpfen zu machen.«


      »Das klingt doch prima«, sagt ihre Mutter erleichtert. »Eine Landhausrenovierung, wie schön!«


      Tom schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht.«


      »Du wolltest doch, dass ich eine Beschäftigung finde.« Lila sieht ihn an. »Das ist die perfekte Lösung.«


      Er hebt ergeben die Hände. »Na ja, du kannst es ja für ein oder zwei Wochen ausprobieren.«


      Lila nickt und greift nach der Kanne. »Möchte noch jemand Tee?«


      Eine Stunde später verabschiedet sich ihre Mutter. Sie drückt Lila fest an sich, tritt einen Schritt zurück und streicht ihrer Tochter eine Strähne aus dem Gesicht. »Nächste Woche fahre ich wieder nach Frankreich. Ihr solltet beide den Eurostar nehmen und einen Kurzurlaub einlegen. Ich würde mich so freuen, euch bei mir zu haben.«


      Lila nickt. Sofort hat sie ein schlechtes Gewissen wegen ihrer ungehaltenen Reaktion. »Mum«, sagt sie und nutzt die Gelegenheit. »Haben wir mit der Familie jemals Urlaub im Norden Englands gemacht? Im Peak District?«


      »Wie bitte?« Ihre Mutter sieht sie verwirrt an.


      »Wir waren also nie dort. Auch Dad nicht?«


      Ihre Mutter schüttelt den Kopf und lacht leise. »Im Peak District? Ich glaube, dein Vater ist nie weiter nördlich als Watford Gap gekommen.« Sie mustert sie forschend. »Wieso fragst du?«


      Lila schüttelt nur ausweichend den Kopf. »Nur so.«


      Ihre Mutter spielt mit den Henkeln ihrer Handtasche und räuspert sich. »Ich ruf dich in etwa einer Woche an. Pass auf dich auf, Lila, und erhol dich ein bisschen.«


      Lila nickt, umarmt ihre Mutter erneut und schaut ihr nach, einer schlanken, gepflegten, aufrecht gehenden Frau von Anfang fünfzig. Sie liebt ihre Mutter, auch wenn sie sich etwas auseinandergelebt haben. Nicht nur, weil sie gerade ihr Kind verloren hat und um es trauert. Es hat auch etwas mit ihrem Vater zu tun, der vor einem halben Jahr gestorben ist. Es war für sie beide eine schwere Zeit.


      Als sie hörte, wie ihre Mutter vorhin über ihre Ehe und den Verlust ihres Mannes geredet hat, musste sich Lila schwer auf die Zunge beißen. Obwohl sie gelernt hat, sich nichts anmerken zu lassen, staunt Lila sehr, wie gut es ihrer Mutter gelingt, nicht nur den Schmerz, sondern auch die Wahrheit über ihre Ehe zu verdrängen. Inzwischen muss sich Lila richtig anstrengen, um hinter die Fassade zu blicken und den Schmerz jahrelanger Enttäuschungen in ihrem Gesicht zu entdecken.


      Doch Lila kennt die Wahrheit, auch wenn ihre Mutter sie nie zugeben würde. Schon als Kind hat Lila die angespannte Atmosphäre zwischen ihren Eltern gespürt. Auf den langen, schweigend verbrachten Autofahrten. Oder spätabends, wenn ihr Vater Whiskey getrunken und ihre Mutter angeschrien hatte. Es ging um Verlust und Schmerz, um ein Leben voller Lügen und verlorener Ideale.


      Lila hatte ihre Eltern vom oberen Treppenabsatz aus belauscht und nicht viel verstanden. Aber doch genug, um zu begreifen, dass es nicht normal ist, wenn der Vater die halbe Woche in London in seinem pied-à-terre bleibt und seine neueste Sekretärin vögelt. Wenn die Mutter nachts im Dunkeln daliegt und in ihr Kissen weint. Trotzdem war er stets zurückgekehrt und von ihrer Mutter freundlich empfangen worden. Wenn es so weit war, waren ihre Tränen getrocknet und ihre Züge geglättet, und sie war wieder bereit gewesen, einen auf glückliche Familie zu machen.


      Je älter Lila wurde, desto wütender machte sie das. Sie liebte ihren Vater, konnte aber nicht verstehen, warum ihre Mutter sich nicht wehrte, warum sie nicht kämpfte. Warum warf sie ihn nicht einfach raus? Wie seltsam das alles war, wurde Lila erst richtig bewusst, als sie Tom kennenlernte und Zeit mit seiner lauten, großen Familie verbrachte. Dort bekam sie mit, wie locker Tom mit seinen beiden jüngeren Brüdern umging, wie er seine Mutter umarmte, wenn sie in der Küche stand und kochte, oder wie sie seinen Vater beim Abendessen neckten. Sie bewunderte ihre harmonischen, unbeschwerten Beziehungen. »Streitet ihr denn nie?«, hatte sie gefragt.


      »Das kommt schon vor.«


      Lila hatte nur den Kopf geschüttelt.


      »Was ist?«


      »Ihr scheint euch richtig zu mögen.«


      Tom hatte sie kurz gemustert. »Warum verlässt sie ihn nicht, wenn er sie so leiden lässt?«


      »Keine Ahnung. Sie liebt ihn. Außerdem macht sie es ihm viel zu leicht zurückzukommen.«


      »Dich macht das wahnsinnig wütend. Vielleicht könntest du ihn ja mal darauf ansprechen?«, schlug Tom vor.


      »Meinst du wirklich?«


      »Wenn es dich so belastet, ja.«


      Sie hatte ernsthaft über Toms Rat nachgedacht und sich vorgenommen, all ihren Mut zusammenzunehmen. Doch dann hatte man sie in der Arbeit angerufen und ihr gesagt, dass ihr Vater tot sei. Ein Herzinfarkt, als er an seinem Schreibtisch gesessen und sich auf den Prozess eines Mandanten vorbereitet hatte.


      Auf einmal war er nicht mehr da und hinterließ Trauer, Schmerz und unsägliche Wut. Lila bereute sehr, Toms Rat nicht befolgt und sich mit ihrem Vater ausgesprochen zu haben, bevor es zu spät war. Nun blieben ihr nur noch die rosa verklärten Erinnerungen ihrer Mutter, die so gar nichts mit ihrem eigenen Erleben zu tun hatten.


      Lila sieht zu, wie ihre Mutter in ihren eleganten blauen Wagen steigt, noch einmal winkt und losfährt. Lila schüttelt den Kopf. Was für ein Chaos!


      Tom tritt neben sie. »Tut mir leid«, sagt er und berührt sie am Ärmel. »Ich hätte dir sagen müssen, dass sie kommt.«


      »Allerdings.«


      Er zögert, bevor er weiterspricht. »Ist das dein Ernst mit dem Cottage? Oder wolltest du nur, dass wir das Thema wechseln?«


      »Es ist mein voller Ernst.« Sie hält seinem Blick stand. »Schau mich nicht so besorgt an. Das wird prima. Ich werde für ein paar Tage hinfahren und schauen, was ich machen kann. Sollte mir alles über den Kopf wachsen, komme ich einfach zurück.«


      »Aber ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Nach all dem, was du, was wir durchgemacht haben, solltest du nicht allein sein. Ich halte das für keine gute Idee.«


      »Aber was, wenn ich genau das brauche?« Lila muss wieder an die Begegnung mit Marissa im Supermarkt denken, an das furchtbare Theater, das sie ihr vorgespielt hat. Plötzlich findet sie die Vorstellung ziemlich verlockend, irgendwo hinzugehen, wo sie keiner kennt. »Denk doch nur an das Cottage und den See. Das ist nicht nur irgendein Projekt, damit ich beschäftigt bin. Das ist ein echter Tapetenwechsel. Ein Rückzugsort, an dem ich mich wieder fangen kann. Bei Mum hat Frankreich schließlich auch funktioniert.« Sie mustert ihn. »Außerdem war es da oben so herrlich friedlich, weißt du noch?«


      Er wirkt nicht sehr überzeugt. »Ich hätte nie gedacht, dass du dich für Seen begeisterst. Du kannst nicht schwimmen.«


      »Vielleicht lerne ich es ja noch?«


      Tom schnaubt. »Du und schwimmen? Bei deiner Wasserphobie? Du traust dich nicht mal auf die Strandpromenade.«


      »Ich werde nicht ins Wasser gehen, falls du davor Angst hast.«


      Er sieht sie forschend an. »Natürlich nicht.« Schweigen. »Eine Woche wirst du schon verkraften.« Er denkt kurz nach. »Doch wie willst du das Haus renovieren? Man kann nicht mit dem Auto bis vor die Tür fahren, außerdem wird es Herbst. Es wird ätzend werden.«


      Lila zuckt mit den Schultern. »Ich habe nicht vor, ein Fünfsternehotel daraus zu machen. Ich räume ein bisschen auf und mache es mir gemütlich. Ein bisschen attraktiver gestalten lässt es sich allemal, für den Fall, dass ich es verkaufen will. Ich kann bestimmt einiges selbst machen.«


      Tom sieht sie an. »Du bist mutiger als ich.«


      Sie lächelt. »Mutig? Andere würden mich vermutlich nur dumm nennen.« Im hellen Nachmittagslicht sieht sie die Ringe unter seinen Augen, die ersten grauen Haare an seinen Schläfen und die weiße Narbe auf seiner rechten Wange.


      »Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, du läufst davon.« Er sagt nicht, dass sie vor ihm davonläuft, aber genau das ist gemeint.


      Sie seufzt. Sie hat nicht die Kraft, ihm das auszureden– nicht nach dem Besuch ihrer Mutter. Sie würde gern alles wieder einrenken. Sie sehnt sich nach der Nähe, die es vor wenigen Wochen noch gab, aber es ist einfach zu kompliziert. Da steht sie nun, eine Frau mit gutem Geschmack, die ein Profi darin ist, Dinge zu verschönern. Und da steht er, der Mann, der Brücken bauen und Abgründe überwinden kann. Trotzdem scheint die Kluft zwischen ihnen von Tag zu Tag größer zu werden. Die Ironie des Ganzen entgeht ihr nicht. Und jetzt, wo sie weiß, wohin sie fliehen kann, wünscht sie sich nur noch, da oben im Cottage zu sein, weit weg von London und ihrem Leben, das in eine Sackgasse geraten ist– wenigstens für eine gewisse Zeit.


      Er streckt den Arm aus und streicht ihr zärtlich über die Wange. »Zwischen uns ist alles gut, oder?«


      »Natürlich.« Doch ihre Worte stehen zwischen ihnen, weil sie eindeutig eine Lüge sind.


      »Wann fährst du los?«


      »Bald. Du hast recht«, sagt sie und weicht seinem Blick aus. »Es wird bald Herbst. Ich sollte so schnell wie möglich anfangen, bevor ich es mir anders überlege.«


      Er beugt sich vor. Da stehen sie, aneinandergelehnt, und umarmen sich, bis sie sich von ihm löst, um nach oben zu gehen und zu packen.
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      Der graue Reiher steht reglos im flachen Wasser des Sees. Kat zieht den dünnen Vorhangfetzen zurück und beobachtet ihn im frühen Morgenlicht: ein großer und eleganter Vogel neben dichtem grünen Schilf. Er rührt sich nicht, hat den Hals übers Wasser gereckt und wartet auf Beute. In eine Wolldecke gewickelt, betrachtet sie ihn eine Weile, bemerkt, wie jeder Muskel, jede Sehne, jede Faser erstarrt, während der Vogel sich auf seine Aufgabe konzentriert.


      Hinter ihr liegt Simon quer über der Matratze, sie sieht sein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Sein Körper zeichnet sich unter dem Laken ab. Kurz erwägt sie, die Wolldecke fallen zu lassen und wieder zu ihm zu schlüpfen. In letzter Zeit liegt er meist neben ihr, wenn sie wach wird, doch noch immer erstaunt sie das. Sie bekommt jedes Mal Schmetterlinge im Bauch. Seine bloße Anwesenheit neben der warmen Mulde, in der sie bis vor Kurzem gelegen hat, beweist ganz klar ihre zähe Hartnäckigkeit.


      Sie schaut wieder hinaus auf den See und sieht etwas im Wasser aufblitzen, als der Reiher auch schon mit seinem orangeroten Schnabel danach schnappt. Der Grunzbarsch windet sich wie ein Wurm am Haken. Kat sieht zu, wie der Vogel sein Frühstück hinunterschlingt, dann lässig die Flügel ausbreitet, abhebt und über den See gleitet.


      Sie lächelt. Frühstück. Schon beim Gedanken daran knurrt ihr der Magen. Sie greift nach ihrer Jeans, einem langärmeligen T-Shirt und einer Strickjacke, zieht sich Socken an und geht dann leise die Treppe hinunter, um niemanden zu wecken.


      Unten in der Küche trinkt sie ein Glas Wasser, nimmt ein Stück Brot von gestern und bestreicht es dünn mit Bens etwas zu flüssiger Brombeermarmelade. Sie isst im Stehen und kann es kaum erwarten, in die frische Morgenluft hinauszugehen.


      Die Hühner scharren und picken im Stall hinter dem Haus. Sie weiß, dass sie anfangen sollte, ihre Pflichten zu erledigen. Hühner füttern, Eier einsammeln, Feuerholz neben dem Herd aufschichten. Irgendetwas hält sie zurück. Vielleicht war es der Anblick des Reihers, der die Einsamkeit zu genießen schien. Fakt ist, dass sie eine Weile allein herumstreifen, zum See gehen und die Umgebung erkunden möchte. Sie kehrt dem Cottage und ihren schlafenden Mitbewohnern den Rücken und folgt dem von ihnen ausgetretenen Trampelpfad durchs Gras bis an den See. Etwa einen Meter von der Stelle entfernt, wo vorhin der Reiher stand, bleibt sie stehen und schaut übers Tal.


      Die Blätter der Erlen werden gelb, und die Hügel färben sich langsam rotbraun. Kat merkt, dass der Herbst sich übers Land legt. Die intensive Sommerhitze ist vorbei. Die kühle, frische Luft tut gut. Jetzt braucht man morgens Socken und Pullis. Die Mückenschwärme, die in den letzten Wochen über dem See hingen, weichen tief hängenden Nebelschleiern. Sie merkt, dass die Sonne inzwischen länger braucht, um über die Hügel zu steigen und die Schatten zu verbannen, während sie abends rascher am Horizont versinkt. Während Kat die üppigen, erdigen Farben ihrer Umgebung auf sich wirken lässt, fällt ihr ein Gedicht ein, das sie in der Schule gelernt hat: Gezeit der Nebel, reicher Ernte Zeit.


      Kat will um den See herumgehen und die Wälder am Wasser erkunden. Bisher hat sie sich damit zufriedengegeben, in der Nähe des Cottage zu bleiben, aber dieser Morgen steckt voller Möglichkeiten. Wenn Mac umherstreifen und mit blutbefleckten Kaninchen oder Armen voller Holunderbeeren zurückkehren kann, kann sie doch auch ein bisschen nach Nahrung suchen? So schwer dürfte das nicht sein.


      Sie verlässt das Ufer, duckt sich und betritt den Wald. Blätter rascheln unter ihren Stiefeln, überall liegen braune Erlenzapfen herum. Im Gegensatz zu den grasbewachsenen Uferhängen ums Cottage ist der Boden hier holprig. Sie stapft durch matschige Gräben, springt über Pfützen, lauscht aufflatternden Vögeln und dem leisen Rascheln im Unterholz. Sie hält Ausschau nach allem, was irgendwie essbar oder nützlich sein könnte.


      Kat redet sich ein, nur etwas Zeit für sich allein zu brauchen, aber in Wahrheit will sie über Simon nachdenken, darüber, was da gerade zwischen ihnen passiert. Sie möchte ihren Gedanken nachsinnen, sie wie Edelsteine aus der Tiefe ans Licht holen und auf Hochglanz polieren. Im Gehen denkt sie an seine Hände auf ihrem Körper, an seine Lippen auf ihrer Haut, daran, wie seine Augen kohlenschwarz glänzen, wenn er sich im Dunkeln über ihr bewegt. Sie liebt ihn schon so lange, trotzdem hätte sie sich das nie träumen lassen. Sie hat sich immer viel zu distanziert, zu unbeteiligt gefühlt, um begehrt oder geliebt werden zu können. Ihr Herz hat sich vor Gefühlen und Schmerz verschlossen, im Grunde vor allem. Nur ihre Schwester Freya hat Kat wirklich an sich herangelassen. Doch nun ist das Unvorstellbare geschehen. Simon ist zu ihr gekommen. Er begehrt sie. Endlich spürt sie, wie sie sich öffnet, sich verwandelt– genau wie das verfallene Cottage, das sie bezogen haben. Sie hat sich noch nie so lebendig gefühlt. Und noch nie so verletzlich. Es ist aufregend und angsteinflößend zugleich.


      Kat weiß nicht recht, was da eigentlich zwischen ihnen läuft. Es ist mehr als nur Sex, das mit Sicherheit, denn dafür kennen sie sich einfach schon zu lange. Trotzdem ist es so viel mehr als körperliche Nähe. Da sind unterschwellige Gefühle, die sich nur schwer ignorieren lassen. Das Terrain, das sie betreten haben, ist ihr genauso neu und fremd wie das steile Gelände rund um den See. Es ist, als würde sie sich vorsichtig darüber hinwegtasten, bei jedem Schritt vorfühlen, ob sie den Fuß auch wirklich belasten darf. Sie erkundet die Grenzen, die Felsen und Spalten, bei denen sie vorsichtig sein muss. Sie hat gelernt, ihre Zuneigung tagsüber nicht zu sehr zu zeigen. Die paar Mal, die sie ihn berührt oder den Arm um ihn gelegt hat, hat er es zwar geduldet, sie aber rasch wieder abgeschüttelt. Sie kann das verstehen, so etwas ist doof für die anderen. Sie sind eine kleine, eingeschworene Gemeinschaft. Es wäre falsch, ihre Beziehung vor den anderen auszuleben. Ben und Carla waren von Anfang an ein allseits akzeptiertes Paar. Aber wenn ein weiteres Paar hinzukommt, das seine Zuneigung zur Schau stellt, könnte das die ganze Gruppe aus dem Gleichgewicht bringen. Es wäre Mac gegenüber nicht fair. Sie kann das wirklich verstehen.


      Außerdem hat Kat es bisher nicht gewagt, aus der Deckung zu kommen und Simon ihre Liebe zu gestehen. Sie weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, trotzdem hält sie sich zurück. Sie will warten, bis sie sich seiner Reaktion sicher sein kann. Während sie wartet, klammert sie sich an jeden Hinweis. An seine leidenschaftlichen Blicke, mit denen er ihr folgt. An seine forschenden Hände im Dunkel des Schlafzimmers. Aber vor allem an das Gefühl, das im Moment stärker ist denn je. An das Gefühl, dass es ihnen vorherbestimmt war hierherzukommen. Dieses Cottage, der See: Irgendeine glückliche Fügung hat sie an besagtem Sommertag hierhergeführt. An diesen Ort, an dem sie ein einfaches Leben in Freiheit führen können, an dem ihre Liebe wachsen und stärker werden kann. Daran glaubt sie ganz fest.


      Kat bleibt vor einem Baum stehen und mustert die dicken weißen Pilze um seinen Stamm. Sie überlegt, sie zu ernten, entscheidet sich aber dagegen. Sie könnten giftig sein und sehen so aus, als würden sie in ihrer Hand sofort zerfallen. Stattdessen wird sie sie den anderen beschreiben. Sie hat schnell gelernt, dass die erstaunlichsten Sachen essbar sind.


      Sie läuft weiter durch den Wald bis zu einem alten Haselnussstrauch. Seine Zweige biegen sich unter den von flaumigen Blättern umgebenen Nüssen. Sie hebt den Arm, schüttelt einen davon, sodass viele Früchte zu Boden prasseln. Sie sammelt sie auf, steckt sie in ihre Taschen. Sie muss mit Ben wiederkommen. Er ist der beste Kletterer. Sie könnten einen Vorrat anlegen, vorausgesetzt, die Eichhörnchen sind ihnen nicht zuvorgekommen.


      In einiger Entfernung hört sie es im See platschen. Neugierig nähert sie sich dem Ufer und entdeckt zwei Stockenten im Schilf. Sie beobachtet sie eine Weile und stellt sich Simons Gesicht vor, wenn sie mit zwei fetten Enten zum Cottage zurückkäme. Wenn sie doch irgendwas dabeihätte, um sie zu erlegen! Während die Enten davonpaddeln, erregen ein paar große Stauden in Ufernähe Kats Aufmerksamkeit. Sie haben einen dicken Stängel, der gerillt ist wie Stangensellerie. Kleine Büschel weißer Schirmblüten sprießen aus den Blattachseln. Sie zieht eine Pflanze aus der Erde. Was könnte das sein? Dicke weiße Wurzeln zeigen wie schlammige Finger zu Boden. Sie erinnern Kat an Weiße Rüben oder Steckrüben. Auf jeden Fall sehen sie essbar aus. Erfreut über ihre Entdeckung, macht sie sich an die Ernte. Sie geht ganz in ihrer Arbeit auf, bis hinter ihr plötzlich Zweige knacken und ein Fasan mit einem lauten Kuttuk-kuttuk aus dem Unterholz auffliegt.


      Erschreckt wirbelt Kat herum. Oben am Hang erkennt sie die Umrisse eines Mannes, er steht etwa zehn Meter weit von ihr entfernt. Keuchend fasst sie sich an die Brust. »Hast du mich erschreckt, Mac! Wieso schleichst du mir hinterher?«


      Er hebt den Arm und zeigt ihr die drei reglosen Kaninchen über seiner Schulter. »Ich kontrolliere bloß die Fallen. Wir haben heute Nacht einiges gefangen.« Er zeigt mit dem Kinn auf die Pflanze in ihrer Hand. »Was hast du da?«


      »Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht ist es bloß Wiesenkerbel, aber schau dir die Wurzeln an.« Sie hält ihm die Pflanze hin. »Die Knollen sehen aus wie Möhren, oder? Sind das vielleicht Steckrüben? Wir könnten versuchen, sie zu kochen.« Sie strahlt vor Stolz, während er zu ihr hinabsteigt und die leblosen Kaninchen im Rhythmus seiner Schritte gegen seine Brust schlagen.


      Er schaut sich die Pflanze in ihrer Hand näher an und weicht dann zurück. »Wirf das weg«, befiehlt er. »Das ist Schierling, ein ziemlich übles Zeug. Ein Bissen, und wir sind alle tot.«


      Sie lacht verunsichert. »Ja, klar.«


      »Ich meine das ernst.« Mac schüttelt den Kopf. »Wenn du das isst, wirst du morgen früh vermutlich nicht mehr aufwachen. Die Blätter sind giftig, aber das Schlimmste sind die Wurzeln. Eine unserer Kühe hat mal davon gefressen. Sie war innerhalb von einer Stunde tot.«


      Kat starrt ihn mit offenem Mund an, versucht in seinen Augen zu lesen, die sich hinter seinen Zottelhaaren verstecken. »Echt?« Sie starrt auf die harmlos aussehende Pflanze in ihrer Hand. Eine wässrig-milchige Flüssigkeit tritt aus einem der hölzernen Stängel aus, dort, wo sie ihn abgerissen hat. Sie starrt darauf und ist entsetzt, dass eine so harmlos wirkende Landschaft so etwas Gefährliches hervorbringen kann. Dann errötet sie über ihre Naivität. »Ich bin nicht sehr gut in solchen Dingen, stimmt’s? Ich sollte mich lieber um die Wäsche und ums Putzen kümmern.«


      Mac rückt die Kaninchen über seiner Schulter zurecht, und Kat sieht den dunklen Fleck auf seiner Jeansjacke, der vom Blut der Tiere stammt. »Komm«, sagt er. »Wenn du wirklich Nahrung sammeln willst, zeig ich dir was. Los, mir nach!«


      Er führt sie zwischen den Bäumen hindurch, einen steilen, bewaldeten Graben hinunter, springt über Felsen und buschige Farne, bis sie eine Gruppe von hohen Sträuchern erreichen. »Da.« Er zeigt auf das grüne Blätterdickicht. Als Kat näher kommt, sieht sie die vielen schwarzblauen Beeren.


      »Was sind das für Beeren?«, fragt sie und fährt mit dem Finger über ihre staubige Haut.


      »Schlehen. Wir sollten sie nach dem ersten Frost sammeln.«


      Sie sieht ihn verunsichert an. »Kann man die essen?«


      Er schüttelt den Kopf. »Schon mal Schlehenlikör probiert?«


      »Nein.«


      Er grinst sie an. »Na, dann wird es aber Zeit! Der knallt voll rein.«


      In der Küche wird geredet und gelacht, als sie aufs Cottage zugehen. Kat stampft mehrmals auf, um die Stiefel von Dreck zu befreien, überlässt Mac seinen Kaninchen und läuft auf Socken zur Hintertür. Sie erwartet, dass alle sie mit Fragen bestürmen, wissen wollen, wo sie war, und sanft sticheln, dass man ihre Aufgaben übernehmen musste. Aber als sie die Szene in der Küche sieht, ist alles wie weggeblasen, was sie sich zurechtgelegt hat.


      »Du hast Besuch«, sagt Simon. Er lächelt breit, aber sie hört die Anspannung in seiner Stimme.


      »Überraschung!«


      Kat starrt Freya an. Ihre Schwester sitzt am Kopfende des Tisches, umrahmt von Simon und Carla. Strahlend wendet sie sich den anderen zu. »Seht ihr?« Sie lacht. »Ich wusste, dass sie Augen machen wird.«


      Carla grinst. »Das kann mal wohl sagen.«


      Freya steht auf und geht auf Kat zu, zieht sie in eine Umarmung. Kat atmet den frischen, blumigen Duft ein, spürt ihr langes blondes Haar an der Wange. Doch während der gesamten Umarmung kann sie den Blick keine Sekunde von Simon abwenden. »Was machst du denn hier?«, fragt sie schließlich und tritt einen Schritt zurück. »Wie zum Teufel hast du uns gefunden?« Kaum ist ihr die Frage herausgerutscht, bereut sie sie schon.


      »Mithilfe deines Briefes natürlich.«


      Aus den Augenwinkeln sieht Kat, wie Simon die Stirn runzelt.


      »Kaum hatte ich von diesem Ort gelesen, wollte ich ihn mit eigenen Augen sehen«, fährt sie fort. Als sie Kats Gesicht sieht, sagt sie: »Es macht dir doch hoffentlich nichts aus?«


      »Natürlich nicht«, sagt Kat und kann sich endlich ein Lächeln abringen. Sie mustert Freya sorgfältig. Sie ist größer und dünner, als sie sie in Erinnerung hat, und trägt ein buntes Seidenkleid, das um ihre Beine flattert, dazu eine Strickstrumpfhose und schwarze Stiefel, die nicht unbedingt dazu passen. Ihr helles Haar fällt glatt auf ihren Rücken, in regelmäßigen Abständen sind Zöpfe eingeflochten. Aber am auffälligsten ist ihre Haut. Sie ist so weiß wie Marmor und betont ihre blauen Augen, die funkeln wie Saphire. Während Kat sie mustert, muss sie an die Porzellanpuppen zurückdenken, die ihre Pflegemutter Margaret auf ihrem Bett drapiert hatte– Puppen, die man zwar anschauen, aber niemals anfassen durfte. Sie lächelt, und zum ersten Mal dämmert ihr, dass ihre Schwester eine erwachsene Frau geworden ist, eine wunderschöne Frau.


      »Sieh mal einer an«, sagt sie und umarmt sie das erste Mal richtig. »Du siehst toll aus. Trotzdem, ich versteh das nicht«, fügt sie misstrauisch hinzu, als sie sie endlich loslässt. »Wie hast du uns gefunden? Ich habe nicht geschrieben, wo das Haus genau liegt.«


      Freya tippt sich an die Stirn. »Ich bin nicht nur hübsch, sondern habe auch was im Kopf! So schwer war es nicht. Da war der Poststempel auf dem Umschlag. Und du hast einen total abgelegenen, kleinen und von Hügeln umgebenen See erwähnt. Ich habe ihn ziemlich schnell gefunden. Die Geografieabteilung unserer Bibliothek hat ausgezeichnetes Kartenmaterial. Schau!« Sie hält ihr mehrere Packungen Schokokekse hin. »Ich bin nicht mit leeren Händen gekommen. Das sind deine Lieblingskekse, oder?«


      Kat nickt, nimmt sich aber keinen, denn sie spürt nach wie vor Simons bohrenden Blick. Sie weiß, dass sie es vermasselt hat, und könnte sich ohrfeigen, dass sie ihm nicht von dem Brief erzählt hat.


      »Freya hat uns gerade geschildert, wie sie hergekommen ist«, sagt Ben. »Das klingt ganz schön haarig.«


      Kat dreht sich zu ihrer Schwester um. »Ach ja?«


      »Jawohl«, sagt Freya nicht ohne Stolz. »Ich bin von London getrampt, zumindest so weit es ging. Die letzte Nacht habe ich auf einer Bank vor einer Tankstelle verbracht, dann bin ich hinten auf einem Traktor mitgefahren. Die letzten Kilometer bin ich gelaufen. Ich bin verdammt froh, dass ich richtig geraten habe. Sonst hätte ich den weiten Weg ganz umsonst gemacht.«


      »Du hast hoffentlich niemandem gesagt, dass wir hier sind, oder?«, fragt Simon entsetzt.


      »Um Himmels willen, nein, ich habe nur gesagt, dass ich wandern gehen will. Das klang vermutlich etwas seltsam, schließlich war ich ganz allein und hatte bloß diese Tasche dabei.« Sie tritt gegen eine große Reisetasche zu ihren Füßen. »Es hat keiner nachgefragt.«


      »Du hast Glück gehabt«, sagt Kat mahnend. »Dich hätte sonst wer mitnehmen können… ein Vergewaltiger, ein Axtmörder. Der Yorkshire Ripper ist noch nicht gefasst.«


      Freya dreht sich grinsend zu den anderen um. »Seht ihr? Typisch meine große Schwester, immer will sie mich beschützen.«


      Kat geht nicht weiter darauf ein. »Was willst du hier? Was ist mit der Kunstakademie? Du musst doch bald zurück?«


      »Na ja«, antwortet Freya. »Gegen Ende des Studienjahrs gab es ziemlichen Wirbel. Der Fakultätsvorsitzende meinte, dass ich lieber ein Jahr aussetzen soll.«


      »Was für einen Wirbel?«


      »Einer meiner Dozenten…«


      »Du bist mit ihm ins Bett?«


      »Nein, natürlich nicht! Er ist ein geiler alter Bock, und ich hab ihn wegen sexueller Belästigung angezeigt. Aber irgendwie hat sich die Sache herumgesprochen, und da fand die Akademie, dass ich lieber ein paar Monate wegbleiben sollte, bis sich die Aufregung gelegt hat.« Freya greift in die Packung, nimmt sich einen Keks und beißt hinein.


      »Du sollst wegbleiben? Das können die doch nicht machen.« Kat ist empört.


      »Ich weiß«, sagt Freya gelassen und knabbert an ihrem Keks. »Ich wollte mich wehren, aber als ich deinen Brief bekam, dachte ich, was soll’s. Das war der perfekte Anlass, euch zu besuchen.«


      Sie lächelt Kat liebevoll an. In ihren Augen fängt sich das durchs Fenster einfallende Licht und lässt sie genauso blau aufschimmern wie den ruhig daliegenden See vor der Tür. Krümel kleben an ihrer Oberlippe. Als Kat sie so ansieht, fällt ihr Freyas Talent wieder ein, andere für sich einzunehmen und zu allem Möglichen zu überreden. Zu Ausflügen in den Park, zum Kauf von Süßigkeiten oder dazu, länger ausgehen oder sich ein Oberteil ausleihen zu dürfen.


      »Simon hat mir gerade alles erzählt. Es klingt fantastisch«, sagt sie strahlend. »Ich finde euren Plan großartig.« Sie zögert, greift dann in ihre Reisetasche und zieht einen bunten Gegenstand hervor, den sie Kat zuwirft. »Da! Das habe ich dir mitgebracht.«


      Kat starrt auf den seltsamen Würfel in ihren Händen.


      »Das ist ein Geduldsspiel«, erklärt Freya. »Ich hab es dem alten Bock aus seinem Zimmer geklaut. Er hat es verdient.« Sie grinst. »Angeblich ist es der letzte Schrei.«


      »Cool«, sagt Ben und nimmt Kat das Ding aus der Hand. »Rubiks Zauberwürfel. Davon habe ich schon gehört.« Er dreht ein paar Mal daran, aber das Gespräch wird von Schritten unterbrochen, dann fällt die Hintertür zu. Mac kommt herein und erstarrt, als er Freya entdeckt.


      »Hallo«, sagt sie und reicht ihm die Hand. »Ich bin Freya, Kats Schwester. Du bist bestimmt Mac?«


      Mac streicht sich die Haare aus den Augen und schlägt ein.


      »Igitt«, ruft sie und tritt einen Schritt zurück.


      Kat verrenkt sich den Hals und sieht das Blut an Macs Händen und Handgelenken. Verlegen zieht er seine Hand zurück.


      »Na, so begrüßt man aber keine Dame«, sagt Simon grinsend. »Du musst unserem Landburschen verzeihen, er hat nicht viel Erfahrung mit Frauen.«


      »Entschuldige«, murmelt Mac und läuft knallrot an. »Ich hab mich gerade um die Kaninchen gekümmert. Ich sollte mir die Hände waschen.«


      Freya schluckt. »Ich wollte nicht… Es ist nicht so, dass…« Sie lächelt verlegen. »Tut mir leid. Schön, dich kennenzulernen.«


      Mac nickt und geht zur Spüle.


      Kat beobachtet Simon aus den Augenwinkeln und sieht, wie sein Blick über Freyas Körper wandert, wie er sich ein Bild von ihr macht, sie prüfend mustert. Sie ist hin- und hergerissen. Einerseits erwacht ihr Beschützerinstinkt, und sie will Freya vor Simons kritischem Blick bewahren, der bestimmt bald nicht mehr so anerkennend ausfallen wird. Er wird sie für zu naiv, zu mädchenhaft und zu zerbrechlich für diese Umgebung halten. Sie fürchtet sich ja schon vor ein bisschen Kaninchenblut. Gleichzeitig will Kat unbedingt, dass er ihre Schwester mag– und dass Freya Simon mag. Die beiden sind die wichtigsten Menschen in ihrem Leben. Aber während Kat zusieht, wie sie sich unterhalten, merkt sie, dass sie keine Ahnung hat, was die beiden voneinander halten.


      »Was studierst du?«, fragt Simon.


      Freya setzt ein gewinnendes Lächeln auf. »Mode- und Textildesign. Ich lerne Siebdrucktechniken und das Entwerfen von Stoffmustern. Ich würde gern eines Tages in der Modebranche arbeiten.«


      »Eine Künstlerin.« Er nickt, und Kat sieht, dass er das gut findet. »Wir haben eine Schriftstellerin, einen Musiker, eine Sozialarbeiterin, einen Umweltschützer und einen Anwalt. Aber noch keine Künstlerin.« Sein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Nun, ich weiß nicht, was ihr sagt, aber ich finde, sie sollte bleiben. Im Moment können wir es uns einfach nicht leisten, eine zusätzliche Arbeitskraft abzulehnen.«


      »Natürlich«, sagt Carla und drückt liebevoll Freyas Arm. »Ich freue mich, dass noch eine Frau dazukommt. Die Jungs waren viel zu lang in der Überzahl, stimmt’s, Kat?«


      Kat seufzt erleichtert und lächelt. »Es wird ganz schön eng werden«, warnt sie. »Wir werden uns ein Zimmer teilen müssen.«


      »Das ist mir egal«, sagt Freya unbekümmert. »Das wird toll, genau wie früher.«


      »Ja«, pflichtet Kat ihr bei und fährt zärtlich durchs Haar ihrer Schwester. »Genau wie früher.«


      »Meine Güte, ist das schwierig«, stöhnt Ben und schaut verzweifelt von dem Zauberwürfel auf. »Vergesst das Abendessen. Denn bevor ich den Dreh nicht raushabe…«


      »Komm«, sagt Kat. »Ich zeig dir alles. Aber du wirst die Ärmel hochkrempeln müssen, ein Ferienlager ist das nämlich nicht.«


      Freyas Strahlen erhellt die ganze Küche.


      Die Ankunft ihrer Schwester bringt frischen Wind ins Cottage. Während Kat sie umherführt, sieht auch sie alles mit neuen Augen. Sie staunt, wie viel sie in der kurzen Zeit geschafft haben. Eine Schale mit Eiern steht auf dem Tisch, Gläser mit Brombeermarmelade reihen sich im Regal über dem Herd aneinander, blassgraue Pilze trocknen auf Tabletts in der Vorratskammer, und saubere Kleider flattern an der Wäscheleine, die sie hinten im Garten zwischen zwei Bäumen gespannt haben. Sogar die Sonne, die sich in den einst dreckverkrusteten Fenstern spiegelt, erfüllt Kat mit Stolz. Überall kann man sehen, dass sie das Cottage gerade zu einem echten Zuhause machen. Hochzufrieden sieht sie sich um.


      Freya ist überglücklich, mithelfen zu dürfen. Sie jätet Unkraut mit Carla oder hilft Ben in der Küche, indem sie Gemüse schält, Feuer macht, den Abwasch oder die Wäsche übernimmt. Sie legt einen Komposthaufen für Küchenabfälle an und macht sich rasch unersetzlich, indem sie die unbeliebtesten Aufgaben erledigt.


      »Du musst das nicht machen«, sagt Kat, als sie sieht, wie Freya die Arme bis zu den Ellbogen ins fettige Spülwasser taucht und angebrannte Essensreste aus einem Topf kratzt. »Du bist schließlich nicht Aschenputtel.«


      Freya zuckt mit den Schultern. »Mir macht das Spaß. Es ist, als würde ich Puppenhaus spielen.«


      »So kann man das auch sehen«, erwidert Kat.


      »Ich verstehe gut, warum es dir hier gefällt.«


      »Wirklich?«


      »Ja.« Freya strahlt. »Du und deine Freunde, das ist ein bisschen so wie die Familie, die wir nie hatten, findest du nicht auch?«


      Kat nickt. »Vermutlich schon.«


      Freya dreht sich wieder zur Spüle um. »Ich dachte, ich könnte vielleicht neue Vorhänge fürs Wohnzimmer nähen. Vielleicht auch für unser Schlafzimmer? Was meinst du?«


      »Woher sollen wir den Stoff nehmen?«


      »Ich habe ein altes Kleid, das ich benutzen könnte. Es ist hübsch, pinkfarbene Rosen auf cremefarbenem Untergrund.«


      Kat zuckt nur mit den Schultern. »Ich würde mir die Mühe nicht machen.« Blümchenvorhänge kommen ihr etwas übertrieben vor. Sie fragt sich, was Simon wohl dazu sagen würde. »Damit opferst du vermutlich ein prima Kleid.«


      »Aber diese alten grauen Stofffetzen sind furchtbar. Es ist nur eine Kleinigkeit, hätte aber eine Riesenwirkung.«


      Kat schüttelt den Kopf. »Ich finde, das ist reine Zeitverschwendung.«


      Doch Freya lässt sich nicht davon abbringen. Am nächsten Tag sieht Kat, wie sie in einem der Sitzsäcke im Vorderzimmer sitzt, umgeben von cremefarbenem Stoff, auf dem pinkfarbene Rosen prangen. Sie schaut zu, wie Freya zwei Stoffstücke auf links zusammenheftet und dann an einer Kante zusammennäht. Sie bemerkt die konzentrierten, weit ausholenden Bewegungen, die die schlanken Hände ihrer Schwester machen, während sie Nadel und Faden durch den Stoff zieht.


      »Das könnte ich nie«, sagt Kat nicht ohne Neid. »Dafür bin ich viel zu ungeschickt.«


      »Das ist einfach nur Übung«, erwidert Freya.


      »Du warst immer gut in solchen Sachen. Du warst auch früher schon kreativ. Kannst du dich noch an die Kleider erinnern, die du für deine Lieblingspuppe genäht hast? Jeder Stich war perfekt.«


      Freya lächelt. »Na ja, dafür warst du die Pragmatischere von uns beiden. Du hast mit Klebstoff und Heftzwecken gearbeitet und warst in der Hälfte der Zeit fertig.«


      Kat lacht. »Wenn wir unsere Fähigkeiten bündeln, sind wir unschlagbar.«


      Freya sieht zu ihr auf. »Ich finde, du bist bereits unschlagbar, Kat.«


      »Red keinen Unsinn«, sagt Kat errötend.


      Als sie abends auf den Sitzsäcken vor dem Feuer herumlungern und die ersten Gläser von Bens Selbstgebrautem verkosten, wirft Kat einen Blick auf Freyas Handarbeit. Die neuen Vorhänge sind bereits aufgehängt und zugezogen, ein Krug mit lila Disteln schmückt die Fensterbank. Freya hat sogar ein paar Kerzen aufgetrieben, sie in leere Flaschen gesteckt und auf dem Kaminsims verteilt. Kat sieht zu, wie geschmolzenes Wachs an einer Kerze herunterläuft und eine milchige Pfütze auf dem Sims bildet. Freya hat recht, diese Details haben eine enorme Wirkung. Das Zimmer wirkt viel gemütlicher, und sie ist nicht die Einzige, der das auffällt.


      »Irgendwas ist anders«, sagt Ben und schaut vom Zauberwürfel auf. »Aber was?«


      Carla verdreht die Augen. »Achte einfach nicht weiter auf ihn, Freya«, sagt sie. »Er würde nicht einmal merken, wenn du eine Wand eingerissen und einen Anbau gemacht hättest. Das sieht toll aus.«


      »Allerdings«, sagt Simon, lässt sein Buch sinken und betrachtet den kleinen Krug mit den lila Blumen auf der Fensterbank. »Es kommt auf die Kleinigkeiten an, nicht wahr? Das haben wir vermisst, ohne es überhaupt zu merken. Die Kleinigkeiten, die aus einem Ort ein richtiges Zuhause machen.« Er lächelt Freya liebevoll an.


      Kat dreht sich überrascht zu Simon um. Nie hätte sie gedacht, dass er sich von Blumen und Heimtextilien beeindrucken lässt. Sie schüttelt nur den Kopf und zwinkert ihrer Schwester verschwörerisch zu. Sie ist froh, dass Simon ihre Schwester akzeptiert. Gleichzeitig kämpft sie gegen den Funken Eifersucht an, der plötzlich aufglimmt. Sie sind seit fast zwei Monaten hier, und sie kann sich nicht daran erinnern, dass Simon eine ihrer Bemühungen jemals so gelobt hätte. Sie nippt an Bens scharfem Gebräu und kippt es mit einer Grimasse hinunter.


      »Ist er so was wie der Anführer?«, fragt Freya später, als Kat und sie nebeneinander auf der Matratze liegen und an die Decke starren.


      »Wer?«, fragt Kat, obwohl sie die Antwort bereits kennt.


      »Simon.«


      Kat starrt in die Dunkelheit. »Nein, wie kommst du darauf?«


      »Mir fällt bloß auf, dass ihr euch alle seinem Urteil beugt.«


      »Das stimmt doch gar nicht.«


      »O doch, was Simon sagt, wird gemacht.«


      »Das sehe ich anders.«


      »Überleg doch mal. Selbst dass ich bleiben durfte, war letztlich seine Entscheidung.«


      Kat denkt nach und schüttelt dann den Kopf. »So ist das nicht. Wir entscheiden alles gemeinsam. Es gibt keinen Boss. Wir sind ein Team.«


      Das Schweigen wird unerträglich. »Du magst ihn, oder?«, sagt Freya. »Mir kannst du es ruhig sagen, ich bin schließlich kein kleines Kind mehr.«


      »Ich weiß.« Kat überlegt, sich Freya anzuvertrauen. Wie es wohl wäre, über ihr Verlangen nach Simon zu sprechen? Es einem anderen Menschen zu gestehen? Es brennt ihr auf der Zunge, aber sie ist noch nicht so weit. Nicht einmal hier im Dunkeln, nicht einmal Freya gegenüber. »Schlaf jetzt«, sagt sie. »Ich bin müde.«


      Aber Freya scheint nicht einschlafen zu können. Sie will reden. »Ben und Carla sind witzig, was?«


      »Hm«, brummt Kat.


      »Sind sie schon lange zusammen?«


      »Schon ewig. Bestimmt drei Jahre.«


      »Und wie ist Mac so?«


      Kat seufzt. »Keine Ahnung. Nett. Er ist ziemlich still. Manchmal wirkt er etwas seltsam. Er ist gern für sich, aber im Grunde ist er ein netter Kerl.«


      »Ich finde ihn süß. Vielleicht ist er einfach ein bisschen schüchtern?«


      »Vielleicht«, pflichtet ihr Kat bei.


      Freya scheint eingeschlafen zu sein, aber kurz darauf ergreift sie wieder das Wort. »Es ist okay, dass ich gekommen bin, oder? Macht es dir was aus?«


      »Nein«, sagt Kat. »Es macht mir nichts aus.«


      »Ich könnte schließlich immer noch…«


      »Pst«, macht Kat. »Schlaf jetzt. Morgen gibt es viel zu tun.«


      Freya seufzt, dreht sich aber gehorsam auf die Seite und verstummt.


      Kat liegt im Dunkeln wach. Ihre Augen sind offen, und sie hört, wie Ben im Nebenzimmer schnarcht. Sie spürt die Matratze unter sich, den Quilt, der sie wie ein warmer Kokon umgibt. Aber irgendwann scheint sie die Schwärze zu verschlingen, und sie hat das Gefühl, keinen festen Boden mehr unter sich zu haben, sondern zu schweben– wie ein winziges Staubteilchen im Universum.


      Kat schluckt, schließt die Augen und versucht, das ungute Gefühl zu verdrängen. Am liebsten würde sie in Simons Armen liegen, seine Haut auf ihrer spüren und seinen Atem in ihrem Nacken. Am liebsten würde sie sich mit seiner Wärme erden. Aber sie weiß, dass er nicht kommen wird– nicht, solange Freya da ist. Deshalb tröstet sie sich mit Erinnerungen, dem Geschmack warmer Blaubeeren auf ihrer Zunge, Hände, die ihre Haut liebkosen, Lippen, die sich auf ihren Mund pressen, und Finger, die ihr ins Haar greifen… bis sie endlich einschläft.
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      Lila


      Oktober


      Das Baby weint. Lila bewegt sich unter ihrer Wolldecke, während durchdringende Schreie ertönen. Noch eine Minute, denkt sie benommen. Bitte, meine Kleine, nur noch eine Minute.


      Noch so ein schriller Schrei durchbricht die Stille, und auf einmal ist Lila hellwach, als hätte man ihr einen Kübel Eiswasser über den Kopf geschüttet. Sie reißt die Augen auf, liegt wie gelähmt im Dunkeln und wagt es kaum zu atmen.


      Da weint niemand. Es gibt kein Baby. Das war nur ein Traum.


      Wieder breitet sich Leere in ihr aus. Sie legt die Arme um den Oberkörper, blinzelt und versucht, die sie umgebende Schwärze zu durchdringen. Doch es ist bereits zu spät, die Panik nimmt sie in den Würgegriff, und sie bekommt kaum noch Luft. Tief durchatmen, befiehlt sie sich. Beruhige dich.


      Sie bewegt sich, und das Feldbett knarrt unter ihr. Da weiß sie wieder, wo sie ist: oben im Norden, in dem muffigen alten Cottage am See. Sie liegt in einem Schlafsack auf einem unbequemen Feldbett und hat eine Wolldecke über sich ausgebreitet, damit ihr nicht kalt wird. Fast hätte sie weder Feldbett noch Decke mitgenommen, schließlich musste sie beides quer über die Wiese und den Hang hinunterschleppen. Aber jetzt ist sie froh darüber. Das Bett ist zwar alles andere als luxuriös, aber es ist deutlich bequemer als die Dielenböden. Sie versucht, nicht an Tom zu denken, der zu Hause in ihrem gemeinsamen Bett liegt, beschienen vom Licht einer Straßenlaterne. Sie versucht, nicht daran zu denken, wie weit sie von ihm weg ist. Stattdessen wälzt sie sich auf dem dünnen Stoff hin und her und sucht nach einer bequemeren Position, bevor sie wieder an den Traum zurückdenkt.


      Lila hat schon immer viel geträumt, findet so Zugang zu ihrem Unterbewusstsein, zu jenem geheimnisvollen Teil ihres Gehirns, der das Kommando übernimmt, sobald der Schlaf kommt und die Körperfunktionen heruntergefahren werden. Doch seit sie Milly verloren hat, fürchtet sie sich vor dem Einschlafen. Sie liegt im Bett, ihr Kopf wird leer, ihre Atmung verlangsamt sich, dann schreckt sie hoch und muss an ihren furchtbaren Sturz auf der Treppe zurückdenken.


      Ja, schlimmer noch: Ist sie endlich eingeschlafen, schläft sie wild und unruhig. Aus ihren Träumen werden grausame Albträume. Manchmal kreisen sie um den Sturz. Darum, wie sie im Dunkeln die Stufen hinunterpurzelt, fällt und fällt und auf den Aufprall wartet, der niemals kommt. Manchmal kreisen sie auch um den See. Sie watet ins stille, kühle Wasser, dorthin, wo der See tiefer wird und sie kaum noch stehen kann. Dann strampelt sie verzweifelt, bis sich das dunkle Wasser über ihr schließt. Heute geht es um das Baby. Sie träumt von den winzigen Fäustchen ihrer Tochter, von ihren knallblauen Augen und hört, wie sie nachts nach ihr ruft, bis das Bedürfnis, sie im Arm zu halten, so groß wird, dass sie laut aufschreit.


      Sie hatte gehofft, dass es ihr helfen würde, aus London wegzukommen. Sie hatte gehofft, der Tapetenwechsel würde sie entspannen, ihr helfen, ihre Erinnerungslücken zu schließen. Aber etwas an der tiefen Stille und der finsteren Nacht am See lässt ihre Fantasien förmlich aufblühen. Das Cottage scheint ihre heftigen Träume zu verstärken. Anstatt sich zu entspannen, hat Lila das Gefühl, von ihren Problemen regelrecht erdrückt zu werden. Gierig saugt sie die kühle Nachtluft ein. Atmen, ermahnt sie sich erneut. Einfach nur atmen.


      Langsam beruhigt sich ihr Herzschlag. Sie atmet noch einmal tief durch und schließt die Augen. Als die Panik etwas nachlässt, nimmt sie sich Zeit für das, was sie immer tut, wenn sie keinen Schlaf findet. Der Arzt hat ihr gesagt, dass sie sich vielleicht nie an den Sturz erinnern wird, aber das will sie einfach nicht wahrhaben. Sie muss sich erinnern, damit sie begreifen und endlich loslassen kann. Sie kneift die Augen zu und geht die wenigen, bruchstückhaften Erinnerungen durch, die ihr geblieben sind.


      Sie ist wieder in ihrem Schlafzimmer in London. Sonne fällt durchs Fenster auf das Bett mit dem bestickten Seidenquilt. Sie steht vor dem Ganzkörperspiegel und greift nach einem schwarzen Stretchoberteil. Sie zwängt sich hinein, aber es passt nicht richtig. Es spannt über dem dicken Bauch und gibt ihr das Gefühl, dick zu sein. Also zieht sie es wieder aus, wirft es auf den wachsenden Stapel ausgemusterter Kleidungsstücke auf dem Bett. Ungeduldig greift sie nach einem anderen Oberteil. Der dunkelrosa Stoff lädt ihre Haare statisch auf. Sie schaut wieder in den Spiegel und mustert ihr Gesicht. Ihre blauen Augen glänzen gesund, ihre Wangen sind prall von den Schwangerschaftshormonen. Eine blonde Strähne rutscht ihr aus den verwuschelten, hochgesteckten Haaren. Die goldenen Ohrringe, die Tom ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hat, funkeln an ihren Ohrläppchen. Sie sieht die Einzelheiten glasklar vor sich. Plötzlich verblassen die Bilder, als würde der Spiegel beschlagen. Dann ist alles weg. In ihrem Kopf herrscht nichts als Leere, bis eine Synapse in ihrem Hirn wieder Kontakt herstellt und sie das regelmäßige Piepen von Apparaten, Schritte auf dem Linoleumboden und den unverwechselbaren Krankenhausgeruch wahrnimmt. Mehr ist ihr nicht geblieben.


      Lila schüttelt den Kopf und beginnt erneut. Sie spielt die Szene immer wieder durch, will mit aller Macht etwas Neues zutage fördern, egal was, bis die Müdigkeit sie schließlich überwältigt und sie erneut in die Tiefe zu ziehen droht. Sie wälzt sich auf dem Feldbett hin und her, zieht die Decke bis unters Kinn. Gleich wird sie einschlafen, so viel steht fest. Sie spürt den warmen Sog und will sich ihm gerade überlassen, als die Stille von einem lauten Wimmern zerrissen wird, das ihr das Blut in den Adern gefrieren lässt.


      Lila erstarrt. Das Baby! Es ist das gleiche klägliche Wimmern, das gleiche Geräusch wie aus dem Traum. Nur diesmal weiß Lila, dass sie nicht träumt. Sie ist hellwach. Das Geräusch ist nicht nur sehr real, sondern auch ganz nah. Angst ergreift von ihr Besitz, während das Wimmern durchs Cottage hallt und sich dann in der Nacht verliert. Ihr wird eiskalt.


      Sie kämpft gegen den Drang an, sich einfach unter der Decke zu verkriechen, zieht einen Arm aus dem Schlafsack und tastet im Dunkeln nach ihrem Handy. Sie sieht, dass es zwei Uhr vierunddreißig ist und dass sie kein Netz hat. Noch viele dunkle Stunden liegen vor ihr.


      Das Wimmern ertönt erneut, diesmal noch näher. Lila unterdrückt einen Schrei und überlegt, was sie tun kann. Sie könnte aus dem Bett schlüpfen, sich zum Lichtschalter neben der Tür tasten. Sie könnte nach unten schleichen, nach einer Waffe suchen und sie unter ihrem Kissen verstecken. Einen Hammer zum Beispiel, ein Brotmesser oder den eisernen Schürhaken neben dem Kamin? Damit würde sie sich etwas sicherer fühlen. Vielleicht sollte sie auch hinaus in die Nacht laufen, den Hang hinauf und quer über die Wiese zurück zum Auto. Sie könnte sich eingestehen, dass sie einen großen Fehler gemacht hat, und so schnell wie möglich nach London fahren, zurück zu Tom.


      Aber der Gedanke, aus dem Schlafsack zu kriechen, die knarzenden Treppen hinunterzulaufen und durch die leeren Räume im Erdgeschoss zu schleichen, ist einfach zu beängstigend. Lieber bleibt sie auf ihrem harten Lager in dem verfallenen Cottage mitten im Nirgendwo liegen und wartet darauf, dass das gruselige Geisterbaby oder ein verrückter Axtmörder ihrem Leben ein Ende macht.


      Lila unterdrückt ein hysterisches Lachen. Was macht sie mutterseelenallein an diesem gottverlassenen Ort? Wie ist sie nur auf die Idee gekommen, dieser Aufenthalt könnte ihr guttun? In diesem Moment begreift sie, dass sie endgültig den Verstand verloren hat.


      Ein weiteres markerschütterndes Wimmern hallt durch die Dunkelheit. Es ist ein seltsames Geräusch, archaisch und animalisch. Plötzlich dämmert es ihr. Sie kennt dieses Geräusch. Das ist kein Neugeborenes, das nach seiner Mutter schreit, sondern ein Fuchs, der einen Warnruf ausstößt. Das gehört mir, bleib weg! Sie hat das schon ein-, zweimal in London gehört, eine magere Gestalt um städtische Mülltonnen schleichen sehen.


      Gott sei Dank, denkt sie. Unvorstellbar, dass sie beinahe wegen eines Fuchses zu Tom zurückgefahren wäre! Sie liegt einfach nur da und lässt sich von Erleichterung überfluten. Sie muss nicht weg, zumindest noch nicht.


      Sie wälzt sich wieder auf dem Feldbett hin und her. Es ist wirklich schrecklich unbequem. Wegen des Adrenalins, das durch ihre Adern schießt, ist sie inzwischen hellwach. Wenn sie mutig wäre, würde sie aufstehen, Feuer im Herd machen, einen Tee aufsetzen und auf den Sonnenaufgang warten. Toms Warnung vor den Vogelnestern und der Feuergefahr hatte sie ganz vergessen, als sie im Cottage ankam. In den letzten beiden Nächten hat sie das lodernde Herdfeuer genossen, ohne dabei das Haus niederzubrennen. Vielleicht sollte sie in einen Elektroofen investieren, wenn sie länger bleiben will?


      Sie denkt an den Korb mit Holzscheiten neben dem Kamin und fragt sich, wie viele noch da waren, bevor sie ins Bett gegangen ist. Sie hätte ihn auffüllen sollen. Sie muss umdenken, darf nichts mehr als selbstverständlich voraussetzen. Das hier ist eine andere Welt, und sie ist ganz auf sich gestellt. Sie muss alles sorgfältig planen und organisieren, denn ihr wird nichts in den Schoß fallen.


      Da hat Lila ihn plötzlich glasklar vor Augen, den altersschwachen Korb mit Feuerholz, der praktischerweise neben dem Kamin stand, als sie zurückgekehrt war. War der auch schon dort gewesen, als Tom und sie das erste Mal zum Cottage gefahren waren? Als sie feststellt, dass sie sich nicht daran erinnern kann, bekommt sie Gänsehaut. Vielleicht war er schon dort gestanden, ist aber leer gewesen? Sie weiß es nicht mehr, es ist einfach alles zu verwirrend. Sie zermartert sich das Hirn. Sie ist bei ihrem ersten Besuch viel zu aufgeregt und unkonzentriert gewesen. Vermutlich hat sie nicht einmal die Hälfte vom Zustand des Cottage und den ziemlich fortgeschrittenen Verfall richtig mitbekommen. Aber ein Korb mit sauber aufgeschichteten trockenen Holzscheiten samt Kienspänen, die nur darauf warten, zum Feuermachen benutzt zu werden, hätte ihr doch auffallen müssen?


      Wenn die Scheite bei ihrem ersten Besuch nicht da gewesen waren, woher um alles in der Welt waren sie dann gekommen? Ihr ist, als hätte sie ihr jemand hinterlassen, als hätte sie jemand erwartet.


      Warum hat man ihr den Schlüssel zu diesem Cottage geschickt? Wer steckt dahinter, und was kann derjenige von ihr wollen? Und vor allem: Warum hat sie sich allein hierhergewagt, an diesen unheimlichen, abgelegenen Ort? Erst die Albträume von schreienden Babys, dann der Fuchs und jetzt dieses überraschend aufgetauchte Feuerholz. Lila schluckt und weiß, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden wird.


      Sie wappnet sich gegen die Kälte und tastet nach dem Fläschchen mit den Pillen, das neben ihrem Feldbett steht. Sie schraubt den Deckel ab und schüttet sich zwei davon in die Hand. Noch bevor sie es sich anders überlegen kann, schluckt sie sie hinunter und zieht sich die Decke über den Kopf. Wenn sie schon in einem Cottage mitten im Nirgendwo ermordet werden soll, dann wenigstens in einem Zustand, in dem sie nicht mehr so viel davon mitbekommt.


      Als es endlich hell wird, ist das Wetter kalt und der Himmel bedeckt. Lilas Atem bildet weiße Wölkchen im Zimmer und erinnert sie an die Spinnweben in jeder Zimmerecke. Sie ist müde und benommen von den Pillen. Gleichzeitig verspürt sie eine innere Unruhe. Sie kann keine Sekunde länger liegen bleiben. Sie will loslegen, es gibt so viel zu tun!


      Lila schält sich aus ihrem Schlafsack und wirft die Decke von sich, rennt dann durchs Zimmer, um Jeans, Wollsocken, zwei T-Shirts, einen Fleecepulli und dicke Lederstiefel anzuziehen, bevor sie die Treppe hinunter zur Hintertür geht und die von zuckergussähnlichem Raureif bedeckte Wiese zum schrecklichen Plumpsklo überquert. Es wäre schön, einen Anbau zu machen, die Küche zu vergrößern und ein anständiges Bad einzubauen. Aber das hat Zeit und kommt nur infrage, wenn sie das Haus wirklich behalten will.


      In der Küche schüttet sie Müsli in eine Plastikschale. Während sie es hinunterschlingt, schaut sie sich mit geschultem Blick um und überlegt, womit sie anfangen kann. Ihr ist klar, dass es sich um ein Riesenprojekt handelt, aber immerhin gibt es den einen oder anderen Lichtblick. Schließlich hat sie Strom und fließendes Wasser. Sie wirft einen Blick ins Wohnzimmer und malt sich aus, dass die Dielenböden geschliffen und neu eingelassen, die Wände geweißelt, die Fenster geputzt sind und dass neue Vorhänge im Sommerwind wehen. In der Küche sieht sie einen abgeschliffenen Eichentisch und reparierte Holzbänke vor sich. Auch der altmodische Herd ist wieder auf Hochglanz poliert. All das hat sie in allen Einzelheiten vor Augen. Es ist blitzsauber, warm und gemütlich. Grüne Äpfel liegen in einer Schale, und frische Kräuter stehen auf der Fensterbank. Die Verwandlung, die sich vor ihrem inneren Auge vollzieht, hilft ihr, sich ein wenig zu entspannen. Genau das ist ihre Stärke. Genau darin ist sie gut.


      Über dem Herd entdeckt sie das Loch im Balken. Sie kann sich nach wie vor nicht erklären, was dieses Einschussloch dort zu suchen hat. Ihr fällt zumindest kein Grund ein, der ihr kein ungutes Gefühl gibt. Deshalb wendet sie sich von dem verwitterten Holz ab und konzentriert sich stattdessen auf die alten Küchenschränke und Fensterrahmen, von denen die Farbe abblättert. Der Anblick frischen Mäusekots auf dem Fußboden lässt sie kurz innehalten. Zwischen zwei Löffeln Müsli greift sie zu einem Stift und kritzelt Mausefallen auf ihre Einkaufsliste. Es wäre schön, wenn sie den Herd in Gang bringen könnte. Sie hätte gern heißes Teewasser. Andererseits kann sie es kaum erwarten, sich die Umgebung genauer anzusehen. Deshalb frühstückt sie im Stehen am Fenster und schaut auf den See hinaus, der wie grauer Stahl im Herbstlicht schimmert.


      Draußen ist Wind aufgekommen. Er heult über das Wasser und flüstert in den Baumzweigen, an denen sich trockene Blätter zusammenrollen, bevor sie langsam zu Boden fallen. Lila starrt über den See und fröstelt. Sie wird das Gefühl einfach nicht los, dass ihr dieser Ort etwas sagen will. Vermutlich liegt das an ihrer Erschöpfung. So ganz allein hier draußen kann man schon ein wenig den Verstand verlieren.


      Das Leck in der Schlafzimmerdecke ist das dringlichste Problem, deshalb beschließt sie, sich zuerst das Dach anzusehen. Bevor das Cottage nicht gegen eindringendes Wasser gefeit ist, lohnt es sich kaum, etwas anderes anzugehen. Sie untersucht die Stelle zunächst von unten. Selbst ihr ungeschultes Auge erkennt sofort die verrutschten Ziegel um den Kamin. Das und der Riss im Dichtungsblech dürften genügen, dass das Wasser bei Regen nur so ins Schlafzimmer strömt. Sie weiß, dass sie einen Dachdecker rufen muss. Doch wo soll sie solche Schieferziegel herbekommen? Schließlich will sie das Gebäude in den Originalzustand versetzen, und zwar möglichst mit natürlichen Materialien aus der Gegend.


      Als Nächstes konzentriert sie sich auf die Dachrinne, die gar nicht so schlimm aussieht, auch wenn sie mit Laub verstopft und an ein paar Stellen durchgerostet ist. Sie muss geflickt werden. Noch etwas, das auf ihre Einkaufsliste muss.


      Lila kehrt dem Cottage den Rücken zu und geht zu dem Holzschuppen, der sich an den Hang lehnt wie ein alter, nach Luft ringender Mann. Vielleicht findet sie ja dort eine Leiter. Im Schuppen hängen Werkzeuge an großen Metallhaken– eine Sense, eine Schaufel, große Baumscheren und eine Heugabel. Neben der Tür befindet sich ein Hackblock mit einer alten rostigen Axt. Sie schaut sich weiter um und freut sich, dass an einer Wand nicht nur ein riesiger Stapel Feuerholz aufgeschichtet wurde, sondern auch graue Schieferziegel. Sie passen zu denen auf dem Dach. Das dürfte ihr viel Zeit und Geld ersparen. Ihre Entdeckung wird von einer alten Leiter gekrönt, die auf der Erde liegt. Lila legt sie über ihre Schulter und trägt sie zum Cottage. Dort lehnt sie sie an die Hauswand und verbringt die nächsten Stunden damit, vermodertes Laub und Dreck aus der Dachrinne zu räumen. Es ist eine furchtbare Arbeit, aber sie ist froh, sich auf so eine simple Arbeit konzentrieren zu können. Sie merkt, dass sie sich deutlich besser fühlt. Draußen bei Tag und an der frischen Luft verblassen ihre Albträume. Aber das ist immer so. Kurz vor dem Morgengrauen ist die Nacht am finstersten!


      Als sie die letzte Dachrinne auf der Hausvorderseite gesäubert hat, klettert sie die Leiter herunter und stellt den Eimer mit dem Dreck auf die Sprosse neben sich. Hinter ihr schlagen Flügel und knistern Blätter. Sie dreht sich um und sieht gerade noch eine riesige schwarze Krähe aus einem Baum am See auffliegen. Ein Unglücksrabe?


      Lila sieht dem Vogel nach, der hinter den Hügeln verschwindet, bevor sie den Blick senkt und die Bäume am Wasser mustert. Die Wälder sind dunkel und undurchdringlich, trotzdem wendet sie den Blick nicht ab und fröstelt. Sie spürt, dass da jemand ist, dass jemand sie beobachtet. Sie späht zwischen den Baumstämmen hindurch und bekommt Gänsehaut, kann aber im Zwielicht kaum etwas erkennen. Sie sieht nur sich wiegende Zweige und dunkle Schatten. Sie schüttelt den Kopf. Der Schlafmangel und die Einsamkeit setzen ihr zu. Da ist niemand, niemand außer ihr, den Vögeln und der leichten Brise, die das Seewasser kräuselt und in den Bäumen rauscht.


      Vorsichtig steigt sie die letzten Stufen der Leiter hinunter. Angesichts ihrer Albträume und des unangenehmen Gefühls von vorhin sollte sie vielleicht ein paar Stunden verschwinden und sich in der Nachbarschaft umsehen. Sie hat sich wahrhaftig eine Pause verdient. Sie wird sich umziehen und ins nächste Dorf fahren. Der Karte nach ist das ein Ort namens Little Ramsdale, wenige Kilometer in Richtung Osten. Sie könnte ein paar Lebensmittel gebrauchen, vielleicht findet sie ja auch jemanden, der ihr mehr über das Cottage und seine einstigen Bewohner erzählen kann.


      Hinter dem Haus stiebt eine Kaninchenfamilie vor ihr davon, die Schwänze blitzen im langen Gras weiß auf. Lila schlüpft unter der Wäscheleine hindurch, die schlaff zwischen zwei Bäumen gespannt ist, und stellt das umgefallene Hühnergehege im Schatten eines knorrigen Apfelbaums wieder auf. Vermutlich hat ein Sturm es umgeweht. Sie tritt ihre Stiefel ab und geht ins Haus, um sich die Hände zu waschen und eine saubere Hose anzuziehen.


      Oben stellt Lila sich vor den gesprungenen Spiegel, zieht ein paar Grimassen und bindet sich das Haar zum Pferdeschwanz. Sie geht mehrere Handwerker durch, die sie beauftragen könnte, und überlegt, wen sie wegen des Dachs und der feuchten Stellen anrufen soll. Da fallen ihr die Umrisse einer Wandzeichnung ins Auge. Verwirrt dreht sie sich um und tritt näher, versucht zu begreifen, was sie da vor sich hat. Sie kniet sich hin und wischt mit der Hand über die Wand, entfernt eine Staubschicht und betrachtet die Stelle eingehend. Als sie noch einmal darüberreibt, sieht sie erstaunt, dass eine blasse, aber deutliche Zeichnung vor ihr auftaucht, wie von einem Kind mit Zaubertinte gemalt.


      »Huch«, sagt sie, geht in die Hocke und starrt auf die Wand. Sie hat ein etwa fünfzig mal zweihundert Zentimeter großes Rechteck mit sechs Zeichnungen freigelegt. Es handelt sich um sechs merkwürdige Strichmännchen, die in einem blassen Lila über die Wand tanzen. Naiv gemalte Figuren, von denen drei oder vier eindeutig Männer sind, die anderen Frauen. In der Hand eines Strichmännchens baumelt ein spitz zulaufender Joint. Das sind eindeutig Jugendliche gewesen, denkt Lila.


      Sobald das Wichtigste erledigt ist, kann sie überlegen, was sie damit anfangen will, aber so lange bleiben die sechs tanzenden Figuren, wo sie sind. Sie kann schließlich ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.


      Es gibt nur einen Laden in Little Ramsdale, eine Mischung aus Lebensmittelladen und Postannahmestelle in einem pittoresken, reetgedeckten Gebäude. Lila fährt das ganze Dorf ab, aber die einzigen anderen bemerkenswerten Bauwerke sind eine kleine Steinkirche und ein größeres Haus, das früher vielleicht ein Pub war und jetzt Privatleuten gehört. Zu schade, denkt sie, denn sie könnte ein kühles Bier gebrauchen. Sie wendet und hält vor dem Dorfladen.


      Als Lila ihn betritt, läutet eine Glocke, und die Frau mittleren Alters hinter der Ladentheke, die gerade ein paar Zeitschriften durchblättert, hebt den Kopf und sagt fröhlich Hallo.


      »Hallo«, erwidert Lila und merkt, dass die Frau der erste Mensch ist, mit dem sie seit Tagen gesprochen hat.


      »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, meine Liebe?«


      »Danke, ich mach nur ein paar Besorgungen.«


      »Ist gut.« Die Frau lächelt und konzentriert sich wieder auf ihre Zeitschrift, erlaubt es Lila, die wenigen Regale zu überfliegen. Sie entscheidet sich für eine Packung Kekse, einen Laib Brot, einen Liter Milch, vier Äpfel und ein paar Dosen Suppe. Dann trägt sie alles zur Theke.


      »Kommt noch etwas dazu?«


      »Nein danke«, erwidert Lila.


      Die rotwangige Frau tippt die Preise ein. »Das macht dann sechs Pfund zwanzig, meine Liebe.« Die Frau beobachtet Lila, die in ihrem Geldbeutel wühlt. »Machen Sie hier Urlaub?«, fragt sie.


      »Sozusagen. Ich wohne in dem alten Steincottage am See. Kennen Sie das?«


      Die Frau denkt kurz nach. »Das alte verlassene Ding am Rand des Moors?«, fragt sie und mustert sie neugierig.


      »Ja.« Lila lächelt. »Ich habe es kürzlich geerbt«, erklärt sie. »Jetzt schaue ich mich dort gründlich um.«


      Die Frau nickt und füllt Lilas Jutetasche. »Das alte Haus stand eine Ewigkeit leer. Ehrlich gesagt war ich mir gar nicht sicher, ob es überhaupt noch steht.«


      »Sie wissen nicht zufällig, wem es früher gehört hat?« In Lilas Stimme schwingt Hoffnung mit, aber die Frau schüttelt den Kopf.


      »Nein, meine Liebe. Ich glaube, man hat es einfach vergessen.«


      »Ist irgendjemand…« Sie weiß nicht, wie sie taktvoll danach fragen soll, deshalb platzt sie einfach damit heraus. »Ist hier irgendjemand kürzlich gestorben?«


      Die Frau sieht sie seltsam an.


      »Wissen Sie«, fährt Lila fort, »ich habe es zwar geerbt, weiß aber nicht, von wem. Ich würde das zu gern herausfinden.«


      Die Frau ist verwirrt. »Tut mir leid, meine Liebe. Ich würde Ihnen ja gern helfen, aber ich wüsste nicht, wer das sein sollte. Niemand, den ich kenne, ist in den letzten Monaten gestorben. Zum Glück!« Sie klopft auf Holz.


      Lila nickt und versucht, nicht allzu enttäuscht dreinzusehen.


      »Sie bleiben also länger?«, fragt die Frau.


      »Ja, bestimmt ein paar Tage.«


      Die Frau lächelt. »Dann wissen Sie ja, wo Sie hinmüssen, wenn Sie etwas brauchen. Ich heiße übrigens Sally.« Sie gibt Lila die Hand. »Lila.« Sie lächeln einander über die Theke hinweg an.


      Zurück im Auto, kontrolliert Lila ihr Handy und sieht, dass sie drei Anrufe von Tom verpasst hat. Da er sich bestimmt Sorgen macht, wählt sie seine Nummer. Zwei in Lycra gewandete Radfahrer schießen an ihr vorbei, während sie darauf wartet, dass er drangeht. Aber es meldet sich nur sein Anrufbeantworter.


      »Hallo«, sagt sie, so fröhlich sie kann. »Ich bin’s. Alles in bester Ordnung. Ich bin wohlbehalten angekommen, und das Haus ist gar nicht so schlimm, wie ich es in Erinnerung hatte. Trotzdem werde ich Barry oder einen seiner Jungs bestechen müssen, dass sie mir mit dem Dach und den feuchten Stellen in der Küche helfen. Doch insgesamt hat sich das alte Ding ziemlich gut gehalten.« Sie schweigt, überlegt, was sie noch erzählen soll. »Ich hoffe, es geht dir gut. Ich wollte nur kurz Hallo sagen.« Sie zögert und überlegt, ob sie ihn fürs Wochenende einladen soll. »Also dann Tschüs. Ach so«, schiebt sie hinterher, »der Empfang ist hier ziemlich schlecht. Am besten, du versuchst es morgen oder übermorgen noch mal. Hoffentlich können wir dann telefonieren.« Sie schweigt. »Tschüs.«


      Erst als Lila aufgelegt hat und wieder auf der Landstraße ist, die halbe Strecke bis zum Cottage zurückgelegt hat, fällt ihr ein, dass sie Tom gar nicht gesagt hat, dass sie ihn vermisst.
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      An dem Morgen, an dem sie entdeckt werden, wacht Kat auf und sieht in eine völlig veränderte, von Raureif überzogene Landschaft. Alles ist hell und funkelt wie von Puderzucker überstäubt. Die Umgebung ist ihr nach wie vor vertraut, nur sieht sie irgendwie strahlender, weißer, blendender aus, als würde sie vom Blitz eines Fotografen erhellt. Der Anblick verschlägt ihr schier den Atem.


      »Aufwachen«, drängt sie Freya. »Schau dir das an, es ist wunderschön!«


      »Hm«, brummt ihre Schwester unter den Decken. »Gleich.«


      »Ganz wie du willst.« Kat zieht einen Pulli über den Schlafanzug und geht nach unten, dabei kommt sie an Simon vorbei, der es sich vor dem heruntergebrannten Kaminfeuer gemütlich gemacht hat. Sie bleibt stehen und betrachtet ihn kurz, bemerkt seine geöffneten Lippen und die weißen Atemwölkchen über seinem Kopf. Sie schaut sich nach Mac um und sieht eine Mulde auf dem Sofa, dort wo er bis vor Kurzem gelegen haben muss. Ansonsten fehlt von ihm jede Spur.


      Sie kann einfach nicht widerstehen, geht quer durchs Zimmer und schlüpft zu Simon unter die Decke, kuschelt sich fest an ihn. Er murmelt schlaftrunken und dreht sich dann zu ihr um. »Guten Morgen«, flüstert sie, und er schmiegt sich an ihren Nacken. Mit angehaltenem Atem wagt sie es, über seinen Bauch zu streichen, die Hand unter das Gummiband seiner Schlafanzughose zu schieben.


      »O Gott«, sagt er stöhnend und legt sich auf sie. »Kat«, flüstert er. »Meine Kat.« Er streicht ihr Haar aus dem Nacken und beugt sich vor, um sie zu küssen. Seine Lippen streifen die Haut über ihrem Schlüsselbein. Dann bewegt er sich über ihr, und sie kommt ihm mit den Hüften entgegen, zieht ihn in sich hinein, bewegt sich gemeinsam mit ihm.


      »Das hat mir gefehlt«, flüstert sie und beißt ihm ins Ohrläppchen, bis er erzittert und erstarrt, sich schwer auf sie fallen lässt und sie in den harten Boden drückt. Sie sind nichts als Wärme und Atem, und sie spürt seine Bartstoppeln an ihrer Wange. »Du musst dich rasieren«, murmelt sie, und sein Lachen prickelt in ihrem Nacken.


      Sie lässt ihn vor dem Kamin liegen und geht in die Küche, um den Herd anzufeuern. Sie spürt und riecht ihn auf ihrer Haut. Diesmal war es anders. Diesmal ist sie zu ihm gekommen. Sie fühlt sich bestärkt von seiner Reaktion, von seiner Akzeptanz. Sie weiß, dass sie vorsichtiger sein und verhüten sollten. Aber während sie Anzündholz aufschichtet, fragt sie sich, was eigentlich so schlimm daran wäre, von Simon schwanger zu werden. Sie stellt sich vor, wie sie als richtige Familie glücklich und zufrieden im Cottage leben. Simon, sie und ein Kind mit seinen Augen und seinem olivfarbenen Teint, mit Kats dunklen Haaren. Nein, sie hat es nicht eilig, ein Kind zu kriegen, aber wenn es passieren sollte… wäre es wirklich so schlimm? Ein Kind würde sie für immer mit Simon verbinden. Niemand könnte ihr das nehmen. Außerdem könnte sie sich damit beweisen, dass sie ihre kaputte Kindheit ein für alle Mal hinter sich gelassen hat. Ein Baby von Simon würde ihr die Chance geben, alles anders zu machen und die Geister der Vergangenheit zu bannen. Während sie ein Streichholz an die Zweige im Kamin hält, summt sie leise eine Melodie. Sie legen es zwar nicht darauf an, aber wenn, wäre es nicht weiter schlimm.


      Innerhalb von Minuten lodern Flammen empor, und der Topf mit Wasser ist aufgesetzt. Doch anstatt ihn im Auge zu behalten, schlüpft Kat aus der Hintertür und geht zum Seeufer, während ihre Füße auf harte weiße Halme treten, die splittern wie Glas.


      Der See liegt still und friedlich vor ihr, Nebel hängt tief über dem Wasser. Ein schwarzer Kormoran gleitet über die Oberfläche, bis er vom Nebel verschluckt wird. Weiter oben steht die gerade erst über die Hügel gekrochene Sonne wie ein blasser Mond am Himmel und sammelt Kräfte für den kommenden Tag. Kat schlingt die Arme um den Oberkörper und tritt von einem Fuß auf den anderen. Der erste Frost. Es lässt sich nicht leugnen, dass es langsam Winter wird.


      Sie sind ziemlich gut darauf vorbereitet. Mit Freya als zusätzlicher Arbeitskraft und ein bisschen Glück machen sie große Fortschritte. Die Vorratskammer füllt sich mit Marmeladen und Eingemachtem, sie haben Erbsen und Pilze getrocknet und angefangen, Wurzelgemüse in allen Größen und Formen zu lagern. Holzäpfel und Pflaumen wurden von den Bäumen hinter dem Haus geerntet. Außerdem haben sie tief im Unterholz mehrere Kürbisse entdeckt. Erstaunlich, wie viel sie dem vergessenen Garten abringen konnten! Sie haben Zwiebeln, Hagebutten und die letzten Kräuter zum Trocknen aufgehängt und nicht versäumt, sich in den umliegenden Dörfern mit Nudeln, Reis, Konserven, Mehl, Milchpulver, Öl und Zucker einzudecken. Dabei haben sie strikt darauf geachtet, nie zu oft hintereinander denselben Laden zu betreten. Vor allem die Hühner mit ihren täglich frischen Eiern haben sich als unverzichtbar erwiesen. Sie versorgen sie mit dringend benötigten Proteinen, wenn Macs Angelversuche ergebnislos oder seine Fallen leer bleiben. Mac hat sie gewarnt, dass die Hühner ihre Kräfte bald schonen werden, um über den Winter zu kommen. Die Vorratskammer füllt sich, und es sieht ganz so aus, dass sie es unentdeckt durch den Winter schaffen könnten.


      Das größte Geschenk für Kat besteht allerdings darin, dass sie das Gefühl hat, endlich dort angekommen zu sein, wo sie hingehört. Zusammen mit den Menschen, die ihr wirklich etwas bedeuten. Dazu gehören nicht nur Freya und Simon, sondern auch die anderen. Freya hatte recht. Sie sind mehr als nur Freunde, die zusammen abhängen und Familie spielen. Sie sind eine richtige Familie geworden– eine unkonventionelle und chaotische, aber trotzdem ihre Familie. Das ist eine völlig neue Erfahrung für sie.


      Kat beugt sich vor und fährt mit den Fingern durchs Wasser, das nicht mehr warm und einladend, sondern kristallklar und eiskalt ist. Kiesel schimmern wie blasse Edelsteine im Schlick. Grüne Algen kräuseln sich in der Strömung. Die Tage, an denen sie baden und sich am grasbewachsenen Ufer sonnen konnten, scheinen weit zurückzuliegen. Sie fröstelt und denkt an den Tee, an den Topf mit Wasser, den sie aufgesetzt hat.


      Als sie zum Cottage zurückgeht, sieht sie sie: eine Frau oben auf dem Hügelkamm, deren Umrisse sich klar vom hellen Himmel abheben. Kat erstarrt, es verschlägt ihr den Atem. Die Frau ist zu weit weg, dass Kat ihr Gesicht erkennen könnte, aber an der Kopfhaltung und ihrem Innehalten merkt sie, dass sie beobachtet wird. Kat starrt zurück, und auf einmal scheint alles um sie herum stillzustehen. Alles verstummt, während sie sich über den gefrorenen Boden hinweg mustern.


      Bevor Kat reagieren kann, kommt ein Golden Retriever angesprungen und hechelt zu den Füßen der Frau, die Zunge hängt ihm aus dem Maul. Kat schaut zum Cottage, sieht es mit den Augen der Frau. Die schlammbespritzten Stiefel vor der Tür, die gespenstischen Umrisse der gestrigen Wäsche, die steifgefroren an der Leine hängt, die dünne Rauchsäule, die aus dem Schornstein kommt– alles eindeutige Hinweise darauf, dass das Haus bewohnt ist. Ihr Blick huscht zurück zu der Frau auf dem Hügelkamm.


      Kat weiß nicht, worauf die Frau wartet. Auf wütende Schreie? Auf wildes Fuchteln? Vielleicht sogar mit einer geladenen Flinte? Auf jeden Fall nicht auf eine sich zögernd zum Gruß hebende Hand. Kat schluckt, und ehe sie sichs versieht, winkt sie ihr unentschlossen zu. Die Frau mustert sie kurz und scheint ihr leicht zuzunicken, bevor sie einen Schritt zurück macht und dann noch einen und noch einen, bis sie zusammen mit ihrem Hund hinter dem Hügelkamm verschwindet.


      Kat bleibt eine Weile wie angewurzelt stehen, dreht sich dann um und rennt zum Cottage.


      Simon ist aufgestanden und nippt gerade an einem Becher mit Tee, als sie durch die Hintertür gestürmt kommt. »Ich habe Tee gemacht«, sagt er und schaut kaum auf.


      Kat ringt nach Luft. »Ich habe jemanden gesehen«, keucht sie. »Draußen. Eine Frau, sie hat uns beobachtet.« Sie bringt die Worte kaum heraus.


      »Beruhige dich! Wer hat dich gesehen? Wovon redest du überhaupt?«


      »Eine Frau. Sie stand plötzlich da oben und hat mich beobachtet.«


      Simon springt auf und geht zum Fenster. Er starrt hinaus. »Wo?«


      »Oben auf dem Hügelkamm. Sie hatte einen Hund dabei.«


      Er dreht sich wieder zu Kat um. »Was hat sie gemacht? Hat sie was gesagt?«


      »Nein, sie stand einfach bloß da und hat zu uns hinuntergestarrt.«


      »Und sie hat nichts gesagt?«


      »Nein.« Kat schweigt. »Sie hat gewinkt.«


      »Sie hat gewinkt?«


      »Ja.«


      »Und was hast du gemacht?«


      »Ich? Ich habe zurückgewinkt.«


      »Du hast zurückgewinkt?« Simon starrt sie mit offenem Mund an. »Wie sah sie aus?«


      Kat zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie war mittleren Alters.« Sie versucht, sich zu erinnern. Ihr fallen die lange Wachstuchjacke und die dicken Stiefel wieder ein, die vernünftigen halblangen Haare. »Sie sah einfach nur normal aus.«


      Simon geht quer durch das Zimmer und lässt sich auf einen Stuhl fallen, haut dann so fest mit der Faust auf den Tisch, dass Kat zusammenzuckt. »Verdammt!«


      Kat weiß nicht, was sie tun soll. Sie hat das Gefühl, als wäre es ihre Schuld. Wäre sie doch bloß nicht zum See gegangen!


      »Was ist denn?«, fragt Carla, die gähnend in die Küche kommt. Sie trägt einen von Bens ausgeleierten Pullis, und die Haare sind vom Schlaf zerzaust.


      Simon beachtet sie nicht weiter und wendet sich wieder an Kat. »Ist sie noch da?«


      »Nein. Sie ist wieder hinter dem Hügelkamm verschwunden.«


      »Geh und weck die anderen«, sagt Simon über die Schulter hinweg zu Carla.


      »Aber was ist denn?«


      »Jetzt, sofort«, drängt Simon.


      Kat sieht, dass Carla genervt ist. Trotzdem gehorcht sie. Kaum ist sie weg, wird es still im Zimmer. Kat wartet, kaut nervös auf ihren Nägeln und hofft vergeblich, dass Simon etwas Versöhnliches sagt. Die Stille scheint sich auszudehnen.


      Endlich taucht Ben in seinem gestreiften Schlafanzug und mit einer Pudelmütze auf dem Kopf auf. Er fröstelt in der kühlen Luft. »Meine Güte, ist das eisig.« Er schlingt die Arme um den Oberkörper. »Gibt es schon Tee?«


      Simon schiebt ihm die Kanne hin.


      »Keine Ahnung, wo Mac ist«, sagt Carla beim Betreten der Küche. »Aber Freya kommt gleich runter. Würdest du uns bitte verraten, was los ist?«


      »Weiß jemand, wo Mac steckt?«, fragt Simon, als Freya hereingeschlurft kommt und sich wie ein kleines Kind die Augen reibt.


      Alle schütteln den Kopf.


      Simon seufzt. »Na gut. Es geht um Folgendes.« Er sieht ernst in die Runde. »Anscheinend wurden wir entdeckt. Kat hat eine Frau oben auf dem Hügelkamm gesehen, die uns beobachtet hat.« Simon schildert den Rest, lehnt sich zurück und wartet auf die Reaktion der anderen.


      »Warum hat die Frau nichts zu dir gesagt?«, will Ben wissen.


      »Keine Ahnung«, sagt Kat schulterzuckend. »Vermutlich, weil sie zu weit weg war.« Sie weiß, dass jeder von ihnen am See hätte stehen können. Doch so wie Simon die Ereignisse schildert, scheint er sie für alles verantwortlich zu machen.


      »Mist«, sagt Ben.


      Simon nickt. »Das kann man wohl sagen.«


      Schweigend versuchen sie, die Sache zu verdauen. Sie sind leichtsinnig geworden, haben angefangen, sich unsichtbar und unbesiegbar zu fühlen. Aber ihr kleines Experiment ist erst drei Monate alt, und schon hat sie die Realität eingeholt oder, besser gesagt, ihnen zugewinkt. Plötzlich kann es mit ihrem neuen Leben jederzeit vorbei sein. Kat könnte laut losheulen.


      »Was jetzt?«, sagt Carla. »Sollen wir packen?«


      »Wir sollen also einfach aufgeben?«, fragt Kat in panischer Angst.


      »Moment«, sagt Simon und hebt abwehrend die Hände. »Wer redet denn von aufgeben? Wir wissen nicht, wer diese Frau war oder was sie wollte. Vielleicht hat sie einfach nur einen Hundespaziergang gemacht und ist zufällig auf uns gestoßen. Vielleicht ist sie eine Wanderin oder Touristin und weiß gar nicht, dass das Cottage uns eigentlich gar nicht gehört.«


      Kat schüttelt den Kopf. »Irgendwie hat die Frau nicht nach einer Touristin ausgesehen.«


      »Vielleicht geht sie in diesem Moment zu ihrem Auto, verschwindet über alle Berge und macht sich keinen weiteren Gedanken über das Haus«, fährt Simon fort.


      Kat würde ihm nur zu gern glauben. Seine Worte und sein Selbstbewusstsein sind tröstlich. Sie spürt, wie sich ihr Puls langsam beruhigt.


      »Ich bin dafür abzuwarten, was passiert«, fährt er fort. »Vielleicht kommt sie wieder. Vielleicht bringt sie andere Leute mit. Vielleicht wird man uns aus dem Cottage werfen. Aber wir sollten abwarten, bis man uns tatsächlich bittet zu gehen. Dann können wir friedlich unsere Zelte abbrechen. Wir haben schließlich nichts kaputt gemacht.«


      Ben nickt. »Das Haus ist in einem deutlich besseren Zustand als vorher. Wer weiß, vielleicht ist uns der Eigentümer sogar dankbar.« Er lächelt hoffnungsfroh.


      Simon schaut sie nacheinander an. »Was meint ihr?«


      Freya sieht zu Kat herüber und zuckt mit den Schultern.


      Kat weiß, was sie sagen wird. Sie ist nicht bereit aufzugeben. »Ja«, sagt sie. »Wir bleiben so lange, bis man uns sagt, dass wir verschwinden sollen. Oder bis wir freiwillig gehen wollen.«


      Sie sitzen immer noch am Küchentisch, als Mac eine Stunde später zurückkommt. Mit rosigen Wangen und einer schlammbespritzten Jeans stolpert er herein, hat den Jackenkragen gegen die Kälte hochgeschlagen.


      »Was schaut ihr so ernst?«, fragt er und schüttelt sich die Haare aus dem Gesicht. »Hab ich was verpasst?«


      Keiner sagt etwas, denn sie interessieren sich viel zu sehr für das Zappeln und Schnaufen unter Macs Jeansjacke.


      »Was um alles in der Welt ist das?«, fragt Carla und sieht ihn ebenso fasziniert wie fassungslos an.


      Mac grinst und knöpft die Jacke auf, enthüllt eine blassrosa Schnauze und zwei schokobraune Augen.


      »O mein Gott«, flüstert Freya und geht zu Mac. »Ist die süß!« Sie streckt die Hand aus, um ihm beim Aufknöpfen zu helfen, und rosa Haut mit flauschigen Härchen sowie vier winzige Hufe kommen zum Vorschein.


      »Das ist ein Er«, sagt Mac, holt das winzige Ferkel aus der Wärme seiner Jacke und hebt es hoch, damit es alle sehen können. Das Schwein grunzt leise.


      »Darf ich ihn auf den Arm nehmen?«, bettelt Freya. »Hat er Hunger? Was frisst er?« Besorgt sieht sie Mac an. »Wir behalten ihn doch, oder?«


      »Ja«, sagt Mac. »Klar.«


      Freya belohnt ihn mit einem strahlenden Lächeln. Kat zuckt zusammen, als sie sieht, wie Mac rot anläuft.


      »Wo hast du es her?«, fragt Simon.


      Mac dreht sich zu ihm um. »Ich hab den Kümmerling genommen. Wetten, der alte Bauer merkt nicht mal, dass er weg ist?«


      »Du hast ihn gestohlen?«, sagt Carla empört.


      »Ich würde eher sagen, ich habe ihm ein besseres Leben geschenkt«, sagt Mac mit einem schiefen Grinsen.


      Freya nimmt das grunzende Ferkel auf den Arm und drückt es an sich wie eine Puppe. Kat muss an die Freya von früher denken, die am glücklichsten war, wenn sie mit dem Puppenhaus spielen oder ihre Puppen schön machen konnte.


      »Er mag dich«, sagt Mac und lässt Freya und das Ferkel nicht aus den Augen.


      »Er ist ziemlich mickrig. Aber ein, zwei Speckbrote wird man schon aus ihm rausbekommen.«


      »Simon«, ruft Freya empört. »Wir werden ihn auf keinen Fall essen.« Sie wendet sich wieder dem Ferkel zu. »Wir werden dich nicht essen, keine Sorge. Du bist unser Hausmaskottchen. Wir taufen dich Wilbur, so heißt du von nun an. Das Schwein in Wilbur und Charlotte wurde schließlich auch nicht gegessen, stimmt’s?«


      »Hausmaskottchen?«, sagt Simon. »Vorausgesetzt, wir haben demnächst noch ein Haus.«


      Mac sieht ihn an. »Hab ich was verpasst?«, sagt er und spürt erstmals die angespannte Atmosphäre im Zimmer.


      Simon dreht sich zu Kat um. »Willst du es ihm erzählen, oder soll ich das machen?«


      Obwohl sie beschlossen haben, einfach zu bleiben, bleibt die angespannte Atmosphäre bestehen. Alle sind nervös und reizbar. Keiner spricht seine Ängste laut aus, aber Kat weiß, dass sich alle vor wütenden Dörflern fürchten, die mit Mistgabeln auf sie zustürmen.


      »Ich halte das einfach nicht länger aus«, sagt Ben schließlich und legt seine Gitarre weg. »Lasst uns etwas unternehmen.«


      Mac nickt. »Wie wär’s, wenn wir in den Wald gehen und Schlehen sammeln? Heute Morgen war Frost. Das ist die ideale Zeit dafür.«


      Ben nickt. »Kommt noch jemand mit?«


      Carla und Simon wollen sich anschließen, während Kat anbietet zu bleiben. »Zur Sicherheit«, sagt sie. Alle wissen, was damit gemeint ist.


      »Ich bleibe auch da«, sagt Freya und kuschelt mit dem Ferkel.


      »Ich glaube, da hat sich jemand verliebt«, sagt Ben lachend.


      »Gewöhn dich nicht zu sehr an ihn«, warnt Kat. »Vielleicht müssen wir ihn essen.«


      Freya steht auf. »Niemand isst Wilbur.«


      Simon sieht zwischen Kat und Freya hin und her und schüttelt amüsiert den Kopf.


      »Was ist denn?«, fragt Kat, als sie seinen Blick auffängt.


      »Dafür, dass ihr Schwestern seid, seid ihr wirklich sehr verschieden.«


      »Wie meinst du das?«, fragt sie.


      »Na ja, Kat, du bist tough, praktisch und vernünftig.«


      Kat nickt zufrieden.


      »Freya scheint etwas impulsiver und offener mit ihren Gefühlen umzugehen.«


      Freya zuckt nur mit der Schulter.


      Simon schüttelt erneut den Kopf. »Wie heißt es so schön? Ihr seid so verschieden wie Tag und Nacht.«


      Kat sieht zu Freya hinüber. Ihre Schwester verdreht grinsend die Augen, aber Kats Lächeln fühlt sich künstlich an. Praktisch ist okay, denkt sie. Vernünftig ist gut.


      »Wird euch denn nie langweilig?«, fragt Freya, als die anderen weg sind. Sie lümmelt auf dem Sofa herum und spielt mit ihren Haarspitzen.


      »Nein«, sagt Kat und schaut von ihrem Notizbuch auf. »Eigentlich nicht. Warum fragst du? Ist dir langweilig?«


      »Nein«, erwidert Freya. »Aber es ist schon sehr ruhig.«


      Kat nickt. »Ich mag das. Es geht darum, zu einem einfacheren Leben zurückzufinden. Näher an der Natur zu leben. Zeit für das zu haben, was wirklich zählt.«


      Freya schaut von ihren Haaren auf und mustert Kat an.


      »Was ist?«


      Sie unterdrückt ein Lächeln. »Ach, nichts.«


      »Was ist?«, wiederholt Kat, aber Freya sagt nichts darauf. »Das ist nicht nur so dahergeredet! Simon hat recht. Wir sind so verwöhnt, dass wir gar keinen Bezug mehr zur Natur haben, gar nicht mehr wissen, wo unser Essen herkommt und wie man seine Zeit mit harter, ehrlicher Arbeit verbringt. Ist die Arbeit getan, dürfen wir uns erholen. Wir können lesen, nachdenken, schreiben, gemeinsam etwas unternehmen. Aber weißt du«, sagt sie leicht gereizt, als sie das Lächeln sieht, das um die Lippen ihrer Schwester spielt. »Wenn es dir nicht gefällt, kannst du jederzeit gehen. Niemand zwingt dich zu bleiben.«


      »Ich weiß. Ich will gar nicht gehen, noch nicht. Es gefällt mir wirklich hier. Es ist schön, mal wieder Zeit mit dir zu verbringen.«


      Kat mustert sie, und ihr Blick wird weich. »Wie lange willst du denn bleiben?«


      »Noch ein bisschen?« Sie zögert. »Vielleicht bis Weihnachten, wenn du nichts dagegen hast. Ich weiß schließlich nicht, wo ich sonst hinsoll.«


      »Natürlich habe ich nichts dagegen«, versichert ihr Kat. Sie konzentriert sich wieder auf das Notizbuch in ihrem Schoß. Schweigen kehrt ein. Sie kaut an ihrem Bleistift und schreibt ein paar Zeilen, bis sie erneut Freyas forschenden Blick spürt. Sie sieht seufzend auf. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


      Freya zuckt mit den Schultern. »Das gab es ein Mädchen auf der Akademie. Sie war echt hübsch, hatte tolle Wangenknochen, genau wie du. Ich habe ihr die Haare kurz geschnitten. Dir würde das bestimmt auch gut stehen.«


      »Meinst du?« Kat fasst sich in den Nacken und spürt die lange Mähne. Sie ist fettig und könnte eine Haarwäsche gebrauchen. Aber das Baden im Cottage ist mühsam und der See zu kalt zum Schwimmen. Im Moment ist es ihr einfach zu anstrengend, Wasser heiß zu machen und es in die alte Zinkwanne zu füllen.


      Freya schweigt. »Ich könnte es dir schneiden, wenn du willst.«


      »Du willst mir die Haare schneiden?« Kat starrt Freya an.


      »Ja, aber natürlich nur, wenn du willst.«


      Kat sieht sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie kurz willst du sie denn schneiden?«


      »Ganz kurz.«


      »Wie ein Junge?«


      »Ja, das sieht bestimmt toll aus.«


      Kat schüttelt den Kopf. Sie hat die Haare stets lang getragen.


      »Es würde dir wirklich gut stehen.«


      Kat seufzt und legt ihr Notizbuch auf die Stuhllehne. »Ich weiß nicht mal, ob wir eine Schere haben.«


      »Ich habe eine bei meinen Nähsachen.«


      Kat denkt über Freyas Angebot nach. »Na gut«, sagt sie. »Es sind schließlich nur Haare.«


      Das Ferkel sieht zu, wie Freya Kats Haare in der Küchenspüle nass macht, und trottet hinter ihnen her, als sie nach oben ins Schlafzimmer gehen. Freya setzt Kat vor den gesprungenen Spiegel und schneidet drauflos. Dabei summt sie ihr Lieblingslied vor sich hin, während das Ferkel ermutigend grunzt.


      »Nicht zu kurz«, sagt Kat plötzlich, als sie sieht, wie eine lange Strähne neben ihnen zu Boden fällt.


      »Zu spät«, sagt Freya. »Ich habe schon eine Seite geschnitten. Glaub mir, im Moment sind asymmetrische Kurzhaarschnitte total modern. Lange Haare sind out, Punk und New Wave sind in.«


      »Warum hast du dir dann die Haare nicht schneiden lassen?«, fragt Kat. »Wenn es so wahnsinnig cool ist?«


      »Ich habe die falsche Gesichtsform dafür, aber dir steht so was. Es wird toll aussehen.«


      Kat überlässt sich den Händen ihrer Schwester, neigt den Kopf zur Seite und fröstelt, als sie das kühle Metall der Schere in ihrem Nacken spürt. »Das will ich schwer hoffen.«


      Freya schneidet und schneidet, die Haarbüschel rieseln zu Boden und legen sich wie Federn auf Kats Füße. »Love will tear us apart«, singt sie dabei.


      »Ein bisschen weniger Singen und ein bisschen mehr Konzentration, bitte.«


      »Keep your hair on«, witzelt Freya.


      Als sie fertig ist, tritt sie einen Schritt zurück und mustert ihre Schwester aus zusammengekniffenen Augen. »Perfekt«, ruft sie. »Ich wünschte, ich hätte Haargel da, um es ein bisschen stachlig zu machen, aber es steht dir trotzdem gut.«


      Kat schüttelt den Kopf, um sich von den letzten losen Haaren zu befreien, und betrachtet sich aufmerksam im gesprungenen Spiegel. Sie starrt auf ihre Frisur, erkennt sich kaum wieder.


      »Du siehst toll aus, ganz anders«, schwärmt Freya.


      »Findest du?« Kat dreht den Kopf hin und her. Freya hat ihre Haare im Nacken ausrasiert und ihnen vorn einen asymmetrischen Schwung gegeben. Eine ziemlich drastische Veränderung. Auf einmal wirken ihre Augen viel größer und ihre Wangenknochen schärfer. Sie legt den Kopf schräg und versucht ein Lächeln. Freya hat recht. Sie sieht wirklich anders aus.


      »Es gefällt mir«, sagt sie und strahlt aufrichtig. Dort, wo früher Haare waren, spürt sie einen kühlen Luftzug. »Es fühlt sich gut an.« Mit den Händen plustert sie ihre Frisur auf. »Leichter. Lässiger. Außerdem lassen sie sich viel leichter pflegen.« Freya nickt, und Kat drückt zärtlich ihren Arm. »Danke!«


      Freya grinst. »Ich hab dir doch gesagt, dass es gut aussehen wird.«


      »Na gut, du Superstylistin.« Kat klopft sich die Haare ab. »Jetzt hast du aber genug angegeben.«


      Carla kommt als Erste herein. »Oh«, sagt sie, als sie Kats völlig neuen Look sieht. Sie lässt einen Korb mit Beeren auf den Küchentisch fallen und tritt näher. »Sieh mal einer an!« Sie streckt den Arm aus und fährt durch Kats Kurzhaarfrisur. »Dreh dich um.«


      »Gefällt es dir?«, fragt Kat auf einmal nervös.


      »Ja. Hat Freya das gemacht? Sie ist wirklich geschickt.«


      Kat späht an Carla vorbei, kann es kaum erwarten, Simons Gesicht zu sehen, aber zuerst betreten Ben und Mac das Cottage.


      »Wow«, sagt Ben. »Kaum lässt man euch Mädels allein, siehst du aus wie Twiggy!«


      »Das ist nicht Twiggy«, verbessert ihn Freya. »Das ist New Wave. Das ist was völlig anderes.«


      Simon kommt herein und stellt einen weiteren Korb mit Schlehen auf den Tisch, bevor er sich zu ihnen umdreht. »Ist irgendwas?«, fragt er und erstarrt, als er sieht, wie sehr sich Kat verändert hat. »Aha«, sagt er. »Du hast dir die Haare schneiden lassen.«


      »Ja.« Sie lächelt zu ihm auf. »Gefällt’s dir?«


      Simon mustert sie einen Moment. »Sie sind schon sehr kurz geworden.«


      »Ja, Freya meint, kurze Haare sind in. In London ist das der letzte Schrei. Na, was sagst du?«, dringt sie weiter in ihn.


      Simon lächelt unergründlich. »Im Grunde ist es doch egal, was ich davon halte. Hauptsache, dir gefällt es.« Er konzentriert sich wieder auf die Beeren auf dem Tisch.


      »Aber mich interessiert wirklich, wie du es findest.«


      »Na ja«, erwidert er. »Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst, finde ich es nicht so toll, sich Modetrends zu unterwerfen. Mir haben die langen Haare besser gefallen. Ich mag es lieber etwas femininer. Aber wie gesagt, meine Meinung ist vollkommen unwichtig. Hauptsache, du bist happy.«


      »Ach so?« Kat wird knallrot, und ein unangenehmes Schweigen entsteht. Niemand weiß, was er sagen soll.


      »Wir hatten eine gute Ernte«, verkündet Ben schließlich. »Sollen wir die Beeren sortieren?«


      »Ja«, sagt Carla rasch, und die anderen konzentrieren sich auf den Tisch, sind sichtlich erleichtert über den Themenwechsel.


      Kat ringt um Fassung. Sie spürt, wie Freya ihre Hand nimmt und sie drückt. »Ich finde, du siehst fantastisch aus«, flüstert sie, aber Kat kann mit solchen Banalitäten nichts anfangen und zieht ihre Hand weg.


      Warum hat sie sich bloß dazu überreden lassen? Sie schaut sich um und sieht Carlas hochgezwirbelte Haare, Freyas lange blonde Locken und fühlt sich auf einmal so modern und attraktiv wie ein geschorenes Schaf. Sie starrt auf die Tischdecke, auf der die blauvioletten Beeren ausgebreitet werden, bis sie zu einem indigofarbenen Schleier verschwimmen. Tränen steigen in ihr auf. Nicht weinen!, befiehlt sie sich. Nicht vor den anderen.


      Ben lenkt sie weiterhin ab, indem er eine Schlehenbeere in den Mund steckt und darauf herumkaut. »Meine Güte«, ruft er und spuckt den lila Matsch sofort in die Spüle. »Das schmeckt ja widerlich. Kann mir bitte einer erklären, warum wir die überhaupt gesammelt haben?«


      »Die sind für Schlehenlikör«, sagt Mac geduldig.


      »Was? Du willst doch tatsächlich wunderbaren Alkohol mit diesem Zeug ruinieren?«


      »Glaubt mir«, sagt Mac. »Wenn ihr den erst probiert habt, werdet ihr mir dankbar sein. Und sollte sich jemand im Winter erkälten, ist das die beste Medizin überhaupt. Das hat meine Mum zumindest immer gesagt.«


      »Deine Mummy?«, äfft Simon ihn nach.


      Mac hebt das Kinn und mustert Simon einen Moment. »Ja«, sagt er nur.


      »Ich glaube, Kräuter und Pflanzen können mehr, als wir glauben«, sagt Freya und lächelt ihm zu.


      »Na ja, das wäre wenigstens eine willkommene Abwechslung zum Selbstgebrauten.«


      »Wieso, was stimmt denn nicht mit meinem Selbstgebrauten?«, sagt Ben eingeschnappt.


      »Was damit nicht stimmt? Die letzte Charge war ungenießbar.«


      Ben dreht sich zu Carla um. »Das war aber nicht meine Schuld. Ich habe euch gesagt, dass es noch nicht lange genug gegärt hat, aber ihr wolltet ja nicht hören.«


      »Beruhigt euch«, sagt Simon besänftigend. »Hebt euch euer Liebesgeplänkel für einsame Stunden auf.«


      »Ach, du kannst mich mal«, ruft Ben genervt.


      Kat holt tief Luft und nähert sich dem Tisch. »Und, wann können wir das Zeug trinken?«


      Mac schüttelt den Kopf. »Zuerst müssen wir es ansetzen. Wir müssen die Beeren einstechen, sie in Schnaps und Zucker einlegen und das Ganze ein paar Wochen gären lassen.«


      Ben schnaubt. »Wisst ihr, manchmal würde ich mir wirklich wünschen, dass an diesem verdammten Ort nicht alles immer so lange dauert.«


      »Ach komm schon«, sagt Simon. »Wie heißt es so schön? Was lange währt, wird endlich gut! Wer nicht warten kann, verpasst das Beste im Leben.«


      »Ich dachte immer, der Spruch heißt: Das Beste im Leben ist gratis?«, sagt Freya.


      Kat sieht, wie Simon Freya einen genervten Blick zuwirft.


      »Ich glaube, beides stimmt«, bemerkt Kat, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hat.


      Simon beachtet sie nicht weiter und greift in seine Jackentasche. »Das mit den Schlehen könnt ihr vorerst vergessen. Aber das hier ist gratis und besitzt eine garantierte Sofortwirkung.« Er zieht die Hand aus der Jackentasche und fördert ein paar faserige weiße Pilze zutage.


      Ben beugt sich vor, um sie genauer zu mustern, und stößt dann einen leisen Pfiff aus. »Wo hast du die her?«


      »Unten von der Wiese.«


      »Was ist das?«, fragt Carla.


      »Magic Mushrooms, Zauberpilze«, sagt Mac gelassen.


      »Zauberpilze?« Carla schaut genauer hin.


      »Allerdings!« Ben grinst breit.


      Kat schaut von einem zum anderen. Simon und Ben strahlen bis über beide Ohren, aber Carla und Freya sehen wenig begeistert aus. Mac ist wie immer schwer zu durchschauen. Er hält sich zurück und lässt zu, dass Simon sich in Bewunderung sonnt.


      »Bist du sicher?«, fragt Carla. »Mit wilden Pilzen sollte man vorsichtig sein.«


      »Ich bin mir absolut sicher«, sagt Ben. »Das sind Spitzkegelige Kahlköpfe, die besten Zauberpilze, die es gibt.« Er reibt sich die Hände. »Das lässt einiges hoffen für heute Abend.«


      Simon strahlt in die Runde. »Und, wer hat Lust auf einen kleinen Trip?«


      »Ich weiß nicht recht«, sagt Freya etwa eine Stunde später und beäugt die Pilzstückchen, die Ben sorgfältig für sie portioniert hat. »Woher wollen wir wissen, dass uns nicht schlecht davon wird? Was, wenn etwas schiefgeht?«


      »Hast du Angst?«, fragt Kat, was nicht sehr freundlich klingt, und das merkt sie auch. Sie hat Schwierigkeiten, ihre Schwester nicht für Simons Reaktion auf ihre Frisur verantwortlich zu machen.


      »Von unserer Kunststudentin hätte ich eigentlich mehr erwartet.« Simon schaut zu Freya hinüber, und seine Stimme klingt leicht gereizt. »Hat sonst noch jemand Bedenken?«


      Kat atmet tief durch. Sie muss an ihre Eltern denken und weiß, dass es Freya genauso geht. Aber es handelt sich schließlich nicht um Heroin, das in irgendeinem Drecksloch zusammengekocht und an der nächsten Straßenecke verkauft wurde. Das sind unverfälschte, natürliche Wiesenpilze, die Simon höchstpersönlich für sie gepflückt hat. Sie spürt seinen Blick und hebt leicht das Kinn. »Ich nicht.«


      Simon nickt. »Carla?«


      Sie seufzt. »Nein.«


      »Mac?«


      Mac schüttelt den Kopf. »Ich bin dabei.«


      Ben schiebt ihnen jeweils eine Ration Pilze zu. Mac nimmt sie und steckt sie gleich in den Mund. Kat tut es ihm nach und kaut darauf herum. Es schmeckt fürchterlich, wie ein Mundvoll süße, feuchte Erde.


      »Freya?«, fragt Simon.


      Freya scheint nichts zu hören. Sie sitzt zusammengekauert auf dem Sofa, hat die Ärmel ihrer Strickjacke weit über die Hände gezogen und schaut Kat an, als könnte ihr jeden Moment etwas zustoßen. Kat lächelt und kaut sorgfältig.


      Simon schluckt sein Stück sofort hinunter und greift zum Zippo, um sich die Selbstgedrehte zwischen seinen Fingern anzuzünden.


      Freya schaut nervös in die Runde.


      »Du musst nicht«, hört Kat Mac zu ihrer Schwester sagen. Seine Stimme klingt tief.


      Kat merkt, wie sie mit dem Fuß nervös auf den Boden klopft, und hält inne. Bisher hat sie nur einmal kurz an einem Joint gezogen, und Freyas Worte klingen ihr in den Ohren. Was, wenn etwas schiefgeht? Was, wenn sie auf einen Horrortrip kommen oder, schlimmer noch, sich mit den Pilzen vergiften?


      Sie schaut wieder zu Freya hinüber. »Los, mach schon«, sagt sie, während sie Simons Blick auf sich spürt. »Es ist alles bestens. Hast du nicht gesagt, dir wäre langweilig?«


      Freya wirft einen letzten Blick auf Kat, greift dann nach ihrer Pilzration und spült sie mit einem Schluck Bier hinunter. »Und jetzt?«, fragt sie und sieht sie mit großen Augen an. »Wie lange dauert es, bis die Wirkung eintritt?«


      »Keine Ahnung«, sagt Ben. »Wir hängen einfach zusammen ab, warten und schauen, was passiert.« Er greift zu seiner Gitarre und spielt die Eröffnungsakkorde eines Pink-Floyd-Songs. »Hauptsache, wir kriegen keine Panik. Genießt es!«


      Kat lächelt Simon an. Schauen, was passiert. Es genießen. Wie schwer kann das sein?


      Kat weiß nicht genau, wie lange es gedauert hat. Erst sitzt sie ganz normal neben Carla und unterhält sich mit ihr über ihre Pläne für den Gemüsegarten, während Ben leise auf seiner Gitarre vor sich hinspielt. Dann scheint auf einmal alles zu kippen, keinen festen Halt mehr zu haben. Die Zeit dehnt sich auf eine seltsame, noch nie da gewesene Art. Freya liegt mitten im Wohnzimmer auf dem Boden. Sie hat die Hände gehoben und dreht sie im Kerzenlicht, als hätte sie noch nie so etwas Faszinierendes gesehen. Kat beobachtet sie, hört Carlas Gerede über Kürbisse nur noch mit halbem Ohr zu und folgt dem seltsamen Händetanz ihrer Schwester. Sie dreht sich zu Carla um und fragt: »Spürst du auch was?«


      Carla lächelt schwach. »Ja.«


      »Ganz schön bizarr, was?«


      »Hm.«


      Simon lümmelt auf einem der Sitzsäcke und schaut zur Decke, während er raucht. Mac sitzt auf dem Sofa und beobachtet Freyas seltsamen horizontalen Tanz. Bald darauf drückt Simon seine Zigarette aus und legt sich neben Freya auf den Boden. Freya dreht sich grinsend zu ihm um, weil er ihre merkwürdigen Bewegungen nachahmt. »Ist das nicht toll?«, sagt sie.


      Simon grinst zurück, nimmt dann Freyas rechte Hand und führt sie an seine Lippen, bevor sie gemeinsam mit dem merkwürdigen Händetanz fortfahren. Kat freut sich, sie so zu sehen– die beiden Menschen, die ihr am allermeisten bedeuten. Sie spürt, wie ihre Liebe zu ihnen auf einmal das ganze Zimmer erfüllt.


      »Hast du das gehört?«, fragt Carla und beugt sich zu Kat.


      »Was denn?«


      »Die Musik?«


      Kat schüttelt den Kopf. »Was für eine Musik?«


      »Hör doch.« Carla legt den Kopf schräg. »Hörst du sie jetzt?«


      Kat schüttelt erneut den Kopf, doch dann hört sie es auch: ein dumpfes Trommeln wie aus dem Nichts, das von allen Seiten auf sie einprasselt. »Trommeln?«


      Carla lacht. »Hörst du Trommeln?«


      Kat nickt etwas verwirrt. »Was hörst du denn?«


      Carla lächelt selig. »Ich höre Regen.«


      Kat starrt ihre Freundin an und ist erst recht durcheinander. Regen? Wie kann sich Regen so rhythmisch und archaisch anhören? Plötzlich bricht Carla in Gelächter aus.


      »Komm«, sagt sie und nimmt ihre Hand. »Ich will dir oben etwas zeigen.«


      Kat fühlt sich wie in einem Kaleidoskop. Sie ist der Dreh- und Angelpunkt, während alles um sie herum in immer neue, bunte Facetten zerfällt. Sie ist oben in Carlas und Bens Zimmer. Eine Petroleumlampe steht auf dem Boden und taucht das Zimmer in ein merkwürdig flackerndes Licht. Sie sitzt im Schneidersitz auf der Matratze und sieht zu, wie Carla einen verrückten Tanz vor der weißen Wand für sie aufführt. Dabei treten Bilder aus den Schatten hervor, seltsam verschwommene Szenen in einem kräftigen Lila.


      »Was ist denn das?«, fragt Kat und starrt an die Wand, merkt, dass das Lila gar keine Farbe ist, sondern Schlehenbeerenmus. »Schau«, sagt Carla plötzlich feierlich. »Das sind wir. Ich habe uns alle am See gemalt. Siehst du?«


      Kat starrt an die Wand, und langsam verändert sich das Gekritzel vor ihren Augen, bis sie ebenfalls erkennt, dass sie das sind. Kein bisschen verschwommen, sondern klar und deutlich, absolut wirklichkeitsgetreu. Die sechs Figuren sind auf einmal scharf wie Fotos. Da ist Ben mit seinem struppigen Ziegenbart und dem Joint in der Hand. Simon mit den breiten Schultern und den schönen schwarzen Augen. Eine großäugige Freya mit Zöpfchen, die sich bei Carla eingehakt hat und ihre Haarpracht wie einen Heiligenschein um den Kopf trägt. Gleich danach kommt Kat, die ganz knabenhaft wirkt mit ihrer neuen Kurzhaarfrisur, und in einem gehörigen Abstand ein spindeldürrer Mac. Kat ist fasziniert. Sie schaut genauer hin, und vor ihren Augen werden die Figuren auf einmal lebendig und vollführen einen wilden Tanz. Kat sieht ihnen lächelnd dabei zu. Sie sehen alle so glücklich aus.


      »Du kannst wirklich gut zeichnen«, sagt sie und dreht sich zu Carla um, aber die ist verschwunden.


      Das Kaleidoskop bewegt sich erneut. Kat liegt auf der Matratze und sieht, wie sich die Zimmerdecke wellt wie ein riesiges Stück Stoff. Und während sie zuschaut, hebt sich das Dach des Cottage und flattert davon wie ein großes weißes, vom Wind erfasstes Laken. Kat starrt zu den funkelnden Sternen am Nachthimmel empor, die sich aufeinander zubewegen, ins Zimmer fallen und wie Feuerwerksraketen um sie herum explodieren.


      Das ist wunderschön, denkt sie, einfach wunderschön.


      Er ist zu ihr gekommen. Simon ist da. Er bewegt sich über ihr, und Kat schlingt die Arme um seinen Nacken, spürt seine Haut auf ihrer, krallt sich in seinen Rücken.


      »Simon«, sagt sie.


      Er schaut ihr in die Augen, und seine sind tiefschwarze Seen.


      Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.


      Sie weiß nicht, ob sie es laut ausspricht, spürt aber, wie ihr das Herz aufgeht, bis sie selbst nur noch ein einziges wildes Pulsieren und Pochen ist.


      Sie dreht den Kopf. Freya sitzt am anderen Ende des Raumes, und Mac ist auch da. Er küsst sie und fasst ihr ungeschickt an die Brust. Sie lächelt. Das ist witzig, Mac und Freya.


      »Schau«, sagt sie zu Simon, »schau sie dir an.« Dann schließt sie die Augen und lässt sich forttragen.


      Als Kat die Augen wieder aufschlägt, zeigt das Kaleidoskop ein neues Bild. Sie ist allein, und ihr ist kalt. Sie greift nach der Decke, zieht sie über ihren nackten Körper und dreht sich auf die Seite. Im Dunkeln sieht sie, dass Mac und Freya noch da sind. Mac hat sich von Freya abgewandt, und Freya liegt auf dem Rücken. Ihr langes Haar bildet einen goldenen Heiligenschein um ihren Kopf, ihre Augen sind geschlossen. Sie sieht aus wie eine Puppe. Was Kat nicht richtig erkennen oder verstehen kann, ist das Bild von Simon über Freya. Sie schaut ihm kurz zu. Was macht er da? Sie sieht, wie er sich über ihrer Schwester bewegt. Sein dunkles Haar bewegt sich mit ihm, während er sich über Freya vor und zurück wiegt. Simon und Freya. Simon und Freya. Kat schüttelt den Kopf, kann ihren Blick einfach nicht abwenden. Sie ist wie gelähmt, ihr Körper ist eiskalt, aber irgendwo tief in ihrem Innern bricht etwas auf. Etwas Heißes, Ätzendes brennt in ihren Eingeweiden. Simon und Freya.


      »Nein«, sagt sie.


      Sie starrt an die Decke, wo es keine funkelnden Sterne mehr gibt. Da ist nichts als Dunkelheit über ihr, die sie in ein kaltes, schwarzes Loch zieht.


      Nein, denkt sie, aber die Schwärze umhüllt sie trotzdem, füllt sie ganz aus.


      Als Kat wach wird, ist es schon spät. Die blasse Sonne steht tief am Horizont. Wie lange hat sie geschlafen? Das Zimmer ist kalt und leer. Sie spürt, dass sie unter dem Laken nackt ist. Ein Hämmern erfüllt ihren Schädel, und in seinem Rhythmus steigen Erinnerungsfetzen an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Der Regen. Die Musik. Das Wandgemälde. Die Sterne. Simon und sie. Simon und Freya.


      Simon und Freya.


      Kat schluckt. Sie merkt zu spät, dass sie sich übergeben muss, beugt sich vor und würgt heiße Galle auf den Fußboden.
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      Lila


      November


      Die Tage werden kürzer. Der Winter hält Einzug ins Tal, fegt die letzten Blätter von den Bäumen und bedeckt alles mit feinem Raureif. Lila fragt sich, ob sie sich nicht doch übernommen hat. Sie macht zwar Fortschritte mit dem Cottage, muss aber zugeben, dass jeder Tag ein einziger Kampf ist. Sie schläft schlecht, hat nach wie vor Albträume und versucht verzweifelt, sich an Einzelheiten ihres Sturzes zu erinnern. Außerdem vermisst sie langsam die Annehmlichkeiten ihres Londoner Hauses, Dinge, die für sie immer selbstverständlich waren: ein warmes Bad, ein flauschiger Teppich, Internet und anständiger Espresso. Mehr als einmal ist sie versucht, das Handtuch zu werfen und nach London zurückzufahren. Aber jedes Mal, wenn sie kurz davorsteht, hat sie das Gefühl, vor Tom oder dem leeren Haus zu kapitulieren.


      Wenn sie ehrlich ist, hat sie sich ein Stück weit an das Haus und seine seltsame, einsame Atmosphäre gewöhnt. Das nächtliche Knarzen und Rascheln sowie die Rufe der Wildtiere vor der Tür werden ihr vertrauter. Beim Schrei eines Fuchses oder beim hallenden Ruf eines Käuzchens zuckt sie nicht mehr erschreckt zusammen. Immer noch gruselt ihr bei dem Gedanken, wer diese Räume vor ihr betreten, Feuer im Herd gemacht und hier übernachtet hat. Immer noch hat sie das unheimliche Gefühl, nicht allein in diesem abgelegenen Tal zu sein. Sie schiebt das jedoch gerade auf die totale Einsamkeit.


      Wenn es das Wetter erlaubt, legt Lila manchmal das Werkzeug beiseite und setzt sich ans Seeufer. Der moosbewachsene Baumstamm am Ufer ist der perfekte Ort zum Nachdenken. Sie liebt es, die Wolken zu beobachten, die sich im grauen Wasser spiegeln. Die frische Luft verschafft ihr wieder einen klaren Kopf. Sie braucht nur ein, zwei Stunden lang abzuschalten und weiß wieder, warum sie da ist, was sie erreichen will. Sie wird beobachtet? Das ist doch lächerlich! Hier draußen in der Wildnis geht die Fantasie schnell mit einem durch.


      Das Zeitgefühl ist ihr längst abhandengekommen. Lila stellt fest, dass es im Grunde keine Rolle spielt, welchen Tag der Kalender zeigt. Als sie einen Arm voll Sperrmüll zum wachsenden Abfallberg am Ende des Gartens trägt, fällt ihr ein, dass heute der fünfte November ist, Bonfire Night. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie das Datum beinahe verpasst hätte. Tom will am Abend kommen.


      Lila steht im Schatten der Hügel, starrt auf den Müllhaufen vor ihr und merkt, dass er sich keinen besseren Tag hätte aussuchen können.


      Sie hat die Bonfire Night schon immer geliebt. Nicht nur, weil Tom und sie an diesem Tag ihren ersten beschwipsten Kuss getauscht haben. Nein, das ganze Spektakel hat sie von klein auf begeistert. Ihre Eltern gaben so gut wie keine Partys, mit Ausnahme zur Bonfire Night.


      Es gab Bratwürste und Kartoffeln, die in der Glut der riesigen Feuerpyramide im Garten gegrillt wurden. Ihre Mutter trug einen glamourösen Pelzmantel und hatte knallrote Lippen, während ihr Vater im Mittelpunkt des Fests stand, alle mit Getränken versorgte und Wunderkerzen verteilte. Lila und ihre Freundinnen wappneten sich mit Mützen und Handschuhen gegen die Kälte, atmeten die rauchige Luft ein und schrieben mit den Wunderkerzen ihre Namen in den Himmel. Das war einer der wenigen Abende im Jahr, an denen sie länger aufbleiben und durch den Garten streifen durfte. Die Hitze des Feuers wärmte ihr Gesicht, im Rücken spürte sie die kalte Nachtluft, und alles wartete gebannt darauf, dass ihr Vater mit dem Feuerwerk begann. Schließlich riefen alle laut Oh! und Ah! angesichts des extravaganten Raketenregens. Nur ihre Mutter stand stumm und ernst daneben.


      »Ach, Liebling«, zog ihr Vater sie dann in seiner typischen Art auf, als wäre das ein Insiderwitz. »Früher warst du doch auch kein Kind von Traurigkeit.« Dann legte er in einer seltenen Geste der Zuneigung die Arme um sie und forderte sie auf, doch endlich einmal ein bisschen zu leben. Manchmal entlockte er ihr damit im warmen Widerschein des Feuers ein Lächeln.


      Ihr Vater war an diesen Abenden ganz in seinem Element, charmant, aber auch irgendwie seltsam. Er drängte den anderen Vätern Glühwein und Whiskey auf und flirtete wie verrückt mit den Müttern. Wie ein trockenes Scheit, das Feuer fängt, erwachte er auf wundersame Weise zum Leben.


      Lila steht am Rand des verwilderten Gartens, sieht die Szenen genau vor sich und muss lächeln. Nie im Leben wird es ihr gelingen, ein so extravagantes Fest zu veranstalten wie ihre Eltern. Doch sie hat genug altes Holz, kaputte Möbel, verschimmelte Vorhänge und Matratzen, um ein Riesenfeuer zu entzünden. Genau das wird sie tun. Zusammen mit Tom wird sie eine riesige Pyramide errichten. Nicht nur, weil Bonfire Night ist, sondern auch als Symbol für andere, unausgesprochene Dinge. Sie stellt sich vor, wie sie nebeneinander in der Dunkelheit stehen und zusehen werden, wie die Pyramide Feuer fängt, sich der ganze Müll in Rauch auflöst und in schwelende Asche verwandelt. Es wird ein ganz besonderer Moment für sie sein.


      Danach werden sie vielleicht Hand in Hand durch den Garten gehen und eine Flasche Wein vor dem lodernden Kaminfeuer trinken. Endlich werden sie Gelegenheit haben, über Milly zu reden und neue Pläne zu schmieden.


      Ja, denkt Lila und wirft eine morsche Diele auf den Haufen. Genau das brauche ich nach der wochenlangen Trennung. Das kann unserer Beziehung nur guttun.


      Lila wühlt in den Sachen zu ihren Füßen, fügt dem Haufen ein kaputtes Geländer hinzu, ein grün verschimmeltes Schachbrett, einen schäbigen Schlafsack und einen aufgeweichten Pappkarton. Ihre Hände erstarren über einem Körbchen, einem ovalen Ding aus Weidengeflecht. Darin liegt eine mottenzerfressene Decke. Sie hat es bei dem Gerümpel unter der Treppe gefunden und wusste gleich, dass es nur noch gut für den Müll ist. Aber jetzt zögert sie. Wirf es auf den Stapel, befiehlt sie sich. Weg damit, schaff Ordnung!


      Sie kann nicht. Sie berührt eine Ecke der lila Strickdecke. Vielleicht liegt es an dem, was dieser Korb einst enthalten hat, oder an dem Gedanken an ihr eigenes Kind, das sie verloren hat– sie stellt ihn jedenfalls zur Seite. Und als sie den letzten Unrat auf den Haufen geworfen hat, trägt sie den Korb zurück ins Cottage und verstaut ihn dort, wo sie ihn gefunden hat, nämlich unter der Treppe. Sie wirft einen letzten, zweifelnden Blick darauf und knallt die Schranktür zu.


      »Da sind Sie ja wieder.« Hinter der Ladentheke begrüßt Sally Lila mit einem warmen Lächeln. »Es sieht schlimm aus da draußen. Regnet es schon?«


      »Noch nicht«, sagt Lila und nimmt sich einen der Plastikkörbe neben der Tür.


      »Bestimmt geht es bald los«, sagt ein großer Mann, der vor der Kühltheke steht. »Das riecht man.«


      Lila lächelt zustimmend und geht zum Regal am Ende des Ladens, in dem die Weine und Schnäpse stehen. Hilflos mustert sie die Etiketten. Vermutlich ist ein Rotwein keine schlechte Wahl, aber sie kennt keinen der Winzer.


      »Wie ist es Ihnen da draußen in der Wildnis ergangen, meine Liebe?«, ruft Sally. »Kommen Sie zurecht?«


      »Ja«, sagt Lila. »Mehr schlecht als recht. Aber mein Mann kommt heute Abend. Es wird mir guttun, nicht mehr so allein zu sein.«


      Sally schüttelt sich übertrieben. »Ich weiß wirklich nicht, wie Sie das aushalten, Tag und Nacht allein in diesem Cottage.«


      »Man gewöhnt sich daran«, sagt sie und ringt sich ein Lächeln ab.


      Die Frau widmet sich wieder ihrem Kunden. »Sie renoviert das alte Haus beim Moor, richtet es nett her. Sie wissen schon, wie in einer dieser Fernsehsendungen. Sie muss ziemlich verrückt sein. Ich würde mehr Gesprächspartner als die Alte aus dem Dorfladen brauchen, um nicht den Verstand zu verlieren.«


      Der Mann nickt Lila höflich zu. »Tatsächlich? Welches Haus denn?«


      Lila lächelt und ist etwas verlegen, dass sie zum öffentlichen Gesprächsgegenstand wird. »Es liegt etwa fünf Kilometer von hier, ein altes Steincottage am See. Ich weiß nicht, ob es einen Namen hat. Kennen Sie es?«


      Der Mann zuckt mit den Schultern. »Das klingt ganz nach einem der alten Schäferhäuschen. Davon gibt es mehrere.«


      Sie zögert. »Wissen Sie vielleicht zufällig, wem es früher gehört hat?« Sie sieht ihn erwartungsvoll an, aber der Mann kratzt sich nur am Kopf. »Keine Ahnung, leider. Wenn es das ist, das ich meine, steht es schon seit Jahren leer.«


      »Ah ja.« Lila dreht sich enttäuscht zu den Weinen um. Sie nimmt eine Flasche und legt sie in ihren Korb.


      »Es war ein schrecklicher Herbst, nicht wahr?«, fährt Sally fort und konzentriert sich wieder auf den Mann, der jetzt an der Theke steht. Er nickt höflich, während er Hundefutter neben der Kasse aufstapelt. »Mein Stan sagt, dass wir das Vieh gleich abschaffen können, wenn die Preise weiter so in den Keller gehen.«


      Der Mann murmelt etwas, und Lila hört nicht weiter hin, konzentriert sich stattdessen auf ihre auswendig gelernte Einkaufsliste. Sie kauft Stilton, Cracker, Brot, Cornflakes, Kaffee, Kekse, Chutney und etwas Schinken, wirft dann noch ein Netz Orangen und eine Packung Milch in den Korb. Sie geht zur Kasse und wartet geduldig hinter dem Mann, der seine Lebensmittel in zwei große Tüten packt. Er hat graues, kurz geschnittenes Haar, trägt eine lange Wachstuchjacke und dicke Gummistiefel. So eine wetterfeste Kleidung könnte sie auch gut gebrauchen.


      »Pass auf dich auf, Ducky«, sagt Sally, als sich der Mann zum Gehen wendet. Lila spürt, wie er sie im Vorbeigehen flüchtig mustert. Doch er sieht ihr nicht in die Augen, und kaum ertönt die Ladenglocke, ist er auch schon weg. Sally beugt sich zu Lila vor und flüstert: »Keine Ahnung, warum der allein lebt. Anscheinend hat er nie die Richtige gefunden. Es ist wirklich eine Schande, bei so einem sympathischen Mann. Finden Sie nicht auch?«


      Lila nickt. Sie will sich in kein ausführliches Gespräch über die Partnersuche im Peak District verwickeln lassen. Stattdessen denkt sie an den morastigen Weg, den sie auf dem Rückweg zum Cottage überwinden muss, und an die tief hängenden Wolken, die jeden Moment ihre Schleusen öffnen können. Sie muss sich beeilen.


      »Ihr Partner kommt also heute Abend«, fährt Sally fort und tippt den Preis für den Wein ein, steckt ihn in eine Einkaufstüte.


      »Ja. Er heißt Tom«, sagt Lila, während sie ihre restlichen Lebensmittel auf den Ladentisch packt.


      »Keine Kinder?«


      Lila atmet tief durch. »Nein, noch nicht.«


      »Dafür ist genug Zeit. Sie sind schließlich jung, nicht wahr?«


      »Ja«, sagt Lila und schluckt.


      »Einen guten Tropfen haben Sie da ausgesucht«, bemerkt Sally und zeigt auf den Wein. »Der wird Ihnen bestimmt schmecken.« Dann beugt sie sich vor. »Brauchen Sie sonst noch irgendwas? Schokolade, Eiscreme, Klatschzeitschriften?«, flüstert sie übertrieben laut. »Dann schauen Sie einfach bei der alten Sally vorbei, einverstanden?«


      »Gern«, sagt Lila und ringt sich ein Lächeln ab.


      Als sie zurück zum Wagen eilt, fallen die ersten Tropfen. Sie platschen auf den Asphalt vor ihr und hinterlassen riesige dunkle Flecken. Sie wirft die Einkaufstasche auf den Rücksitz, setzt sich ans Steuer und streicht die Haare aus den Augen. Sie muss sich beeilen, der Regen wird heftiger. Sie dreht den Zündschlüssel und wartet, dass der Motor anspringt.


      Nichts. Er stottert, klackt und erstirbt. Sie versucht es erneut, aber diesmal stottert er nicht einmal. Nach mehrmaligem Klacken wird es still. Mist!


      Sie starrt durch die regenverschmierte Windschutzscheibe und entdeckt einen Geländewagen auf der anderen Straßenseite. Am Steuer sitzt der Mann aus dem Laden. Er schnallt sich gerade an, schaut auf und bemerkt Lila. Als sich ihre Blicke kreuzen, schaut sie verlegen weg.


      »Komm schon«, fleht sie und dreht den Zündschlüssel erneut im Schloss. Klack… klack… nichts. Frustriert lässt sie sich gegen die Rückenlehne fallen. Was jetzt? Soll sie Tom anrufen und hier eine Ewigkeit auf ihn warten? Damit wird sie nicht gerade den vor ihr gewünschten selbstständigen, unabhängigen und starken Eindruck hinterlassen. Sie könnte einen Automechaniker rufen, aber an diesem abgelegenen Ort würde das Stunden dauern, außerdem dürfte es sie eine ganze Stange Geld kosten. Denk nach, Lila!


      Ein lautes Klopfen an ihrem Fenster reißt sie aus ihren Gedanken. Draußen steht der Mann aus dem Laden. Regen tropft von seinem breitkrempigen Hut und fließt in dicken Rinnsalen an seiner Wachstuchjacke herunter. Sie macht das Fenster einen Spalt auf. »Probleme?«, fragt er.


      »Der Motor springt nicht an.«


      »Ich würde gern einen Blick darauf werfen, aber bei diesem Wetter sollte ich Sie lieber einfach nach Hause bringen. Darf ich Sie mitnehmen? Sie können den Wagen morgen abholen.«


      Lila zögert, als Großstädterin ist sie vorsichtig.


      »Sie sagten, Ihr Mann ist hierher unterwegs?«


      Lila nickt.


      »Er kann Ihnen doch bestimmt helfen, den Wagen zu holen?« Er fröstelt und zeigt zum Himmel. »Es wird etwas ungemütlich…«


      Ach, was soll’s, denkt sie und schlägt sämtliche Vorbehalte in den Wind. Sally, die Ladenbesitzerin, hat gesagt, er wäre sympathisch. »Ja, bitte«, sagt sie rasch. »Ich hole nur schnell meine Tüten.«


      Als sie ihre Einkäufe im Wagen des Mannes verstaut und auf dem Beifahrersitz Platz genommen hat, ist sie bis auf die Haut durchnässt.


      »Brr.« Der Mann nimmt seinen Hut ab und macht die Scheibenwischer an, er richtet das Gebläse auf die Scheibe. »Einen Moment bitte, gleich haben wir wieder freie Sicht. Ich muss schließlich wissen, wohin ich fahre.«


      Lila nickt. »Vielen Dank.« Der Wagen riecht nach nassem Hund. Zu ihren Füßen liegen Kaugummipapiere, aber auch Schlammklumpen und Stroh.


      »Bitte entschuldigen Sie die Unordnung«, sagt der Mann etwas verlegen, als er ihre Blicke bemerkt.


      »Das macht doch nichts, und noch mal vielen Dank! Bestimmt müssen Sie meinetwegen einen Riesenumweg machen.«


      »Keine Sorge«, sagt er. »Ich glaube, ich weiß, wo Sie ungefähr hinmüssen. Später zeigen Sie mir den Weg.« Er wendet und nimmt die schmale Allee zum See.


      Eine Weile sind nur das Prasseln des Regens und das Quietschen der Scheibenwischer zu hören, die tapfer über das Glas huschen. Sie sind viel zu langsam für diese Sintflut, und der Mann ist gezwungen, das Tempo zu drosseln. Er kriecht förmlich in die Haarnadelkurven hinein. Die Sicht beträgt nur wenige Meter. Lila wartet eine Weile, hofft, dass er irgendetwas sagt, um das peinliche Schweigen zu brechen. Doch schließlich ergreift sie als Erste das Wort.


      »Ich heiße Lila.«


      »William«, erwidert er und klemmt sich ganz dicht hinters Lenkrad, um besser zu sehen.


      »Schön, Sie kennenzulernen.« Sie schweigt. »Sind Sie ein Farmer aus der Gegend?«


      »Ja.«


      »Was für eine Art Farmer?«


      »Ich halte vor allem Schafe. Aber auch ein bisschen Wild und Geflügel.«


      »Das ist bestimmt interessant.«


      Er wirft ihr einen Blick zu und nickt.


      Halt einfach den Mund, Lila, denkt sie. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Er macht einen sehr netten Eindruck, ist vielleicht ein bisschen schüchtern, weil er sich schwertut, ihr in die Augen zu schauen, aber durchaus sympathisch. Trotzdem kann sie sich nicht entspannen. Verkrampft lauscht sie dem endlosen Zischen der Pfützen.


      »Es ist da oben«, sagt sie schließlich und zeigt auf die Abzweigung.


      William nickt und setzt den linken Blinker, beugt sich vor, um die Lücke in der Hecke anzupeilen, und biegt auf den holprigen Weg ab.


      »Ich hoffe, Ihr Mann hat einen Geländewagen«, sagt er schließlich. »Sonst kommt er da heute Abend nicht mehr hoch.«


      Lila sieht, dass er recht hat. Das Hin und Her der Dachdecker hat den Weg richtiggehend zerpflügt, und bei dem sintflutartigen Regen wird er bald nur noch aus tiefem Morast bestehen. Sie kriechen vorwärts, sacken regelmäßig in Schlaglöcher oder Pfützen, sodass Schlammfontänen aufspritzen.


      »Können Sie schwimmen?«, fragt William, und Lila lacht nervös auf.


      »Es tut mir wirklich leid.«


      »Kein Problem.«


      »Mit meinem Wagen wäre ich vermutlich nicht durchgekommen«, gibt Lila zu. »Selbst wenn ich es bis hierher geschafft hätte. Tom dürfte allerdings klarkommen, seiner hat Vierradantrieb.« Sie zeigt auf den Grünstreifen und greift nach ihrem Sicherheitsgurt. »Hier ist es prima, vielen Dank.«


      William räuspert sich, er hat die Hände nach wie vor am Lenkrad. »Ich habe ein paar Eisenbahnbohlen auf der Farm. Die könnte ich Ihnen bei Gelegenheit mit dem Traktor vorbeibringen, wenn Sie wollen. Wenn wir die in die Erde drücken, finden die Räder Halt, und Sie bleiben nicht so leicht stecken.«


      Lila ist ganz verlegen. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, aber ich möchte Ihnen auf keinen Fall noch mehr…«


      »Das ist wirklich kein Problem«, sagt er. »Sie faulen bei mir sowieso nur vor sich hin.«


      »Nein, wirklich, das geht schon. Es wird schließlich nicht ununterbrochen weiterregnen.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ganz wie Sie wollen.«


      Lila greift nach dem Türgriff, als eine Bö den Regen erneut laut gegen die Windschutzscheibe klatschen lässt. Bei dem Geräusch zuckt Lila zusammen. »Meine Güte«, sagt sie. »Jetzt ist es aber wirklich schlimm.« Sie weiß, dass sie aussteigen muss, kann sich aber nicht überwinden, das warme Wageninnere zu verlassen.


      »Kommen Sie«, sagt William und greift nach einem knallorangen Plastikumhang auf dem Rücksitz. »Ziehen Sie das über. Hübsch ist es nicht gerade, aber allemal besser als Ihr Fleecepulli. Ich helfe Ihnen mit den Tüten.«


      »Oh, danke, aber es ist doch noch ein ganz schönes Stück«, sagt sie. Doch William greift bereits nach ihren Einkäufen, also zieht sich Lila gehorsam den Umhang über den Kopf und folgt ihm hinaus in den Regen.


      Sie stolpert über die Wiese, gefolgt von William. Als sie das Wäldchen erreichen, steht das Wasser in ihren Schuhen, und sie ist bis zu den Knien pitschnass. Die kahlen Bäume bieten nur wenig Schutz. Sie laufen den Hügelkamm hinunter und erreichen völlig durchnässt und schlammbedeckt die Tür des Cottages. Lila spürt, wie sie langsam hysterisch wird, und kann aus irgendeinem Grund gar nicht mehr aufhören zu lachen. Was tut sie nur an einem so abgelegenen, unwirtlichen Ort, zusammen mit diesem Fremden? Wieder muss sie kichern. »Entschuldigen Sie.« Sie versucht, sich zusammenzureißen. »Keine Ahnung, was in mich gefahren ist.«


      Der Mann steht neben ihr in der Tür und wirkt etwas verwirrt. Seinem Gesichtsausdruck entnimmt Lila, dass sie ziemlich seltsam wirken muss.


      »Bitte«, sagt sie und steckt den Schlüssel ins Schloss. »Kommen Sie doch einen Moment herein. Sie können sich im Trockenen meine Renovierungsarbeiten ansehen, während Sie darauf warten, dass der Regen nachlässt. Soll ich uns Tee aufsetzen?« Das ist das Mindeste, was sie tun kann.


      Er zögert erneut, will etwas sagen, nickt dann aber und folgt ihr ins dunkle Innere des Cottage.


      »Warten Sie, ich nehme Ihnen die Jacke ab.« Er schlüpft bereits aus seinen schlammigen Stiefeln und reicht ihr seine tropfnasse Jacke, sieht stumm zu, wie sie sie an einen der rostigen Nägel in der Wand hängt. »Ich zieh mich nur kurz um, dann mache ich Feuer und setze Wasser auf. Machen Sie es sich so lange bequem und sehen Sie sich ruhig um.«


      Er nickt, bleibt aber wie angewurzelt stehen.


      »Oder könnten Sie Feuer machen?«, fragt sie.


      »Ja«, sagt er, sichtlich dankbar über den Vorschlag. »Wird erledigt.«


      Sie zeigt auf den Kamin und den Korb mit Scheiten, geht dann nach oben, um sich aus ihren nassen Klamotten zu schälen und sie durch trockene Sachen zu ersetzen. Dann geht sie wieder hinunter. William kauert gerade vor dem Kamin, als sie kommt. Sie staunt, dass die Flammen bereits lodern. Er beugt sich vor, bläst vorsichtig ins Feuer und fächelt ihm Luft zu, bis die Scheite in der Hitze knacken.


      »Ich wünschte, ich könnte das auch so schnell«, sagt Lila, geht an ihm vorbei in die Küche, wo sie den Kessel aufsetzt. Sie verstaut ihre Einkäufe, stellt die Flasche Rotwein auf die Fensterbank, füllt eine Schale mit Orangen und macht die Packung mit den Keksen auf, legt ein paar davon auf einen der wenigen Teller, die sie besitzt. Sie stellt Becher und Milch neben einen Krug mit roten Beerenzweigen auf den Tisch, die sie im Garten geschnitten hat, und bringt die Teekanne.


      »Alles fertig?« Lila zuckt bei seiner Stimme zusammen. Er steht in der Türöffnung und beobachtet sie. »Jetzt wird es im Nu warm«, fügt er hinzu.


      Sie bemerkt, wie wettergegerbt sein Gesicht ist, sieht die tiefen Falten um seinen Mund und auf seiner Stirn, die vermutlich von der jahrelangen Arbeit in Sonne und Wind stammen. Seine Schultern sind breit und seine Arme kräftig, seine Hände rot und schwielig. Mit seinem kurz geschnittenen grauen Haar und seinem zerklüfteten Gesicht lässt sich sein Alter nur schwer schätzen, aber wahrscheinlich ist er Ende vierzig oder Anfang fünfzig.


      »Ich habe vergessen, Zucker zu kaufen«, sagt sie und dreht sich zum Tisch, hantiert mit der Teekanne und schämt sich, dass sie ihn so angestarrt hat. Keine Ahnung, warum, aber es fühlt sich seltsam an, dass er im Cottage ist. Er ist ihr erster Besuch. Beim Anblick des großen, kräftigen Mannes im marineblauen Strickpulli und in Socken, der die Türöffnung füllt, überkommt sie ein merkwürdiges Gefühl. Es ist wieder so ein komisches Déjà-vu-Erlebnis. Vielleicht liegt es an der plötzlichen Nähe, daran, dass sie sich Haushaltspflichten teilen und auf Strümpfen durchs Haus laufen, mit feuchten Haaren und vor Kälte rosigen Wangen. Sie schüttelt das Gefühl ab und zeigt auf eine der langen Holzbänke, nimmt auf dem Stuhl gegenüber Platz.


      »Und, wie läuft es mit der Renovierung?«, fragt er. »Klappt alles so, wie Sie sich das vorgestellt haben?«


      »Mehr oder weniger.« Sie schenkt ihnen beiden Tee ein. »Es ist viel Arbeit, aber ich habe schon schlimmere Jobs gehabt, zudem hatte ich Unterstützung. Die Feuchtigkeit ist raus«, sagt sie und zeigt mit dem Kinn auf den Putz, der an den Wänden trocknet. »Außerdem habe ich das Dach reparieren, die Stromleitungen, den Kamin und die Statik des Gebäudes überprüfen lassen. Es ist alt und vernachlässigt, aber in erstaunlich gutem Zustand. Ich hatte vor allem Bedenken wegen der alten Dachbalken, aber die sind ziemlich stabil. Der im Wohnzimmer hängt vielleicht etwas durch, aber eine Säule dürfte das Problem lösen.«


      Er nickt und nippt an seinem Tee. »Sie scheinen sich auszukennen.«


      Lila zuckt mit den Schultern. »Das ist mein Beruf, auch wenn ich vorher nie etwas Vergleichbares gemacht habe. Sie sollten mal den Müllberg sehen, den ich hinter dem Haus aufgetürmt habe. Ich werde heute Abend mit Tom ein großes Feuer machen, um das Zeug loszuwerden. Schließlich ist heute Bonfire Night.« Sie verstummt, als ihr klar wird, was sie da soeben gesagt hat. »Na ja, zumindest hatte ich das vor.«


      »Ha«, sagt William. »Ich wüsste wirklich zu gern, wie Sie heute Abend einen Holzstoß entfachen wollen.« Unter seinen buschigen grauen Augenbrauen zeichnen sich zahlreiche Lachfältchen ab.


      Lila ist enttäuscht. Die romantische Szene, die sie sich ausgemalt hat, nämlich Hand in Hand mit Tom an der höchsten Stelle des Gartens zu stehen, löst sich in Luft auf.


      »Und, was haben Sie mit dem Haus vor, sobald Sie fertig sind?«, fragt William und nimmt sich einen Keks von dem Teller zwischen ihnen.


      Lila überlegt. »Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Vielleicht werde ich es verkaufen. Ich habe mich noch nicht entschieden.«


      William nickt, starrt in seinen Becher und kaut leise. »Man sollte so eine Entscheidung nicht überstürzen«, meint er schließlich und berührt eine der leuchtend roten Beeren an den Zweigen im Krug.


      »Hübsch, nicht wahr?«, sagt sie. »Die wachsen im Garten.«


      Er nickt. »Rotdorn.«


      »Ja? Heißen die so? Das wusste ich gar nicht.« Wieder kehrt Schweigen ein. Lila räuspert sich. »Und, wo liegt Ihr Hof? Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu weit fortgelotst.«


      »Ein paar Kilometer nördlich. Die schnellste Strecke führt über die Straße, die wir gekommen sind, vorbei an Little Ramsdale und dann weiter bis zum nächsten Dorf. Von dort ist es dann ungefähr noch ein Kilometer.«


      »Leben Sie schon lange hier?«


      »Ich bewirtschafte den Hof seit mehreren Jahren.«


      Lila nickt und beißt in ihren Schokokeks.


      »Sind Sie schon lange verheiratet?«


      »Ein paar Jahre. Mit Tom«, fügt sie hinzu, weil sie das plötzliche Bedürfnis hat, die unsichtbare Person zwischen ihnen zu benennen. »Mein Mann heißt Tom.«


      »Und er hat nichts dagegen, dass Sie so weit weg sind?«


      Lila hört, dass der Mann das seltsam findet, und verteidigt Tom sofort. »Nein. Er hat gerade viel zu tun, das passt schon. Es war meine Idee herzukommen. Ich musste mal aus allem raus.« Lila merkt, wie schlimm das klingt. »Er hat Verständnis dafür.«


      »Und er tut Ihnen gut?«


      Was für eine seltsame Frage, denkt Lila. »Ja, ich denke schon.«


      William nickt. Lila nippt wieder an ihrem Tee und hört, wie der Wind ums Cottage heult, bevor er ins Tal fegt.


      »Haben Sie Kinder?«


      Lila erstarrt, spürt den heißen Becherrand an ihren Lippen und schüttelt den Kopf. »Und Sie?«


      »Nein«, sagt William. »Weder Frau noch Kinder. Ich habe einfach nie die Richtige getroffen. Dabei könnte ich ein paar kräftige Burschen gut gebrauchen, die mir bei der Feldarbeit helfen.«


      »Oder Mädchen«, sagt Lila.


      »Wie bitte?«


      »Oder kräftige Mädchen, die Ihnen helfen. Wir wollen schließlich nicht sexistisch sein.«


      »Da haben Sie recht.« William lächelt. »Sie scheinen hier auf jeden Fall bewundernswert gut klarzukommen.«


      Aus irgendeinem Grund errötet Lila bei seinem Lob. »Ehrlich gesagt habe ich nicht das Gefühl, schon wahnsinnig viel erreicht zu haben. Aber vielleicht haben Sie recht.« Sie schaut sich in der Küche um und gießt ihnen Tee nach, bringt das Gespräch wieder auf die Arbeit und seinen Hof.


      Während sie sich unterhalten, sorgen der prasselnde Regen und die knarzenden Balken für eine gemütliche Atmosphäre in der Küche. Es fühlt sich an, als wären sie mit einem alten Boot auf hoher See. Keiner von ihnen merkt, wie das Nachmittagslicht grau und schließlich zu violettem Dämmerlicht wird. Und keiner von ihnen merkt, wie der Regen langsam nachlässt. Dafür zucken sie beide zusammen, als die Haustür mit einem lauten Knall auffliegt und Stiefelschritte auf den Dielenböden des Wohnzimmers widerhallen. »Lila?«, ruft eine Stimme.


      Lila springt auf. »Das ist Tom«, sagt sie zu William. »Mein Mann.« Sie wird rot. »Ich habe jedes Zeitgefühl verloren«, sagt sie grinsend.


      »Lila«, ruft Tom aus dem anderen Zimmer. »Bist du da?«


      »Ich bin gleich zurück«, sagt sie zu William. »Ich stelle Sie einander vor.«


      William nickt erneut und greift nach seinem Becher, trinkt seinen Tee aus.


      Lila entdeckt Tom an der Haustür. Er schüttelt einen riesigen Golfschirm aus. »Du hast es also geschafft«, sagt sie, geht auf ihn zu und legt ihm die Arme um die Taille.


      »Warte«, sagt er und schiebt sie sanft fort. »Ich bin völlig durchnässt. Lass mich erst die Tür zumachen. Ich war mir nicht sicher, ob du da bist.« Er zeigt mit dem Kinn über seine Schulter. »Ich habe zwar einen alten Geländewagen gesehen, aber dein Wagen steht nicht auf dem Weg.« Sie löst sich von ihm und sieht zu, wie er den Schirm gegen die Wand lehnt, den Wind aussperrt und dann seinen tropfnassen Mantel und die Schuhe auszieht. »Meine Güte, es schüttet wirklich wie aus Kübeln. Fast wäre ich stecken geblieben. Der Wagen ist völlig verdreckt, über und über schlammbespritzt. Und schau dir an, wie ich aussehe.« Er streckt die Arme aus und lächelt, während ihm Regentropfen übers Gesicht laufen und seinen Hemdkragen dunkelblau färben. »Brr.« Er schüttelt sich übertrieben. »Hier ist es angenehm warm. Komm, umarme mich! Ich habe dich vermisst.«


      Er sieht so fehl am Platz aus in seinem Hemd und der Krawatte. Lila schlingt die Arme um ihn und spürt seinen warmen Atem in ihrem Haar. »Du fühlst dich gut an.«


      »Du auch. Du hast mir gefehlt.« Er beugt sich vor und küsst sie, und sie schmiegt sich an ihn.


      Als er einen Schritt zurücktritt, sieht er sich erstaunt in dem kleinen Zimmer um. »Wow, das Kaminfeuer lässt alles deutlich anheimelnder wirken als beim letzten Mal. Am besten, ich ziehe meine nassen Sachen aus, bevor ich mir eine Erkältung hole.«


      Sie sieht das Funkeln in seinen Augen, sträubt sich aber, als er sie wieder an sich ziehen will. »Tom…«


      »Ach, komm schon«, versucht er sie zu überreden.


      »Tom, warte, da ist jemand…«


      Ein lautes Räuspern ertönt, und beide wirbeln herum, als William in der Küchentür steht. »Hallo«, sagt er, macht einen Schritt nach vorn und streckt Tom die Hand hin.


      Tom dreht sich verwirrt zu Lila um.


      »Das ist William«, sagt sie. »Wir haben uns im Dorfladen kennengelernt. Mein Auto ist liegen geblieben, und er war so nett, mich herzufahren.«


      »Aha«, sagt Tom erleichtert und schlägt ein. »Verstehe. Das erklärt den fehlenden Wagen.« Er zögert, so als wollte er sich ein Bild von seinem Gegenüber machen.


      »Ja«, sagt Lila, um von den forschenden Blicken ihres Mannes abzulenken. »Das war wirklich sehr nett von ihm. Er hat meinetwegen einen Riesenumweg gemacht. Wir haben gerade zusammen Tee getrunken. Möchtest du auch einen? Soll ich den Kessel noch mal aufsetzen?«


      Tom schüttelt den Kopf und legt einen Arm um Lilas Schulter. »Nein danke, ich will nichts.«


      Die drei stehen verlegen herum.


      »Nun«, sagt William bald darauf. »Ich sollte so langsam aufbrechen. Rosie wartet schon auf mich.«


      »Rosie?«, fragt Lila.


      »Mein Collie«, erklärt er. »Sie ist sehr anspruchsvoll und möchte jeden Tag pünktlich um siebzehn Uhr zu Abend essen.«


      Lila lächelt. »Nun, dann wollen wir Rosie nicht länger warten lassen. Finden Sie den Weg zurück zum Auto? Es ist dunkel. Ich sollte wirklich ein paar Außenlaternen anbringen.«


      »Hör auf«, sagt Tom. »William ist ein erwachsener Mann. Er kommt klar.« Er öffnet die Haustür, und Lila errötet über den abrupten Abschied.


      William scheint sich nicht daran zu stören. »Ja, ich komme zurecht«, sagt er zu Lila und schlägt den Kragen hoch. »Danke für den Tee.«


      »Ach, gern geschehen, jederzeit wieder.«


      Er zögert. »Falls Sie sich das mit den Eisenbahnbohlen überlegen sollten: Ich bringe sie Ihnen gern vorbei.«


      »Danke«, sagt Lila und ignoriert den Druck von Toms Hand an ihrer Schulter. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


      »Und Sie schaffen es, morgen Ihr Auto abzuholen?«


      »Ich kümmere mich darum«, sagt Tom.


      William nickt und wendet sich ab. »Nun, schön, Sie beide kennengelernt zu haben. Auf Wiedersehen«, ruft er ihnen über die Schulter zu, bevor er auf der anderen Seite des Hügelkamms verschwindet.


      »Wie ich sehe, freundest du dich mit den hiesigen Hinterwäldlern an?«, sagt Tom, kaum dass die Tür zu ist.


      Sie gibt ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm. »Das ist kein Hinterwäldler. Und du hättest ihn nicht so zum Aufbruch drängen müssen.«


      »Das hab ich doch gar nicht.«


      Lila sieht ihn an. »Er war mein Gast.«


      Tom zuckt mit den Schultern. »Das willst du mir doch nicht wirklich vorwerfen? Ich habe dich seit einer Ewigkeit nicht gesehen.«


      »Er war auf eine Tasse Tee da. Die war ich ihm schuldig, schließlich hat er einen Riesenumweg gemacht.«


      Tom nickt, doch sein Lächeln ist misstrauisch. »Du solltest vorsichtiger sein und keine fremden Männer einladen. Du bist schließlich mutterseelenallein hier.«


      »Er ist in Ordnung, ein wirklich netter Kerl. Etwas schüchtern, aber sehr nett.«


      »Du kennst ihn doch gar nicht.«


      Lila liest in ihm wie in einem offenen Buch. »Du bist eifersüchtig«, sagt sie.


      »Eifersüchtig?«


      Er starrt sie einen Moment an. »Wieso, sollte ich?«


      »Auf William?« Sie lacht. »Komm schon, er könnte mein Vater sein.«


      Er erwidert nichts darauf, und Lila versucht, über diesen absurden Gedanken zu lachen. »Du spinnst ja! Er hat mich heimgefahren, mehr nicht. Komm her.« Sie packt ihn am Gürtel und küsst seine Wange, spürt seinen kratzigen Bart. Sein Duft ist ihr schmerzlich vertraut. »Wie war die Fahrt?«


      »Schrecklich. Es gab drei Staus auf der Autobahn.«


      »Du siehst müde aus«, sagt sie und mustert ihn zum ersten Mal richtig, bemerkt sein blasses Gesicht und die dunklen Ringe unter seinen Augen.


      »Ja«, gibt Tom zu. »Die Arbeit war furchtbar. Und ich hab dich vermisst.« Er drängt sich an sie.


      »Ich dich auch.«


      Tom sieht Lila forschend an. »Und, wann kommst du wieder nach Hause?«


      »Tom«, sagt sie warnend. Sie hat keine Lust auf dieses Thema. Noch nicht.


      »Das ist mein voller Ernst. Wann kommst du wieder nach Hause? Hast du immer noch nicht mit dieser hirnrissigen Idee abgeschlossen?«


      »Das ist keine hirnrissige Idee. Außerdem mache ich große Fortschritte.«


      Tom sieht sich um. »Ach ja?«


      »Ja«, sagt sie.


      »Ich finde, es sieht genauso aus wie vorher.« Er gähnt.


      Lila schluckt eine gereizte Bemerkung hinunter. »Du merkst keinen Unterschied?«


      Tom sieht sich erneut um. Er zuckt mit den Schultern. »Doch, einen kleinen.« Aber sie sieht, dass er lügt. »Hör zu, es warten nur zwei gemeinsame Tage auf uns. Lass uns nicht streiten. Ich hab dich vermisst, reicht dir das nicht?«


      »Doch«, gibt sie nach. »Das reicht.«


      Er lockert seine Krawatte und öffnet den obersten Hemdknopf. »Ich sterbe vor Hunger. Gibt es was zu essen?«


      »Komm«, sagt Lila. Sie legt ein Scheit nach, bevor sie ihn in die Küche führt, wo sie Brot, Käse und Schinken auf den Tisch stellt und den Wein aufmacht. Sie essen und trinken, lauschen schweigend dem Heulen des Windes und dem Regen, der an die Fenster prasselt. Auf einmal sieht sie alles mit Toms Augen, fühlt sich völlig überfordert. All die Verbesserungen, die sie geschafft hat, all die Kleinigkeiten, die ihrer Meinung nach so viel ausmachen, sind bei Weitem nicht ausreichend, weder die Beerenzweige auf dem Tisch noch die mit Orangen gefüllte Schale oder die gewischten Dielenböden und das Feuer im Herd. Sie sieht nur, was alles noch getan werden muss. Sie ist wütend auf Tom, weil er ihre Illusion zunichtegemacht hat, fröstelt in der Zugluft und zieht ihren Pulli enger um sich. So viel zum Thema romantischer Abend.


      Das Wochenende mit Tom verläuft nicht so, wie Lila sich das vorgestellt hat. Am Samstag wachen sie frühmorgens auf, und obwohl sie ihm das Feldbett überlassen hat, ist er nach wie vor müde und verstimmt. »Ich weiß nicht, wie du auf diesem Ding schlafen kannst«, knurrt er. »Das ist ja die reinste Gefängnispritsche.«


      »Mir macht das nichts aus«, lügt sie.


      »Wir sollten wenigstens eine anständige Matratze kaufen, falls du tatsächlich vorhast, länger zu bleiben.«


      »O ja, das habe ich«, sagt sie und macht sich an der Spüle zu schaffen, damit er ihr Gesicht nicht sehen kann.


      »Und, was hast du heute für Pläne?«, fragt er. Lila ist erneut enttäuscht, weil sie weiß, dass er sie dafür hassen wird.


      Bis zum nächsten Baumarkt sind es mehr als dreißig Kilometer. Sie nehmen Toms Wagen, schlittern über den sumpfigen Weg und kommen schließlich auf die Landstraße, fahren an hübschen Natursteindörfern vorbei und erreichen breitere Straßen. Endlich sind sie beim Gewerbegebiet an der Peripherie von Glossop angelangt. Es regnet immer noch, und alle Leute im Umkreis von fünfzig Kilometern scheinen beschlossen zu haben, in diesem riesigen Einkaufszentrum Zuflucht zu suchen. Der Parkplatz ist überfüllt. Tom streitet mit einem Mann in einem schnittigen Sportwagen um einen Platz in der Nähe des Baumarkteingangs. Danach rennen sie über den Asphalt und passieren die gläsernen Schiebetüren. »Meine Güte«, sagt Tom und starrt auf die vielen Gänge mit deckenhohen Regalen. »Womit fangen wir an?«


      »Mit der Farbe«, sagt Lila, nimmt einen Einkaufswagen und führt ihn durch die Gänge. Sie hat die Einkaufsliste im Kopf und füllt den Wagen systematisch mit Farbe und Pinseln, Terpentin und Farbwalzen, hakt einen Gegenstand nach dem anderen ab.


      »Ehrlich gesagt habe ich mir das Wochenende anders vorgestellt«, sagt er und beschleunigt den Einkaufswagen, schlittert damit auf die Kasse zu wie ein kleines Kind.


      Lila seufzt. »Es sind doch nur ein paar Stunden. Ich brauche das Zeug, und vier Hände schaffen mehr als zwei.«


      »Na gut«, sagt Tom. »Aber den Rest des Tages nehmen wir uns frei. Wie wär’s, wenn wir im örtlichen Pub zu Mittag essen?« Er legt einen Gegenstand nach dem anderen aufs Band.


      Lila nickt. »Gern.«


      Sie spürt, wie die Kassiererin sie beide mustert, während sie die Einkäufe einscannt. Plötzlich sieht Lila alles mit ihren Augen: ein sich ankeifendes Paar am Samstagmorgen. Sie kann verstehen, warum Tom genervt ist.


      Sie wissen nicht, wo sie auf dem Heimweg anhalten sollen, und entscheiden sich schließlich für einen normalen Pub in einer kleinen Ortschaft. Das Essen schmeckt fad, und ihr Gespräch gerät bald ins Stocken. Tom schiebt seinen nur zur Hälfte gegessenen Hamburger von sich. »Komm«, sagt er und gibt sich geschlagen. »Lass uns deinen Wagen holen.«


      Das Auto steht da, wo sie es am Vortag abgestellt hat, vor dem Dorfladen. Tom nimmt ihre Schlüssel und versucht, den Motor anzulassen. »Das ist die Batterie«, sagt er, als er dem stotternden Motor lauscht. »Du bist wahrscheinlich zu selten gefahren. Ich habe ein Überbrückungskabel dabei. Wir können es wieder flottmachen, wenn du meinen Wagen holst.«


      Sie brauchen vierzig Minuten, bis der Motor endlich läuft. Lila fährt ihm zum Cottage hinterher und ist erleichtert, dass er es schafft, ihr Auto heil über den Schlammpfad zu manövrieren.


      »Warum nimmst du in den nächsten Wochen nicht meines?«, schlägt er vor, als sie sich am Kofferraum seines Wagens treffen, um die Einkäufe auszuladen.


      »Ist das dein Ernst?«


      »Klar«, sagt er. »Ich leihe es dir gern. An Weihnachten bringst du es dann wieder mit.« Doch gleich darauf macht er seine großzügige Geste zunichte, indem er die Augen verdreht. »Wenn das die einzige Möglichkeit ist, dich wieder nach Hause zu locken.«


      »Danke«, sagt sie und beugt sich vor, um ihn zu küssen. Doch ihr Mund trifft sein Kinn, da er sich bereits dem Kofferraum zugewendet hat.


      Er zuckt mit den Schultern. »Komm, wir sollten das Zeug so schnell wie möglich ins Cottage schaffen«, sagt er und zeigt kopfschüttelnd auf Lilas Einkäufe. »Das wird eine ganze Weile dauern.«


      Als sie an diesem Abend zu Bett gehen, sind sie so müde, dass nur noch Kraft für einen oberflächlichen Gutenachtkuss bleibt. Tom bietet Lila das Feldbett an, doch sie lehnt ab. »Ich komm klar, nimm du es.«


      Er zögert. »Bist du sicher?«


      »Ja.«


      Er rührt sich immer noch nicht, steht einfach nur in T-Shirt und Jogginghose da und sieht sie an. »Ich wünschte, wir würden beide hineinpassen.«


      »Ha«, sagt sie, »das sähe vielleicht komisch aus.« Dann wendet sie sich ab und baut sich mit Decken ihr Lager. Insgeheim ist sie dankbar, heute nicht das Bett mit ihm teilen zu müssen. Ihre körperlichen Wunden mögen verheilt sein, aber nicht die seelischen Narben. Der Gedanke, mit ihm zu schlafen, macht ihr Angst. Sie weiß nicht, ob sie jemals wieder so etwas wie Lust und Verlangen empfinden wird. Und erst recht nicht, wie sie reagieren soll, wenn er es einfordert.


      »Also dann, gute Nacht«, sagt er, löscht das Licht und macht es sich auf dem knarzenden Bett bequem.


      Lila atmet auf. »Gute Nacht.«


      Schweigen breitet sich aus.


      »Lila?«


      »Ja?«


      Eine Pause entsteht. »Ach, nichts.«


      Sie hält die Luft an, aber Tom schweigt. »Morgen wird es besser«, sagt sie schließlich. »Versprochen.« Aber er scheint schon zu schlafen, denn er reagiert nicht.


      »Lila!« Tom schüttelt sie im Dunkeln. »Lila, wach auf!«


      »Was ist denn?«, fragt sie. »Was ist?« Sie hat rasendes Herzklopfen.


      »Du hast geschrien.«


      »Wirklich?« Sie stützt sich auf, versucht, sich auf seine Umrisse zu konzentrieren.


      »Ja.«


      »Ach«, sagt sie und fasst sich an die glänzende Stirn. »Ja.«


      »Alles in Ordnung?«


      Sie überlegt, versucht, sich wieder zu beruhigen. »Alles in Ordnung. Es war nur ein Traum.«


      »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


      »Tut mir leid.«


      »Das macht doch nichts.« Er zögert, setzt sich dann neben sie und legt seine warme Hand auf ihre Schulter, liebkost ihren Nacken. »Was hast du denn geträumt?«


      Lila schluckt. »Vom Sturz.«


      »Ach so?« Sie sieht, wie er im Dunkeln den Kopf hängen lässt. »Träumst du oft davon?«


      Sie nickt.


      »Ist dir noch etwas eingefallen?«


      »Es ist seltsam. Einzelne Erinnerungsbruchstücke kehren zurück, trotzdem bleibt da ein großes schwarzes Loch. Das geht jeden Abend so. Ich bin in meinem Schlafzimmer, probiere Kleider an. Die Sonne fällt durchs Fenster. Ich schaue in den Spiegel.« Sie schluckt erneut. »Lange konnte ich mich nur daran erinnern, dann sind ein paar Einzelheiten hinzugekommen.«


      »Was denn?«, fragt Tom.


      »Ich habe Gedächtnislücken, so als würde eine Plattenspielernadel mehrere Rillen überspringen.« Sie zögert. »Weißt du, ich renne zur Treppe, erreiche die oberste Stufe.« Sie schluckt. »Dann falle ich einfach, falle in ein tiefes schwarzes Loch.«


      Tom schweigt einen Moment. »Vielleicht verwechselst du Traumbilder mit Erinnerungen?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Nein, das fühlt sich echt an.«


      Tom streckt den Arm aus und streicht ihr eine lose Strähne aus dem Gesicht. »Findest du es nicht unheimlich hier, so ganz allein?«, fragt er leise.


      »Wieso unheimlich?«


      »Ich weiß nicht.« Er fröstelt in der kühlen Nachtluft. »Das ist schwer zu erklären. Es gibt Orte, an denen man spürt, dass dort etwas vorgefallen ist. Dieses Cottage gehört irgendwie dazu.«


      Sie versteht genau, was er meint. Die Scheite im Korb, das Einschussloch im Balken, die zurückgelassenen Sachen, das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Seit sie hier ist, wird sie das Gefühl nicht los, dass das Cottage ihr etwas mitteilen will.


      »Findest du das nicht gruselig?«, bohrt er weiter.


      »Nein«, lügt sie. »Eigentlich nicht.«


      Er sitzt noch eine Weile bei ihr, streicht ihr übers Haar, bis der Schlaf sie erneut zu überwältigen droht. »Tom«, murmelt sie.


      »Ja, Lila.«


      »Geh wieder ins Bett.«


      »Okay, Lila.«


      Am nächsten Tag macht Lila den Vorschlag, durchs Moor zu wandern. Endlich hat es aufgehört zu regnen. Als sie auf das blaue Auge des Sees schaut, will sie Tom unbedingt die andere Seite ihres Lebens hier draußen zeigen. Sie will ihm beweisen, wie schön es in diesem Tal sein kann, wie friedlich und still. »Komm, es ist dein letzter Tag! Du sollst einen besseren Eindruck von der Gegend bekommen.«


      »Aber was ist mit dem Streichen? Ich dachte, ich soll dir helfen?«


      »Das kann warten. Lass uns aufbrechen, solange das Wetter hält.«


      Tom nickt. »Gut«, sagt er mit einer veränderten Stimme. »Zeig mir, was du an dieser Gegend so liebst.«


      Erst will sie in die Wälder am See, wo die kahlen Bäume lange, schmale Schatten aufs Wasser werfen. Aber dann fällt ihr der Regen wieder ein, und sie kann sich vorstellen, wie matschig es dort sein wird. Deshalb geht sie quer über die Wiesen, nimmt den steilen Pfad über die Hügel. Je höher sie kommen, desto karger wird die Landschaft, bis sie durchs offene Moor wandern. Eine Weile laufen sie schweigend, lassen die Arme schwingen und halten etwa einen Meter Abstand zueinander.


      »Wohin gehen wir?«, fragt er.


      »Keine Ahnung«, gibt sie zu, nimmt ihren Wollschal ab und lässt ihn in den Händen baumeln. »Wir streunen einfach so herum.«


      Er nickt. »Okay.«


      Irgendwann erreichen sie eine alte Steinmauer. »Wollen wir kurz Rast machen?«, fragt sie.


      Sie setzen sich beide auf die verwitterte Mauer und starren in den weiten Himmel. »Ist das nicht schön?«, sagt Lila. »Schau, da unten, das muss das Cottage sein.« Sie zeigt auf eine dünne Rauchsäule, die in der Ferne aufsteigt– ein Beweis dafür, dass noch Feuer im Kamin brennt. »Hast du auch das Gefühl, meilenweit weg von London und vom Rest der Welt zu sein?«


      »Ja«, sagt Tom. Aus seinem Mund klingt das alles andere als positiv.


      Lila überlegt, ob das ein guter Zeitpunkt zum Reden ist– an der frischen Luft, weitab vom Alltag. Ein Tapetenwechsel bewirkt bekanntlich Wunder. Aber sie sieht auch, dass Tom recht hat. Sie kann nicht ewig vor ihrer Trauer davonlaufen. Sie kann rennen, so schnell sie will. Die Strecke ist wie das Oval einer Aschenbahn und bringt sie stets wieder zum Ausgangspunkt zurück– zurück zu dem Schmerz, mit dem sie noch nicht wirklich leben kann. Vielleicht sollte sie mit ihm über das Kind reden, ihm genauer von ihren verstörenden Träumen erzählen. Doch jedes Mal, wenn sie das Thema anschneiden will, verlässt sie der Mut. Das Einzige, was Tom zu interessieren scheint, ist die Frage, wann sie endlich ihre Renovierungsarbeiten einstellt und wieder nach Hause kommt.


      Er seufzt und rutscht unruhig neben ihr herum. »Es ist so abgelegen, Lila. Ich mache mir einfach Sorgen um dich.«


      »Es geht mir gut. Ich mag diese Weite, die Freiheit. Ich mag es, morgens mit Muskelkater aufzuwachen, zu spüren, was ich gestern getan habe.«


      »Und ich mag es, neben dir aufzuwachen.«


      »Ich kann im Moment einfach nicht in London sein. Ich kann das nicht erklären.«


      »Du meinst, du kannst im Moment nicht bei mir sein?«


      »Nein, das habe ich nicht gesagt. Es liegt nicht an dir. Es ist nur so ein Gefühl von… von…«


      »Wovon, Lila?«


      »Ich kann das nicht erklären.«


      »Versuch es wenigstens.«


      Lila seufzt.


      »Es war nicht meine Schuld«, sagt Tom schließlich, so leise, dass sie ihn kaum hören kann.


      »Ich weiß«, sagt Lila schockiert. »Wieso sollte ich dir die Schuld an Millys Tod geben?«


      Er zuckt mit den Achseln. »Manchmal fühlt es sich einfach so an, als würdest du mir Vorwürfe machen.«


      Lila fehlen die Worte. Wenn sie jemandem Vorwürfe macht, dann sich selbst. »Ich werfe dir nichts vor. Aber es würde mir sehr helfen, wenn wir darüber reden könnten. Wenn du dich mir etwas mehr öffnen würdest. Manchmal denke ich, dass ich die Einzige bin, die um sie trauert.«


      Tom schüttelt den Kopf. »Wie kannst du nur so etwas sagen?«


      »Na ja, du könntest auch mal über sie sprechen. Ihren Namen aussprechen.«


      Tom starrt sie an.


      »Du nimmst ihn nie in den Mund. Milly. Du nennst deine Tochter nie beim Namen.«


      »O doch.«


      »Nein.« Lila schüttelt entschieden den Kopf.


      Tom schweigt niedergeschlagen. Als er etwas sagt, spricht er so leise, dass sie sich vorbeugen muss, um ihn zu verstehen. »Ich sage ihn im Stillen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass nichts anderes mehr in meinem Kopf Platz hat.«


      Sie nickt verständnisvoll, kommt aber nicht umhin festzustellen, dass er den Namen ihrer Tochter nach wie vor nicht ausgesprochen hat. »Wie wär’s, wenn du dir freinimmst und bei mir bleibst?«, sagt sie versöhnlich. »Vier Hände schaffen mehr als zwei. Dann können wir zusammen sein, und das würde uns guttun.«


      »Du weißt doch, dass ich nicht alles stehen und liegen lassen kann.« Er fährt sich durchs Haar und starrt zum Horizont. »Beruflich passt das gerade gar nicht.«


      »Ich dachte nur…«


      Doch er lässt sie gar nicht ausreden. »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Lila, aber so kann es nicht weitergehen. Komm nach Hause, ich flehe dich an. Ich brauche dich.«


      Sie sieht ihn entsetzt an. Er weiß nicht, was mit ihr los ist? Hat er etwa vergessen, was sie vor wenigen Monaten durchgemacht haben? Erst die schwere Geburt, dann das viel zu kleine, blasse Baby, das die Schwestern sofort mitnahmen, um es an erschreckend viele Schläuche und Maschinen anzuschließen? Erinnert er sich etwa nicht mehr an die Tränen und den Schmerz über den Verlust der gemeinsamen Tochter? An den Verlust dessen, wovon sie die ganze Zeit geträumt haben? Die körperlichen Spuren der Schwangerschaft und des Sturzes sind längst verschwunden. Sie hat wieder dieselbe Figur wie früher, die Platzwunden und blauen Flecken sind verheilt… Aber ihr Herz ist gebrochen. Hat er das alles wirklich vergessen?


      »Aber ich brauche das«, sagt Lila schließlich. Sie sieht ihn mit Tränen in den Augen an, fleht um Verständnis, doch er starrt einfach weiter in den leeren Himmel, fixiert einen auf thermischem Aufwind segelnden Turmfalken. »Tom?«


      Er dreht sich nicht um. Während sie ihn anstarrt, wallt Wut in ihr auf. Genau das ist unser Problem, denkt sie. Diese Kluft, die wir einfach nicht überwinden können.


      Sie lässt ihn allein auf der Mauer sitzen, dreht um und stapft durch das morastige Gelände. Der kühle Wind trocknet ihre Tränen, bevor sie ihr übers Gesicht laufen können. Soll er doch allein zum Cottage zurückfinden!


      Als sie sich gegen Abend verabschieden, ist Lila fast erleichtert, dass Tom fährt. Es war nicht das romantische Wiedersehen, auf das sie sich beide gefreut haben. Tom hat Lila dazu gebracht, den Ort anders zu sehen. Er hat ihr sämtliche Mängel und Fehler aufgezeigt, alles, was noch getan werden muss, im Großen wie im Kleinen. Aber anstatt sie zum Gehen zu bewegen, hat er sie eher in ihrem sturen Ehrgeiz bestärkt. Sie lässt nicht so schnell locker, kann es kaum erwarten, weiterzumachen und alles zu reparieren.


      Sie geht nach oben ins Schlafzimmer und mustert das Feldbett, in dem Tom noch vor wenigen Stunden gelegen hat. Sie greift nach seiner Decke und faltet sie ordentlich zusammen, setzt sich dann aufs Bett und starrt blind auf den alten, eingestaubten Kamin am anderen Ende des Zimmers. Sie kann ihre Trauer körperlich spüren. Sie fühlt sich an wie ein eingetragenes Kleidungsstück, das hervorgeholt, ausgeschüttelt und ordentlich an die Garderobe in der Ecke gehängt wurde. Sie ist immer da, ein stummer Zeuge, der sie überallhin begleitet.


      Lila starrt in den leeren Kamin und fragt sich, wie Tom und sie die Kluft, die diese Trauer geschaffen hat, jemals überwinden sollen. Sie grübelt darüber nach, bis ihre Augen einen seltsamen Schatten am Kaminsims erkennen. Vermutlich ist es nur Ruß, aber sie geht quer durchs Zimmer und fährt über den Sims. Ein Ziegelstein wackelt, und sie sieht, dass sie ihn ganz leicht aus der Wand ziehen kann. Plötzlich hält sie ihn in der Hand. Darunter liegt ein zusammengefaltetes Blatt Papier, das ganz grau ist vor Staub und Schmutz.


      Schnell faltet sie es auseinander und liest die ersten Worte einer handschriftlichen Notiz. Ich werde den Gedanken einfach nicht los…


      Lila spürt, wie sie Herzklopfen bekommt. Sie denkt an das seltsame Wandbild im anderen Zimmer, an das Einschussloch im Erdgeschoss und die Müllpyramide im Garten und wirft dann wieder einen Blick auf den Zettel. Jemand ist hier gewesen. Jemand hat diese Worte zu Papier gebracht und sie hinter diesem Ziegel versteckt. Wieder hat sie Gänsehaut an den Armen. Sie sieht sich um, versucht, Toms Worte zu vergessen, die er vor wenigen Stunden in diesem Zimmer gesagt hat. Es gibt einfach Orte, an denen man spürt, dass dort etwas vorgefallen ist. Und dieses Cottage gehört irgendwie auch dazu.


      Sie schüttelt den Kopf, glättet dann mit zitternden Händen das zerknitterte Stück Papier und beginnt zu lesen.
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      Ich werde den Gedanken einfach nicht los. An diese Nacht, diese furchtbare, verdammte Nacht. Ich will das gar nicht, trotzdem bekomme ich sie nicht aus dem Kopf und werde fast wahnsinnig deswegen! Natürlich waren wir alle völlig neben der Spur. Unter Umständen bedeutet das jedoch, dass wir erst recht wir selbst waren, völlig instinktgesteuert. Warum haben sie das getan? Wie konnten sie nur? Vor meinen Augen!


      Alle tun so, als wenn nichts wäre, dabei wissen sie genau Bescheid. Ich sehe es in ihren Augen. Nichts ist mehr so wie zuvor. Das Schlimmste ist, dass er sich mir gegenüber anders verhält. Er sieht mich kaum noch an, geschweige denn, dass er mich anfassen würde. Das bringt mich fast um. Ich liebe ihn und war mir sicher, dass er mich auch liebt. Es ist die reinste Folter. Ich darf ihn nicht verlieren, lieber würde ich sterben oder…


      »Kat!«


      Kat lässt den Stift fallen und schiebt das Notizbuch, in das sie gekritzelt hat, unter die Bettdecke.


      »Kat, hörst du nicht, dass ich dich rufe?« Freya steht in der Tür zu ihrem gemeinsamen Zimmer und hat die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Was ist denn?«


      »Kommst du? Wir warten auf dich.« Freya mustert sie. »Was machst du überhaupt?«


      Kat schiebt das Heft tiefer unter die Decke. »Nichts. Ich ruhe mich bloß aus. Was dagegen?«


      Ihre Schwester zuckt mit den Schultern. »Nein. Wir dachten nur, dass du mit uns Esskastanien suchen gehst.«


      »Wer kommt sonst alles mit?«


      »Carla, Ben… und Simon.« Freyas Wangen röten sich leicht.


      »Ich komme«, sagt Kat rasch. »Ich ziehe mich nur schnell an.«


      »Gut.« Freya zögert einen Moment.


      »Was? Was ist denn?«


      Freya rührt sich nicht von der Stelle.


      »Willst du noch länger da rumstehen?«


      Freya schluckt. »Dann lass ich dich mal allein.«


      Kat sieht zu, wie sich ihre Schwester umdreht und geht. Sie hört ihre Schritte auf der Treppe und lässt sich seufzend ins Kissen sinken. Das Notizbuch unter ihr raschelt. Viel hilft es nicht, aber es tut gut, wenigstens ein bisschen Dampf abzulassen, indem sie diese hässlichen, verbitterten Worte zu Papier bringt, sie schwarz auf weiß vor sich sieht. Sie sind eine Art Ventil.


      Seit diesem blöden Abend, an dem sie die Pilze genommen haben, staut sich die Wut in ihr auf. Kat ist machtlos dagegen. Eigentlich weiß sie, dass es der helle Wahnsinn war, gemeinsam auf einen Trip zu gehen, sozusagen gleichzeitig den Verstand zu verlieren. Trotzdem wird sie das Bild von Simon und Freya nicht mehr los. Sie versucht, es zu verdrängen. Doch sobald sie glaubt, es geschafft zu haben, explodiert es wie ein Feuerwerkskörper vor ihren Augen, heißer und heller als zuvor.


      Es wäre erträglich, wenn Simon sich normal verhalten würde, aber ihre Beziehung hat sich eindeutig verändert. Sie weiß nicht, ob es an ihr liegt, ob ihre Wut einen Keil zwischen sie treibt oder ob er sich von ihr distanziert, zu ihr auf Abstand geht. Das zwingt sie, alles zu hinterfragen, was er tut und sagt. Die ständigen Verdächtigungen bringen sie fast um. Sie will einfach nur, dass sich das Leben wieder unbeschwert anfühlt.


      Nichts ist mehr unbeschwert. Es ist kalt. Sie ist es leid, Nudeln, Reis und Wurzelgemüse zu essen. Sie sehnt sich nach einem warmen Bad, nach frisch getoastetem Brot mit Butter statt dem halb verbrannten Zeug, das sie auf dem Herd im Auge behalten und wenden muss. Sie will eine heiße Schokolade aus einem nicht angeschlagenen Becher trinken und es sich mit einem alten Spielfilm gemütlich machen. Sie will die Klospülung betätigen, statt frierend auf diesem Holzbrett über dem Plumpsklo zu hocken, während sie den Raum nach Spinnen und Käfern absucht. Sie ist müde und gereizt, will, dass alles wieder so ist wie vorher. Noch lieber würde sie allerdings gehen. Sie wünscht sich, dass Simon ihr kleines Experiment für beendet erklärt und verkündet, dass es Zeit wird aufzubrechen.


      Mehr als einmal hat Kat sich ausgemalt, wie es wäre, wenn diese Frau zurückkäme, die sie letzten Monat mit ihrem Hund oben auf dem Hügelkamm gesehen hat. Sie stellt sich vor, wie sie den Hang herunterkommt, gefolgt von einer Schar wütender Dörfler. Flintengefuchtel und wütende Schreie. Kat und die anderen würden die Hände heben, ihre Sachen packen und das Cottage verlassen, in ihr altes Leben zurückkehren. Mac könnte sie alle in der Stadt absetzen. Sie würden schulterzuckend feststellen, dass sie eine gute Zeit hatten, und dann mit ihrem Leben fortfahren– Simon und sie gemeinsam. Etwas anderes, Neues beginnen, nur sie zwei beide.


      Aber schon beim Gedanken, ihr Projekt im Stich zu lassen, wird sie wütend. Im Grunde müsste Freya gehen. Freya ist der Eindringling, der ungebetene Gast. Sie sollte sich verabschieden. Freya hat kein Wort mehr darüber verloren, dass sie vorhat zu gehen, und die anderen scheinen sich über ihre Anwesenheit zu freuen.


      »Kat!« Simons Stimme hallt laut und ungeduldig die Treppe empor. »Noch zwei Minuten, dann gehen wir ohne dich.«


      »Ich komme«, ruft sie und wirft die Decke zurück, schlüpft hastig in ihre Sachen. Sie bleibt vor dem Spiegel stehen und verzieht schmerzhaft das Gesicht. Ihre Haare sind immer noch extrem kurz und stehen ihr auf allen Seiten vom Kopf ab. Sie glättet sie, so gut sie kann, und wendet sich zum Gehen. Fast ist sie aus der Tür, als ihr das belastende Stück Papier wieder einfällt, das nach wie vor unter der Decke liegt. Sie eilt zurück zum Bett und zieht das Notizbuch hervor, mustert es kurz und fragt sich, wo sie das Blatt sicher verstecken kann. Sie sollte es vernichten, verbrennen, damit niemand ihre Worte lesen kann. Aber dafür fehlt ihr die Zeit. Deshalb reißt sie die Seite heraus, geht zum leeren Kamin und sieht sich verzweifelt um.


      Irgendwo muss es ein Versteck geben. Nicht in ihren Sachen. Freya und sie wühlen regelmäßig darin herum, borgen sich gegenseitig etwas aus. Da entdeckt Kat den dunklen Schatten neben einem angeschlagenen Kaminziegel. Sie zieht daran und hält ihn bald darauf in der Hand. Er hinterlässt ein staubiges Loch in der Wand. Hastig faltet sie das Blatt Papier zusammen, steckt es hinein und schiebt den Ziegel wieder an Ort und Stelle. Perfekt, denkt sie. Alles sieht mehr oder weniger genauso aus wie vorher. Niemand wird diesen Zettel je finden. Sie wird ihn heute Abend verbrennen, wenn die anderen abgelenkt sind.


      »Kat«, ruft Simon barsch.


      Sie verlässt das Zimmer und eilt die Treppe hinunter, gibt sich betont ungerührt.


      »Da bist du ja«, sagt Simon und funkelt sie wütend an. »Du lässt dir echt Zeit.«


      »Tut mir leid«, erwidert sie und schenkt ihm ihr schönstes Lächeln. »Wollen wir?«


      Als sie zur Tür gehen und den grasbewachsenen Hang hinunterlaufen, passt sie ihre Schritte denen Simons bewusst an und stellt zufrieden fest, dass Freya Abstand zu ihnen allen hält und ihnen mit gesenktem Blick folgt.


      Es war Simons Idee gewesen, noch einmal nach Esskastanien zu suchen. Mac hatte sie bereits gewarnt, dass das schwierig werden könnte. »Die Eichhörnchen dürften sie mittlerweile alle geerntet haben«, hatte er gesagt. »Und die, die auf dem Boden liegen, sind zu feucht. Die beste Ernte haben wir letzten Monat eingefahren.«


      »Feucht? Was macht das schon«, hatte Simon verärgert gesagt, weil Mac wenig beeindruckt von seinem Plan war. »Wir können sie trocknen. Chestnuts roasting on an open fire«, hatte er, Bing Crosby imitierend, mehr schlecht als recht gesungen.


      Die anderen hatten gelacht, aber Mac hatte bloß den Kopf geschüttelt. »Die fangen an zu schimmeln. Für Wilbur ist das okay, aber nicht für uns.«


      Sie hatten ihm nicht glauben wollen, aber als sie jetzt durch den Wald gehen, zeigt sich, dass Mac recht hatte. Sie irren ziellos zwischen den knorrigen Stämmen riesiger Bäume umher. Die paar Kastanien, die sie im nassen Laub finden, sind eindeutig angefault. Nach drei Stunden geben sie sich geschlagen. Sie kehren durchgefroren, ausgehungert und mit nur einer Handvoll wurmstichiger Kastanien zurück. Das Ferkel frisst sie ihnen hungrig aus der Hand. Kat bekommt beim bloßen Zusehen Bauchschmerzen, sie ist hungriger als gedacht.


      Leider kommt das häufiger vor. Die Tage sind vorbei, an denen sie samtige Brombeeren pflücken und angeln gehen konnten. Die Hühner legen immer weniger Eier, und selbst Mac tut sich schwer. Oft kehrt er mit leeren Händen zurück. Kein lebloses Kaninchen und kein Fasan hängen ihm über der Schulter. Die Natur zieht sich in den Winterschlaf zurück.


      »Es gibt nur eine Lösung«, sagt Ben, als er abends ihren letzten Reis verteilt. »Wir müssen weniger essen, unsere Vorräte rationieren. Ich würde sagen, es wird Zeit, dass wir den Gürtel enger schnallen.«


      »Ich habe meinen schon um zwei Löcher enger geschnallt«, sagt Carla und hebt ihr Sweatshirt, um ihren blassen, flachen Bauch zu zeigen. »Das ist die beste Diät, die ich je gemacht habe, ich war noch nie so schlank.« Kat sieht zu Carla hinüber und merkt, wie hohl ihre einst so vollen Wangen sind. Es stimmt, ihr Babyspeck ist weg. Das gilt vermutlich für alle.


      Simon nickt. »Ben hat recht. Sonst wird es ein langer, kalter Winter, und Wilbur muss früher dran glauben als gedacht«, fügt er hinzu und zeigt mit dem Kinn auf das Ferkel in Freyas Schoß.


      »Nein, das ist doch nicht dein Ernst«, sagt Freya entsetzt.


      »Wir haben doch noch ein paar Ersparnisse, oder?«, wendet Kat ein.


      »Ja, aber die können wir nicht ständig anzapfen. Wir müssen Geld für Notfälle zurückbehalten.«


      Ben macht ein besorgtes Gesicht. »Wir brauchen Milchpulver und Zucker. Außerdem fehlen Salz und Mehl.«


      Simon hebt die Hände. »Ich sage ja nicht, dass wir keine Grundnahrungsmittel mehr kaufen dürfen. Nächstes Jahr sind wir besser vorbereitet. Wir haben einfach zu spät angefangen.«


      Gemurmel wird laut.


      »Ich weiß, dass es nicht leicht ist«, fährt Simon fort. »Ich weiß, dass ihr die Annehmlichkeiten der Zivilisation vermisst. Ich würde sonst was für ein Bier und eine Tüte Chips geben. Aber lasst uns nicht resignieren, nur weil die ersten Schwierigkeiten auftreten. Wir haben alle gewusst, dass der Winter hart wird. Aber wir haben schon so viel geschafft! Wir sind fast vier Monate hier. Noch hat uns niemand rausgeworfen. Lasst uns bis nächstes Jahr durchhalten. Los, kommt schon!«, sagt er und sieht einen nach dem anderen beschwörend an. »Ich bin dabei, und ihr?«


      Kat sieht zu Freya hinüber. Die hat den Kopf gesenkt und schaut keinen von ihnen an. Vielleicht wird sie gehen?, denkt Kat. Vielleicht hat sie genug. Und ganz so, als würde Freya ihren Blick spüren, hebt sie den Kopf und sieht ihr in die Augen. Die beiden Schwestern starren sich einen Moment lang an.


      »Und, wer macht zusammen mit Mac die nächste Einkaufsrunde?«, fragt Simon.


      »Ich«, sagt Freya und streckt dabei unmerklich das Kinn vor.


      »Gut. Also morgen dann.«


      Kat wendet sich von Freya ab. Sie kann einfach nicht anders. Insgeheim hofft sie, dass sie nie mehr wiederkommen wird.


      Doch leider kommt Freya wieder. Sie kommt mit Mac zur Hintertür hereingestürmt, ihre Augen glänzen, und ihre blassen Wangen sind rosig von der kalten Winterluft. »Nie werdet ihr erraten, was wir entdeckt haben«, sagt sie und stellt zwei Tüten mit Lebensmitteln auf den Küchenboden.


      »Was denn?«, fragt Carla, die sich gerade die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknet.


      »Das hier.« Mac tritt einen Schritt vor und hält einen plumpen Vogel mit rotbraunem Gefieder und Stummelschwanz in der Hand.


      »Ein Moorschneehuhn«, sagt Simon. »Ein ziemlich großes Exemplar. Wie zum Teufel habt ihr das gefangen?«


      »Wir haben es nicht gefangen. Es lag einfach am Straßenrand«, sagt Mac. »Es muss angefahren worden sein. Freya hat es entdeckt.« Mac lächelt Freya an. »Da habe ich den Rückwärtsgang eingelegt, und sie ist rausgesprungen und hat es eingesammelt, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.«


      »Igitt«, sagt Kat genervt, als sie die bewundernden Blicke der Jungs sieht. »Das können wir doch nicht essen! Ein überfahrenes Tier?«


      Mac zuckt mit den Schultern. »Wieso nicht? Schau, es ist ganz frisch, das sieht man an der Farbe des Blutes… Und die Augen sind ganz klar. Es ist höchstens eine Stunde oder so tot.«


      »Gut gemacht«, lobt Simon Freya. Er spricht leise, aber Kat hört es trotzdem, und ihr sträuben sich die Nackenhaare.


      »Und was machen wir damit?«, fragt Carla.


      »Na, wir essen es natürlich, ihr Idioten«, ruft Ben. »Hat einer von euch schon mal Moorschneehuhn gegessen?«


      Die Mädchen schütteln die Köpfe.


      »Das ist etwas, das man nicht verpassen sollte. Heute Abend gibt es ein Festmahl!«


      Kat verdünnisiert sich und überlässt Ben und Carla die unangenehme Aufgabe, das Huhn zu rupfen und auszunehmen. Sie will allein sein, nachdenken und in ihr Notizheft schreiben. Kaum liegt sie auf dem Bett, kündigt ein Knarzen an, dass jemand die Treppe hochkommt. Sie hofft auf Simon und ist schwer enttäuscht, als Freya den Kopf durch die Tür steckt. »Entschuldige«, sagt sie. »Willst du allein sein?«


      Kat nickt, aber Freya kommt ins Zimmer und bleibt einfach stehen, in ihrem flatternden Seidenkleid und den lächerlichen Samtslippern. »Wir müssen reden«, sagt sie.


      Kat zuckt nur mit den Schultern, verliert aber kein Wort. Gut, wenn sie reden will, soll sie eben reden.


      »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist. Es ist wegen neulich abends, stimmt’s?«


      Kat ist wie erstarrt, wagt kaum zu atmen.


      »Ich weiß, dass du Simon magst. Du willst es zwar nicht zugeben, aber es ist nicht zu übersehen. Weder für mich noch für die anderen.«


      Kat spürt, wie sie rot wird, sagt aber nichts.


      »Ich will dir nur sagen, dass dieser ganze Abend total daneben war«, fährt Freya fort. »Ich glaube, du verstehst nicht, wie… Na ja…« Sie kämpft mit den Worten. »Wie Simon und ich… Das war kein…«


      »Gib dir keine Mühe, Freya.« Schon dass sie seinen Namen erwähnt, macht sie wütend. Sie hebt die Hand. »Du hast genug gesagt. Du hast gerade zugegeben, dass du meine Gefühle kennst. Und trotzdem hast du es getan, oder etwa nicht?«


      »Aber…«


      Kat lacht. »Aber was? Hast du etwa nicht mit ihm geschlafen? Das war ein netter Versuch, Freya. Ich war im selben Zimmer. Ich habe euch gesehen. Also versuch bitte nicht, mir weiszumachen, du hättest es nicht getan, kapiert?«


      Freya läuft knallrot an. Kat sieht, wie ihr die Tränen kommen. »So war das nicht«, jammert sie.


      Kat ist viel zu wütend für eine Entschuldigung. »Ich will nichts davon hören, Freya! Es wird Zeit, dass du endlich erwachsen wirst. Benimm dich nicht so wie Mum. Ruinier nicht anderer Leute Leben, ohne anschließend die Verantwortung dafür zu übernehmen. Spiel nicht dieselben Spielchen.«


      Freya starrt sie an, Tränen laufen ihr übers Gesicht.


      Kat seufzt. »Geh einfach, okay? Lass mich allein.« Sie konzentriert sich wieder auf ihr Notizheft und versucht, das Schluchzen ihrer Schwester zu ignorieren.


      »Ich will das alles nicht«, sagt Freya kaum hörbar. »Aber ich kann es nicht ungeschehen machen, sosehr ich es mir auch wünsche. Das geht nicht.«


      »Nein.«


      »Können wir uns nicht wieder vertragen?«


      Kat zuckt mit den Schultern. Sie will einfach nur, dass Freya geht.


      »Es tut mir leid, okay? Ich wollte dir nie wehtun.«


      Kat senkt den Blick und ist erleichtert, als sich Freyas Schritte entfernen. Sie lässt sich in ihr Kissen fallen und seufzt. Unten riecht es nach gebratenen Zwiebeln. Der Geruch schlägt ihr auf den Magen. Sie legt die Hand auf ihren Bauch und spürt den Krampf, der sich schon den ganzen Tag aufbaut. Sie bekommt ihre Tage. Damit hat sich ihre kleine Fantasie auch erledigt, zumindest für diesen Monat. Sie grinst zynisch.


      Wenige Stunden später versammeln sich alle um den Küchentisch. Ben schöpft das Wildgulasch in ihre Schüsseln, und als sie sich gesetzt haben, hebt Simon das Glas. »Ich finde, wir sollten auf Freya trinken. Darauf, dass sie das Moorschneehuhn entdeckt und auf unseren Tisch gebracht hat.«


      »Hört, hört!«, rufen die anderen. »Auf Freya!«


      Kat schweigt. Der intensive Wildgeruch macht seltsame Sachen mit ihrem leeren Magen. Am liebsten würde sie sofort über das Essen herfallen, aber Simon scheint noch etwas loswerden zu wollen. »Das beweist einmal mehr, dass uns das Land ernähren kann, wenn wir ihm nur vertrauen«, fährt er fort. »Auf diese Weise teilt uns die Natur mit, dass wir am rechten Ort sind. Hier gehören wir hin. Und, wer von euch will nach Hause gehen?«


      Kat wartet, dass jemand lacht, denn Simon klingt immer pathetischer, wie ein Prediger. Aber dazu kommt es nicht, weil er tatsächlich etwas Ehrfurchtgebietendes hat, wie er da am Kopfende des Tisches sitzt, mit seinem ernsten, markanten Gesicht, während seine dunklen Augen im Kerzenlicht glänzen. Sie mustert ihn und spürt erneut, wie sehr sie ihn liebt.


      Er hat recht, denkt sie, genau hier gehöre ich hin. Zu Simon, in dieses Cottage und an diesen See. Das ist ihre Familie. Sie müssen nur bis Weihnachten durchhalten, und dann wird Freya wie versprochen gehen. Dann wird alles wieder genau wie vorher.


      Sie senkt den Kopf und greift nach ihrem Löffel. Andächtige Stille kehrt ein, als sie sich alle ihren Schüsseln zuwenden und anfangen zu essen.
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      Lila


      Dezember


      Jeden Morgen wacht Lila mit Albträumen auf. Sie rennt die Treppe herunter, stürzt in eine unendliche Tiefe und prallt brutal unten auf. Es ist immer dasselbe, bis sie eines eiskalten Morgens mit einem anderen Traumfetzen aufwacht, mit etwas Neuem, das tief aus ihrem Unterbewusstsein kommt. Sie rennt immer noch, stürzt immer noch, nur diesmal hört sie dabei drei deutliche Worte, die hinter ihr ins Leere fallen: Genau wie sie.


      Sie liegt auf dem Bett und starrt an die Decke. Eine Hälfte ist inzwischen weiß gestrichen, die andere rußverschmiert und grau. Genau. Wie. Sie. Was kann das bedeuten? Während sie über dieses neue Detail nachdenkt, hallen die Worte in ihrem Kopf wider. Genau. Wie. Sie.


      Ihr ist heiß. Sie schiebt die Decken weg und fasst sich an die Stirn. Sie ist feucht. Auch ihr Schlafanzug ist nassgeschwitzt. Sie schluckt, spürt das Stechen in ihrem Hals und unterdrückt ein Stöhnen. Sie darf nicht krank werden, nicht ausgerechnet jetzt, wo noch so viel zu tun ist.


      Lila erhebt sich mühsam vom Feldbett und kämpft sich bis zum Plumpsklo vor, wo sie einen starken Urinstrahl in das dunkle Loch im Boden schickt. Die Winterluft ist angenehm kühl, aber als sie wieder im Cottage ist, zittert sie unkontrolliert. An der Küchenspüle schenkt sie sich ein Glas Wasser ein. Dann nimmt sie einen Schluck und starrt aus dem Fenster. Was jetzt? Sie hatte eigentlich vorgehabt, die andere Hälfte der Schlafzimmerdecke zu streichen. Aber ihre Vernunft sagt ihr, dass sie Feuer machen und sich noch ein Stündchen hinlegen sollte.


      Eine Bewegung vor dem Küchenfenster erregt ihre Aufmerksamkeit. Etwas Rotgoldenes huscht durch die düstere Winterlandschaft, schiebt sich zwischen den Schoten des Judaspfennigs hindurch. Lila erkennt die Umrisse eines Fuchses. Er bleibt neben dem umgefallenen Hühnerstall stehen und nimmt Witterung auf, sein Atem bildet weiße Wölkchen. Dann dreht er den Kopf zum Fenster. Lila wagt kaum zu atmen. Kann er sie sehen? Beobachtet er sie? Für einen Augenblick scheint die ganze Welt stillzustehen. Es gibt nur noch Lila und den Fuchs, der die Ohren gespitzt hat. Ein Vogel raschelt im Baum über seinem Kopf, und wie ein roter Blitz verschwindet der Fuchs im Unterholz.


      Lila starrt auf die Stelle, wo gerade der Fuchs gestanden hat, als wäre er noch da. Sie schüttelt den Kopf. Sie fühlt sich wirklich nicht wohl.


      Im Schlafzimmer sieht sie, wie auch ihr Atem Wolken bildet. Sie fasst die Elektroheizung in der Ecke des Raumes an und merkt, dass sie eiskalt ist. Sie drückt den Startknopf und dreht am Temperaturregler. Sie zieht den Stecker und steckt ihn wieder ein, dann versetzt sie dem kaputten Gerät einen wütenden Fußtritt. Sie schafft es weder Feuerholz nach oben noch das Feldbett nach unten zu schleppen, wo der Korb mit den Holzscheiten neben dem Kamin steht. Stattdessen kriecht sie einfach wieder in ihren Schlafsack, legt sich aufs knarzende Feldbett und zieht sich die Decken über den Kopf. Nur noch ein paar Minuten, dann wird sie Tee machen und nach Paracetamol suchen. Lila schließt die Augen, während es in ihrem Kopf hämmert und viel zu grelles Licht durchs Fenster kommt. Nur noch ein paar Minuten schlafen.


      Als Lila das nächste Mal die Augen aufmacht, hat sich das Licht vor dem Fenster geändert. Es ist nicht mehr grellweiß, sondern ein seltsames Dunkelgrau. Abend- oder Morgendämmerung?


      Sie weiß es nicht genau. Nur, dass sie wieder schweißgebadet ist und unkontrolliert zittert. Sie weiß, dass sie aufstehen, sich umziehen, sich aufwärmen muss.


      Sie kriecht wie eine uralte Frau durchs Zimmer, zieht eine Jogginghose, ein langärmeliges T-Shirt, zwei Pullis und alte Wandersocken an. Sie geht nach unten und heizt ordentlich ein. Sie schichtet Anzünd- und Feuerholz aufeinander, sieht zu, wie es Feuer fängt, hat aber nicht die Geduld, sich richtig darum zu kümmern. Sie erstickt die Flammen, indem sie zu früh neue Scheite nachlegt. Nach einem schrecklichen Hustenanfall gibt sie auf und kriecht in ihr verhältnismäßig warmes Bett zurück. Draußen im Dämmerlicht legt sich eine Spitzengardine über die Landschaft. Sie schaut kurz zu, fragt sich, was das sein kann, bis sie erkennt, dass es Schnee ist. Er begräbt das Cottage und den See unter einem dicken weißen Schleier, ist von unwirklicher Schönheit. Sie ertappt sich bei dem Gedanken an Tom, wünscht sich, er wäre hier.


      Der Schleier rückt näher, bis die Schneeflocken ans Fenster stoßen wie Federn, die nach einer Kissenschlacht durch die Luft trudeln. Sie sieht eine Weile zu, bis ihre Augen müde werden und sie erneut einschläft.


      Lila verbringt die Nacht im Fieberwahn, ein Albtraum jagt den nächsten, und die Bilder und Szenen wirbeln ihr nur so durch den Kopf. Irgendwann taucht ihr Vater auf, er sitzt neben ihr und streicht ihr über die Stirn. Du bist genau wie sie, sagt er, und sie schreckt im Dunkeln hoch und ruft nach ihm. Wie wer? Wem bin ich ähnlich? Aber er lächelt nur, bevor er wie ein Gespenst in der Nacht verschwindet.


      Dann ist Tom an der Reihe. Er steht im flachen Wasser des Sees und winkt sie näher. Sie geht zum Ufer und beobachtet ihn. Sie will ins Wasser waten, will bei ihm sein, weiß aber, dass das nicht geht, weil sie Angst hat. Sie kann nicht schwimmen. Tom streckt die Arme nach ihr aus, fleht sie an, zu ihm zu kommen, aber sie ist hilflos. Traurig schüttelt sie den Kopf, wendet sich ab und geht.


      Wieder im Cottage, hört sie das schrille Wimmern eines Babys. Sie bleibt stehen und lauscht, versucht zu ergründen, woher es kommt. Von oben, denkt sie und rennt ins Schlafzimmer, sieht aber nichts als Staub, Spinnweben und dieses seltsame Gemälde auf der einen Zimmerwand. Aus irgendeinem Grund kommt das Weinen plötzlich von unten und wird lauter. Sie schaut im Wohnzimmer und in der Küche nach, aber erst, als sie aus dem Fenster sieht, entdeckt sie es. Ein winziges Baby liegt dick eingepackt in einem Körbchen. Ein rotgoldener Fuchs beugt sich darüber und schnuppert daran. Weg da, schreit sie. Geh weg von ihr! Aber der Fuchs dreht sich nur um und bleckt die Zähne. Lila muss hilflos zusehen, wie er das in Decken gehüllte Bündel packt und in die Wälder trägt. Nein, ruft sie. Nein, nimm sie mir nicht weg! Sie kann es einfach nicht ertragen, sie erneut zu verlieren. Heiße Tränen strömen über ihre Wangen.


      Dann hört sie auf einmal Schritte vor der Haustür. Es klopft, und eine Männerstimme ruft: »Hallo?«


      Sie ist zu müde, um zu antworten, fällt in tiefen Schlaf.


      »Hallo? Lila, sind Sie zu Hause?«


      Sie weiß, dass sie aufwachen sollte, aber sie kann die Augen nicht öffnen, nicht einmal als sie hört, dass die Haustür aufgeht und schwere Schritte die Treppe hinaufkommen. Ein Schatten fällt auf ihr Bett, eine raue Hand berührt ihre Stirn. »Lila, Sie sind ja glühend heiß! Können Sie mich hören?«


      Sie versucht, die Augen zu öffnen. Versucht, ihm zu sagen, dass es ihr gut geht. Aber alles ist so konfus, so verwirrend, dass sie das Falsche sagt. »Da ist ein Fuchs«, sagt sie. »Er hat mein Baby entführt.«


      »Pst«, macht der Mann. »Pst, es geht Ihnen nicht gut.«


      Plötzlich schwebt sie, treibt wie eine Schneeflocke im Wind. Sie wird hinaus ins Helle getragen, aber das Licht ist zu grell, deshalb verbirgt sie den Kopf an der Schulter des Mannes. Er drückt sie an sich und trägt sie über eine weite, weiße Ebene.


      Als Lila endlich aufwacht, liegt etwas Warmes, Schweres auf ihren Beinen, und eine raue, nasse Zunge leckt ihr übers Gesicht. Erschreckt versucht sie, sich aufzusetzen.


      »Rosie! Rosie, runter da!«


      Verschwommen sieht sie einen schwarz-weißen Hund durchs Zimmer sausen und um Beine in Cordhosen wirbeln.


      »Tut mir leid, aber sie ist immer sehr aufgeregt, wenn Fremde kommen.« William erscheint in der Türöffnung und hält den Hund am Halsband fest. »Wir bekommen nicht oft Besuch. Rosie ist mein alter Hütehund. Sie ist inzwischen in Pension, und ich fürchte, ich habe sie hoffnungslos verzogen. Stimmt’s, Mädel?« Der Hund klopft mit dem Schwanz auf den Boden.


      Während Lila sich aufsetzt und ans Kopfende lehnt, sieht sie, dass sich eine wunderschöne graue Katze auf der Bettdecke rekelt. Vor lauter Enttäuschung, dass sie ihren warmen Schlafplatz verloren hat, springt sie vom Bett. Lila lächelt schwach und rückt das Kissen zurecht.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragt William nach wie vor von der Tür aus.


      »Ich… ich weiß nicht recht.« Sie fasst sich an die Schläfe: Ihre Haut ist kühl und trocken. »Ich glaube, besser.«


      »Gut.« William nickt. »Das Fieber ist weg.«


      »Wo bin ich?«


      »Oje, verzeihen Sie«, sagt William entsetzt. »Sie sind auf meinem Hof.« Er tritt von einem Fuß auf den anderen und reibt sich den Arm. »Sie müssen denken, ich hätte Sie entführt.« Er schluckt und kann ihr nicht richtig in die Augen sehen. »Sie waren in einer schlimmen Verfassung, und da dachte ich, bei mir ist es wärmer. Und der Arzt ist im Notfall auch schneller da.«


      »Sie haben den Arzt gerufen?«


      »Ja. Sie haben deliriert.«


      »Tatsächlich?«


      William nickt. »Eine schlimme Grippe. Anscheinend geht die gerade um. Der Arzt meint, dass Sie in ein paar Tagen wieder auf dem Damm sind. Aber Sie müssen sich ausruhen und ausreichend trinken.«


      »Wie lange bin ich schon hier?«


      »Etwa vierundzwanzig Stunden.«


      Lila starrt ihn an. »Ich habe vierundzwanzig Stunden geschlafen?« Sie schüttelt den Kopf. »Ich muss Tom anrufen.«


      »Das ist bereits passiert, ich habe ihn gestern Abend verständigt. Er wollte sofort kommen, aber der Arzt hat Bettruhe empfohlen, also habe ich ihm gesagt, dass Sie sich melden, sobald Sie wach sind. Und, wie wär’s mit etwas zu trinken? Mit einer Tasse Tee vielleicht?«


      Lila nickt. »Ja, bitte. Kann ich… Wo ist das Bad?«


      »Zweite Tür links, kurz vor der Treppe. Ich bringe Ihnen den Tee herauf.«


      »Nein, ich komme runter. Ich glaube, das schaffe ich.«


      »Überfordern Sie sich nicht. Lassen Sie sich Zeit.«


      »Danke.«


      Kaum hat William den Raum verlassen, hebt Lila die Bettdecke an. Erleichtert sieht sie, dass sie vollständig bekleidet ist. Sie trägt nach wie vor die Jogginghose und ihr altes T-Shirt mit dem Universitätslogo.


      Sie schaut sich um und merkt, dass sie in einem Einzelbett in einer Mansarde liegt. An der gegenüberliegenden Wand bullert eine Heizung. Auf dem Boden liegt ein bunter Flickenteppich, und die Vorhänge vor den Fenstern sind mit hübschen blaugrünen Schmetterlingen bedruckt. Sie zieht einen davon zurück und staunt über die vor ihr liegende Landschaft, über die schneebedeckten Felder und das Moor, das auf einen blassweißen Himmel trifft. Sie müssen hoch in den Bergen sein, denn sie hat das Gefühl, meilenweit sehen zu können. Der Schnee ist überall, eine dicke Schicht hat sich über die Hecken und die nackten Zweige der Silberbirken gelegt, die wie Gespenster am Horizont stehen. Direkt unter dem Fenster erkennt sie das Dach von Williams Geländewagen sowie mehrere Farmgebäude, die um einen Innenhof herumgebaut wurden. Hie und da sind schmutzige Stiefelspuren zu sehen. Während sie die Szene in sich aufnimmt, fegt ein Windstoß über den Boden und wirft schmutzige Schneeflocken umher wie Konfetti.


      Sie konzentriert sich wieder auf das Zimmer und sieht ihr Handy auf dem Nachttisch liegen. Sie wählt Toms Nummer und ist erleichtert, dass er sofort drangeht.


      »Lila, geht es dir gut?«


      »Hallo, ja.« Ihre Stimme klingt heiser. »Ich denke schon. Ich bin bei William.«


      »Ich weiß. Er hat mich gestern von deinem Handy aus angerufen. Alles in Ordnung? Wie fühlst du dich?«


      »Ich weiß nicht.« Sie ist leicht benebelt und versucht, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich habe immer noch dein Auto.«


      »Vergiss das Auto! Ich werde gleich kommen. Du solltest nicht dort sein. Du solltest bei mir sein!«


      Lila überlegt. Es liegt jede Menge Schnee. »Ich weiß nicht, ob mein Auto das schafft. Handle nicht überstürzt. Gib mir ein paar Stunden Zeit. Warten wir ab, wie es mir geht. Ich ruf dich bald wieder an, einverstanden?«


      Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen.


      »Einverstanden?«


      Tom seufzt. »Ich warte auf deinen Anruf.«


      Es ist komisch, durch ein fremdes Haus zu laufen. Lila hat das Gefühl, so unverhofft hier gelandet zu sein wie Alice im Bau des Kaninchens. Sie kämpft sich über den Teppichboden voran und drückt eine Tür auf, die hoffentlich ins Bad führt. Dahinter versteckt sich ein weiteres kleines Zimmer mit schrägen Wänden. Es enthält einen alten Schaukelstuhl, einen Flickenteppich und einen langen Holztisch, der mit staubigen Perlen, Draht, Zangen, Scheren und anderen Werkzeugen bedeckt ist, die sie nicht zuordnen kann. Das ist auf jeden Fall nicht das Bad.


      Hastig tritt sie den Rückzug an und probiert die andere Tür. Erleichtert stellt sie fest, dass sie diesmal richtig ist. Sie schließt sich ein und dreht sich zu dem Rasierspiegel über dem Waschbecken um. Ihr Gesicht ist kalkweiß, so weiß wie die Schneelandschaft vor dem Fenster. Ihre Augen sind rotgerändert und blutunterlaufen und ihre Haare fettig. Sie wirft einen sehnsüchtigen Blick auf die Wanne und überlegt, ob William wohl etwas dagegen hätte. Es ist eine Ewigkeit her, dass sie ein richtiges Bad genommen hat.


      Doch fürs Erste beschränkt sie sich darauf, sich das Gesicht zu waschen und die Zähne mit Zeigefinger und Zahnpasta zu putzen, bevor sie ihr strähniges Haar hinters Ohr streicht. Immerhin etwas, denkt sie, als sie das Bad verlässt und vorsichtig eine Stufe nach der anderen hinuntergeht, wobei sie sich am Geländer festhält. Nach den zwei Tagen im Bett hat sie Angst, das Gleichgewicht zu verlieren. Sie sieht, dass der Hund, Rosie, am Fuß der Treppe auf sie wartet. Als sie die letzte Stufe erreicht hat, streckt Lila den Arm aus, um ihn zu tätscheln. Das Fell des Hundes fühlt sich warm und seidig an. »Hallo, Rosie«, sagt sie, und der Hund wedelt zur Begrüßung mit dem Schwanz.


      Rosie ist es auch, die sie über den gefliesten Boden dorthin führt, wo Porzellan und Besteck klappern. Lila tritt durch eine niedrige Tür und findet sich in einer gemütlichen Bauernküche wieder. Dort ist es warm und hell. William steht an der Spüle und wäscht Becher ab. Ein Kupferkessel steht dampfend auf dem Herd. Lila räuspert sich.


      »Da sind Sie ja.« William dreht sich zu ihr um. »Haben Sie alles gefunden, was Sie brauchen?«


      Sie nickt. »Ja, danke.«


      »Gut.« Er starrt sie eine Sekunde zu lang an, und Lila wird rot, schämt sich ihres erbärmlichen Zustands und spielt mit einer fettigen Haarsträhne. Er scheint sich zusammenzureißen und fixiert einen Punkt hinter ihr. »Ich möchte Ihnen gern Evelyn vorstellen.«


      Lila dreht sich zum langen Eichentisch und bemerkt erst jetzt die ältere grauhaarige Dame, die am Kopfende sitzt.


      »Mum«, fährt William fort. »Das ist Lila.«


      Die Frau strahlt sie an. »Hallo, meine Liebe! Endlich sind Sie aufgewacht. Ich hoffe, es geht Ihnen ein bisschen besser.«


      »Hallo«, sagt Lila. Die Frau hat ein Gesicht, das so verrunzelt ist wie ein Holzapfel. Trotzdem ist die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Sohn unverkennbar. William und sie haben dieselben grauen Augen und dieselbe lange, gerade Nase. Eine rote Katze hat sich in Evelyns Schoß zusammengerollt, und vor ihr liegt ein Wollknäuel samt Stricknadeln. »Danke, es geht mir deutlich besser.«


      Die Frau nickt. »Gut.«


      Lila bleibt verlegen in der Raummitte stehen. Es ist mehr als bizarr, dass sie hier ist– in der Küche eines mehr oder weniger Wildfremden. Sie sieht sich um und bemerkt die honigfarbenen Fliesen, die dottergelben Wände, die hübschen gestreiften Vorhänge, die Tonbecher, die an den Haken eines langen Regals hängen, die karierten Geschirrtücher, die auf der Heizung trocknen, einen gestickten Teekannenwärmer und das Hundebett neben dem warmen Herd.


      »Setzen Sie sich«, sagt William. »Machen Sie es sich bequem.«


      Lila zieht einen der Holzstühle zu sich heran und nimmt gegenüber von Evelyn Platz. Etwas Warmes drängt sich an ihre Beine, und als sie den Blick senkt, entdeckt sie eine weitere Katze. Sie ist schwarz-weiß und streicht ihr um die Beine. Lila gehorcht und streichelt sie.


      »Das ist Fred«, sagt William, der Becher und eine Teekanne bringt. »Und die bei Mum heißt Ginger.« Lila lächelt, als Fred auf ihren Schoß springt, sich um die eigene Achse dreht und dann zusammenringelt. »Ich hoffe, Sie sind nicht allergisch? Wir haben eine kleine Menagerie.«


      »Nein, nein, ich liebe Tiere.«


      »Würden Sie gern etwas essen? Eine Scheibe Toast vielleicht?«


      Lila schüttelt den Kopf. Ihr Hals tut noch weh. »Nur Tee, danke.«


      »Gib etwas Zucker für sie hinein«, sagt Evelyn und sieht Lila forschend an. »Das arme Ding sieht aus, als könnte sie welchen gebrauchen.«


      Lila lächelt. »Ich habe Tom versprochen zurückzurufen. Um ihm zu sagen, wann ich nach Hause komme.«


      »Natürlich. Aber Sie wissen hoffentlich, dass das keine Eile hat«, sagt William, der Teelöffel und Milch holt. »Ich habe gerade Radio gehört. Anscheinend bleibt uns der Schneefall mindestens vierundzwanzig Stunden erhalten. Bleiben Sie, so lange Sie wollen. Bis Sie wieder zu Kräften gekommen sind.«


      »Danke, aber ich möchte wirklich niemandem zur Last fallen.«


      Evelyn drückt Lilas Hand. »Sie fallen niemandem zur Last«, sagt sie und lächelt sie mit ihren grauen Augen an. »Wir freuen uns über Gesellschaft.« Lila nickt dankbar und schlingt die Arme um ihren Oberkörper. »Wir sind einfach nur froh, dass du wieder unter den Lebenden bist, stimmt’s, William?«


      Lila lächelt und sieht William fragend an.


      Er stellt die Becher vor ihnen auf den Tisch. »Entschuldigen Sie, ich muss das erklären. Mum ist manchmal etwas verwirrt«, sagt er, und als Evelyn sich wieder ihrem Strickzeug zugewandt hat, formen seine Lippen das Wort Demenz.


      »Ach so«, sagt Lila. »Oh, das tut mir leid.«


      William nickt. »Es ist hart, vor allem für sie«, sagt er leise. »Sie leidet sehr darunter.«


      Evelyn strickt ein paar Maschen, spürt ihren Blick und sieht lächelnd auf. Sie hält ein perfektes, knallrosa Viereck hoch. »Für das Baby«, verkündet sie. »Wie hübsch«, sagt Lila und versucht zu lächeln.


      William wirft ihr wieder einen entschuldigenden Blick zu. »Ich schenke uns Tee ein.«


      Trotz ihrer Proteste bleibt Lila zwei weitere Tage bei William und Evelyn. Sie ist zu schwach, um vorher aufzubrechen, und, ehrlich gesagt, hat dieser abgelegene Ort etwas extrem Friedliches und Tröstliches.


      »Ich falle Ihnen nur zur Last. Sie können mich hier doch gar nicht brauchen«, sagt sie mehr als einmal, aber William schüttelt nur den Kopf.


      »Sie gehen nirgendwohin, bis Sie wieder etwas zu Kräften gekommen sind«, sagt er barsch.


      Tom konnte ihre Entscheidung erst nicht nachvollziehen. Aber als Lila ihm die Schneesituation erklärt und ihm versichert hat, dass es ihr gut geht und sie so bald wie möglich nach London kommen wird, hat er nachgegeben. »Überleg doch mal«, hat sie am Telefon gesagt. »Dann kann ich mit deinem Wagen kommen und bin die ganzen Weihnachtsferien da. Genau das willst du doch, oder?« Sie war erleichtert, als er nachgab.


      Sie verbringt die Tage auf Williams Sofa vor dem Kamin, während ihr Rosie zu Füßen liegt und jeweils eine Katze aus der bunten Schar auf ihrem Schoß Platz nimmt. William bringt ihr selbst gekochte Suppe und Bücher. Sogar eine Klatschzeitschrift mit Fotos von einer Promi-Hochzeit auf dem Titelblatt taucht auf. »Die Bücher gehören mir«, sagt er und reicht ihr einen Stapel zerlesener Thomas-Hardy-Romane. »Aber die Zeitschrift ist von Sally aus dem Dorfladen. Sie lässt Sie grüßen und sagt, dass Sie so schnell wie möglich wieder gesund werden sollen.«


      Lila nimmt das Bad, nach dem sie sich schon so lange gesehnt hat. Und zum ersten Mal seit Wochen schläft sie tief und traumlos in dem kleinen Bett in der Mansarde, während der Wind am Fenster rüttelt.


      »Danke«, sagt sie. »Für alles.« Ob sie sich jemals dazu aufraffen kann, den idyllischen Hof zu verlassen und in ihr kaltes, trostloses Cottage am See zurückzukehren? Obwohl sie William und Evelyn kaum kennt, fühlt sie sich in ihrer Gegenwart wohl. Sie sieht, wie er mit seiner Mutter umgeht, und entdeckt eine weichere, weniger barsche und unbeholfene Seite an ihm. Er setzt sie abends vor den Kamin, macht ihre Lieblingsradiosendung an, legt ihr den Patchworkquilt über die Beine oder nimmt geduldig ihr gegenüber Platz und streckt die Hände aus, damit sie Wolle darauf wickeln kann. Lila staunt, wie zärtlich er sein kann.


      »Mum hat schon immer gern gehandarbeitet«, erklärt er und zeigt mit dem Kinn auf Evelyns Strickzeug. »Quilts, Kissen, Vorhänge, Schmuck… Ihr Talent wurde regelrecht vergeudet, als sie in die Landwirtschaft eingeheiratet hat. Aber auch darin war sie sehr gut.«


      Lila hört den Stolz in seiner Stimme. »Ist das Werkzeug im oberen Zimmer von ihr?«, fragt sie und denkt an die seltsamen Gerätschaften, die ihr an ihrem ersten Morgen auf dem Hof aufgefallen sind.


      »Ja, sie hat früher Schmuck gemacht und verkauft. Damit musste sie allerdings aufhören. Bei ihrer Arthritis ist das einfach eine zu große Fummelei.«


      »Wie schade«, sagt Lila. »Das Leben kann wirklich grausam sein, nicht wahr?«


      William nickt, wendet sich dann ab und starrt ins knisternde Feuer.


      Am dritten Tag wacht Lila davon auf, dass die Sonne durch die Schlafzimmervorhänge scheint. Wieder einmal sieht die Landschaft ganz anders aus. Auf den Gipfeln liegt zwar immer noch Schnee, aber das meiste ist weggeschmolzen. Tauwasser tropft aus allen Dachrinnen. Als Lila sieht, dass überall braune Erde zum Vorschein kommt, weiß sie, dass es Zeit wird, nach London zurückzukehren. Sie gesellt sich in die Küche zu ihren Gastgebern und bittet William, sie nach dem Frühstück zum Cottage zurückzufahren. »Gern«, sagt er und klopft mit dem Teelöffel sein Ei auf. »Sobald Sie wollen.«


      »Sie waren so liebenswürdig. Ich könnte glatt noch eine Woche bleiben. Aber ich sollte wirklich zu Tom nach London zurückkehren. Trotzdem, danke für alles.«


      »Warum bleiben Sie nicht?«, sagt Evelyn plötzlich und packt Lilas Arm. »Ich habe Ihnen noch gar nicht meinen Schmuck gezeigt. Bitte gehen Sie nicht schon wieder.«


      »Mum«, sagt William. »Lila muss uns wirklich verlassen.«


      Evelyn ist niedergeschlagen.


      »Es tut mir leid, aber ich muss wirklich nach Hause. Dafür besuche ich Sie im neuen Jahr.«


      Evelyn tätschelt ihre Hand. »Hauptsache, Sie warten nicht so lange wie letztes Mal, versprochen?«


      Lila spielt mit. »Nein«, sagt sie und lächelt William zu, der dankbar nickt.


      Er hält auf dem Weg, direkt neben Toms Wagen. Der ganze Schnee ist weggeschmolzen, jetzt führt nur noch der morastige Weg den Hügel hinab, und das klapprige alte Tor wirft einen langen Schatten im Winterlicht.


      »Danke«, sagt sie und weiß nicht recht, ob sie ihn umarmen oder ihm die Hand geben soll. Letztlich ist weder das eine noch das andere möglich, weil er sich abwendet und Rosie auf dem Rücksitz tätschelt.


      »Fahren Sie vorsichtig«, sagt er.


      »Das werde ich. Frohe Weihnachten!«


      »Ihnen auch.«


      Lila steigt aus, stapft quer über die Wiese und den Hang hinunter, bis sie das Cottage erreicht hat. Alles ist noch genau so, wie sie es verlassen hat. Hinter der Haustür steht ein Paar verdreckte Stiefel, auf dem Küchentisch ein Krug mit vertrockneten Beerenzweigen und neben der Spüle ein halb gefülltes Wasserglas. Die Decke des Schlafzimmers im Obergeschoss ist nach wie vor nur halb gestrichen, Eimer mit weißer Farbe stehen auf einem Laken in der Zimmerecke, und zerwühlte Decken hängen vom Feldbett auf den staubigen Boden. Nach der Wärme und Gastlichkeit des Hofes fühlt sich das Cottage sehr kalt und leer an. Lila packt, so schnell sie kann, wirft das Wichtigste einfach in einen Koffer.


      Ich gebe nicht auf, sagt sie sich. Ich fahre nur kurz nach Hause, um mich auszuruhen und etwas zu erholen. Doch aus irgendeinem Grund wird sie das Gefühl nicht los, dass sie versagt hat.


      Es wird Zeit aufzubrechen. Sie geht durch jedes Zimmer und schaut es sich genau an, als wollte sie es sich für immer einprägen. Es gibt einfach Orte, an denen man spürt, dass dort etwas vorgefallen ist. Sie schüttelt den Kopf. Vermutlich wird sie nie erfahren, was hier geschehen ist.

    

  


  
    
      


      12


      Dezember


      1980


      Kat sitzt unter einem schiefergrauen Himmel am Ende des Stegs, und ihre Stiefel hängen ins Leere. Es ist gespenstisch still, weder Vögel noch Insekten, noch im Wasser zappelnde Fische sind zu hören. Sie ist allein mit ihren Gedanken. Trotzdem ist sie nicht so weggetreten, dass sie sich des romantischen Bilds nicht bewusst wäre, das sie abgibt. Eine junge Frau sitzt einsam am Seeufer. Als sie Bohlen hinter sich knarzen hört, ist sie nicht wirklich erstaunt. Sie spielt ein stummes Ratespiel. Simon? Oder vielleicht Mac mit seiner Angel? Sie haben seit Wochen nichts mehr gefangen, aber das hält ihn nicht davon ab, es trotzdem zu versuchen.


      Sie dreht sich nicht um, starrt nur in den Spalt zwischen den Bohlen neben sich und hofft auf Simons abgewetzte Lederstiefel. Aber es ist weder Simon noch Mac. Stattdessen sieht sie eine gestreifte Hose und die roten Samtslipper ihrer Schwester. »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, fragt sie.


      Kat zuckt mit den Schultern. »Klar«, sagt sie, aber beide hören die Ablehnung in ihrer Stimme.


      Freya lässt sich neben sie plumpsen. Sie trägt noch ihr langes weißes Nachthemd, hat aber Strickstrumpfhosen, ein Polohemd und einen dicken Wollmantel dazu angezogen. An jedem anderen würde das lächerlich aussehen, aber an Freya wirkt es wie das Kostüm einer ätherischen, tragischen Heldin. Die beiden Schwestern sitzen schweigend da und starren übers Wasser. Nichts bis auf das Rascheln des braunen Schilfs und das leise Plätschern der Wellen an den vor sich hin faulenden Stegpfählen ist zu hören.


      »Ich werde gehen.« Freya hat den Pulli bis weit übers Kinn gezogen, sodass Kat sich vorbeugen muss, um sie zu verstehen. »Ende des Monats. Ich warte Weihnachten ab und breche anschließend auf.«


      Kat nickt. Wenn Freya Widerspruch erwartet hat, dann hat sie sich getäuscht.


      »Ich habe eine Freundin in London«, fährt sie nach einer Weile fort. »Mal gucken, ob ich ein paar Wochen bei ihr pennen kann. Nur bis ich einen Job gefunden habe und meine Miete selbst zahlen kann. Nächsten September gehe ich dann zurück auf die Akademie.«


      »Okay.«


      Schweigen kehrt ein. Freya räuspert sich. »Ich wollte nie…«


      »Sei still«, sagt Kat. Sie will nichts davon hören.


      »Aber dieser Abend– können wir nicht wenigstens…«


      Kat dreht sich abrupt zu ihr um. »Ich habe gesagt, du sollst still sein. Ich will nicht darüber reden. Am besten, wir vergessen das Ganze.«


      Freya starrt in ihren Schoß. Sie läuft rot an und hat diesen Gesichtsausdruck, den Kat so gut kennt und der ankündigt, dass sie gleich weinen wird. Doch ihre Schwester beißt sich auf die Lippen und kämpft gegen die Tränen an. »Gut«, sagt sie. »Vergessen wir das Ganze.« Sie scheint etwas sagen zu wollen, aber es muss ihr zu schwerfallen, denn sie steht auf und geht. Der Steg ächzt, bis sie das Ufer erreicht hat. Kat ist wieder von Einsamkeit umgeben.


      Sie weiß, dass sie sich nichts Besseres als einen angespannten Waffenstillstand erhoffen kann, bis Freya endlich geht. Sie würde liebend gern auf ihre Schwester zugehen und ihr sagen, dass alles wieder gut ist, dass sie vergeben und vergessen hat. Aber das wäre eine Lüge. Der Verrat ihrer Schwester wiegt zu schwer. Sie hat nach wie vor das Gefühl, dass ihr ein Messer ins Herz gerammt wurde. Jahrelang hat sie auf Freya aufgepasst, sie beschützt und sich um sie gekümmert. Freya scheint all das beiseitegefegt und sich gegen sie gewandt zu haben. Und wofür? Für eine dumme Affäre? Nein, sooft sie sich auch einredet, dass es keine Rolle spielt, dass es nur ein dummer Fehler war. Das Bild von Freya und Simon taucht ständig vor ihren Augen auf. Es wird höchste Zeit, dass Freya endlich erwachsen wird. Dass sie begreift, dass ihr Verhalten Konsequenzen hat, dass sich manche Probleme nicht mit ein bisschen Wimpernklimpern und einer halbherzigen Entschuldigung aus der Welt schaffen lassen. Manches braucht eben seine Zeit. Da hilft es, wenn man auf Abstand geht.


      Ja, denkt Kat, am besten verlässt Freya das Cottage so bald wie möglich.


      Sie beugt sich über den Steg und schaut eine Weile ins Wasser. Es liegt tief und still vor ihr. Ihr blasses Gesicht spiegelt sich darin, eine ausgemergelte Version ihres früheren Selbst. Ihre Augen sind fast schwarz und liegen in tiefen Höhlen. Sie erkennt sich kaum wieder. Sie sieht durchsichtig und hohlwangig aus, wie eine leere Hülle.


      Als ihr zu kalt wird, geht sie Richtung Cottage und macht beim Hühnerstall halt, um nach Eiern zu schauen. Das Schwein ist auch da, es schnuppert und scharrt nach Körnern, die die Hühner verstreut haben. Sie scheucht die warmen Vögel weg, aber es gibt nichts einzusammeln– wieder einmal. Also kehrt Kat zum Cottage zurück. Wilbur trottet hinter ihr her. Erst als sie durch die Hintertür die Küche betritt, merkt sie, dass sie mitten in einen Streit geraten ist. Carla hat die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr widerspenstiges, kupferrotes Haar steht ihr wie ein Heiligenschein um den Kopf, und sie macht ein wütendes Gesicht. Sie sieht aus wie eine Megäre. »Ich hab dir doch gesagt, dass wir sie mit genügend Abstand zueinander aufbewahren müssen. Die Luft muss zirkulieren können. Diese Ladung ist völlig ruiniert, schau nur!« Carla hält Ben einen Karton mit Holzäpfeln hin und schüttelt ihn. »Alles komplett hin.«


      »Beruhige dich endlich, okay? Ich weiß nicht, warum du ausgerechnet auf mich losgehst. Du hast mir nie gesagt, wie sie gelagert werden müssen.«


      »O doch, das hab ich sehr wohl.«


      »Nein, das hast du nicht. Außerdem: Wenn es so wichtig war, warum hast du es dann nicht selbst getan?«


      »Das hätte ich, aber du lässt ja niemanden in deine Vorratskammer. Du tust so, als wäre die Küche dein Privatbesitz. Glaubst du, ich hätte nicht auch ab und zu Lust, was zu kochen? Oder Kat?« Bei der Erwähnung ihres Namens zieht Kat den Kopf ein. »Und was ist mit Mac und Freya?«, fährt Carla fort.


      »Weißt du, was?«, sagt Ben und schleudert ein Geschirrtuch in die Spüle. »Bitte sehr! Ich habe schließlich nicht darum gebeten, euer Küchenchef zu sein. Ich glaube nicht, dass einer von euch bessere Sachen aus unseren blöden Vorräten kochen kann.«


      Kat nimmt das Schwein schützend auf den Arm und trägt es ins Wohnzimmer, wo Simon auf einem Sitzsack vor dem Kamin liegt, ein Taschenbuch in der Hand. »Hier«, sagt er und scheint den Streit in der Küche gar nicht zu bemerken. »Hör dir das an: Die Masse der Menschen führt ein Leben in stummer Verzweiflung.«


      Er wirft ihr einen vielsagenden Blick zu, aber sie starrt ihn bloß verwirrt an. »Okay, und was hältst du davon?« Er blättert ein Stück vor. »Da ist es: Wahrheit gib mir statt Liebe, Geld und Ruhm. Ich saß dort zu Tisch, wo erlesene Speisen und Weine im Überfluss vorhanden waren, wo man aufmerksam bedient wurde, wo es aber Aufrichtigkeit und Wahrheit nicht gab. Hungrig verließ ich den ungastlichen Tisch.«


      »Woraus ist das?«, fragt Kat und setzt das Schwein vor dem Feuer ab, bevor sie sich gegenüber von Simon auf die Sofalehne hockt.


      »Walden von Henry David Thoreau, er hat es um 1850 geschrieben. Der Mann war seiner Zeit weit voraus.«


      Sie nickt und spielt mit der Polsterfüllung, die aus der Armlehne quillt. »Du findest es also okay, dass wir alle Hunger haben, weil wir ein Leben voller Aufrichtigkeit und Wahrheit führen?«


      Simon schüttelt genervt den Kopf. »Das sage nicht ich, sondern dieser Kerl hier. Thoreau.« Er fuchtelt mit dem Buch. »Aber du musst doch zugeben, dass er einen Nerv trifft, findest du nicht?«


      Kat nickt und schaut zur Küche, aus der weiterhin wütendes Geschrei kommt. »Meinst du, wir sollten uns einmischen?«, fragt sie und sieht zu, wie das Ferkel die Beine ausstreckt und die Augen schließt.


      Simon schüttelt den Kopf. »Sollen die das doch unter sich ausmachen. Bei denen brodelt es seit Tagen. Es kann ihnen nur guttun, etwas Dampf abzulassen.«


      »Es klingt so, als gäbe es neue Ernährungsprobleme«, sagt sie. »Diesmal sind es die Äpfel.« Sie sucht in seinem Gesicht nach einer Spur von Beunruhigung.


      »Ach ja?«, sagt er und wendet sich wieder dem Buch zu.


      »Ja«, sagt Kat. Die Kartoffeln oder den Sack Mehl, die bereits verdorben sind, braucht sie gar nicht zu erwähnen. Alle wissen, dass die Vorräte zur Neige gehen. Sie zögert, doch sie hat nichts zu verlieren. »Ich mache mir Sorgen, Simon. Ich glaube, alle sind es leid, sich von Nüssen und Reis zu ernähren. Die Stimmung ist ziemlich im Keller, meinst du nicht auch?«


      Simon legt seufzend das Buch neben sich auf den Boden. »Du machst dir zu viele Sorgen, Kat, weißt du das?«


      »Alle haben Hunger.« Es klingt weinerlich, und Kat sieht sofort, dass er genervt ist.


      »Und? Was soll ich deiner Meinung nach tun, Kat? Eine fette Gans herbeizaubern und ein Riesensahnedessert? Ich habe schließlich niemanden gezwungen hierzubleiben. Jeder wusste, was ihn erwartet. Wir haben deswegen zu kämpfen, weil wir vor Monaten nicht hart genug gearbeitet haben. Wir lernen dazu. Nichts motiviert mehr als ein leerer Magen, meinst du nicht auch? Aber wie dem auch sei«, fügt er hinzu, »ich zwinge niemanden zu bleiben. Geht doch zurück zu den anderen und lebt ein Leben in stummer Verzweiflung! Haut ab und stopft euch mit Fertigmahlzeiten und Fast Food voll, so viel ihr wollt.«


      Kat wird rot. In so einem Ton hat Simon noch nie mit ihr gesprochen. Sie bereut sofort, das Thema angeschnitten zu haben.


      »Nun, dafür ist es ein bisschen zu spät, meinst du nicht?«, schreit Ben, und seine Worte hallen durchs ganze Cottage.


      Kat seufzt. Simon kann es leugnen, solange er will, aber die Stimmung ist eindeutig schlecht. Seit Tagen sind alle gereizt, und der Hunger ist nicht gerade hilfreich. Gestern Abend hat kaum einer ein Wort gesagt, als sie am Küchentisch saßen und in ihren gebackenen Bohnen herumstocherten. Weihnachten steht praktisch vor der Tür, und jeder denkt an den heimischen Komfort und die Familientraditionen, die sie verpassen.


      Der Lautstärkepegel in der Küche sinkt. Kat hört versöhnliches Gemurmel, gefolgt von leisem Schluchzen. Simon schaut sie vielsagend an. »Siehst du! Ich hab dir doch gesagt, dass sie das unter sich klären müssen.«


      Trotzdem müssen Kats Worte etwas bewirkt haben, denn es ist Simon, der abends einen weiteren Lebensmitteleinkauf vorschlägt. »Fahrt ruhig«, sagt er. »Ein kleiner Tapetenwechsel wird euch guttun. Wir können uns für Weihnachten eindecken.«


      Die fünf starren ihn mit offenem Mund an. »Was ist?«, fragt er unschuldig. »Wir wollen feiern, oder?«


      Carla lächelt. »Kommst du mit, Kat? Für einen ist noch Platz im Auto.« Aber Kat schüttelt den Kopf. Sie würde gern mitfahren, durch die Supermarktgänge schlendern, über das riesige Warenangebot und den wahnwitzigen Überfluss staunen. Aber wenn Simon nicht geht, will sie auch nicht mit. Sosehr sie sich danach sehnt, die Außenwelt zu betreten– noch lieber ist sie mit ihm allein.


      Die anderen brechen am nächsten Morgen auf, und Kat sieht den vier davonstürmenden Gestalten nach, die auf den Hang und die Bäume zugehen. Carla und Ben scheinen ihren Streit ganz vergessen zu haben. Bens Arm liegt um Carlas Schultern, und ihre Hand steckt in seiner hinteren Hosentasche. Als sie ihre sich berührenden Schultern und Hüften bemerkt, muss Kat an die Puppengirlanden denken, die sie als Kind ausgeschnitten hat. Mac und Freya laufen hinterher. Sie sieht, wie Mac etwas zu Freya sagt und wie ihre Schwester ihr langes blondes Haar zurückwirft, den Kopf in den Nacken legt und lacht. Mac schaut sie an und strahlt, sein blasses Gesicht verändert sich völlig. Kat staunt. Mac ist normalerweise nicht für Witze zu haben.


      Sobald sie aus ihrem Blickfeld verschwunden sind, dreht sie sich zu Simon um. »Ich hab eine Idee«, sagt sie.


      »Ach ja?«


      »Lust auf einen Spaziergang?«


      Er nickt. »Gut, aber wohin?«


      »Ich zeig es dir. Los, komm, wir werden die Axt brauchen.«


      Kat führt Simon hinunter zum bewaldeten Ufer des Sees. Als sie das dämmrige Wäldchen betreten, nimmt sie all ihren Mut zusammen und greift nach seiner Hand. Sie fühlt sich warm und fest an. Kat drückt sie leicht, ist froh, dass Simon sie nicht wegzieht. Sie bahnen sich ihren Weg zwischen den dünnen Stämmen von Erlen und Silberbirken hindurch, bis sie endlich am Ziel sind. »Da, schau«, sagt sie und zeigt auf das dichte Unterholz.


      Simon sieht es nicht gleich, aber dann lächelt er. »Ein Weihnachtsbaum?«


      Kat nickt. Es ist eine einsame Kiefer, bestimmt einen Meter achtzig hoch, mit dicken Zweigen, die sich nach oben hin verjüngen. »Ist sie zu groß? Meinst du, wir können sie zum Cottage transportieren?«


      Simon nickt. »Aber locker!« Er dreht sich zu ihr um. »Na, wenn sie das nicht aufmuntert, weiß ich auch nicht.«


      Sie lächelt. Nichts fühlt sich selbstverständlicher an, als einen Schritt auf ihn zuzugehen und ihre Lippen auf seinen Mund zu pressen. Sie versucht, nicht an Freya zu denken, an die beiden zusammen. Sie verdrängt das Bild, indem sie sich in ganzer Länge an ihn schmiegt, Brust an Brust, Hüfte an Hüfte, ihm zeigt, wie sehr sie ihn begehrt. Er geht darauf ein, erwidert ihr Begehren, bevor er ihre Hände nimmt und sie rückwärts führt, bis sie die raue Rinde eines Baumstamms im Rücken spürt. Er senkt den Kopf und küsst ihren Nacken, streicht über ihren Körper und knöpft ihr die Jeans auf. Kat schließt die Augen und lässt sich von ihren Gefühlen überwältigen, die alles andere auslöschen.


      Als Simon sich schließlich von ihr löst, streicht er sich die Haare aus dem Gesicht und lächelt sie an, wobei er ihr nicht direkt in die Augen schaut. »Wenn wir die anderen mit dem Baum überraschen wollen, sollten wir loslegen.« Er wendet sich ab und knöpft sich die Hose zu. Sie nickt und versucht, nicht allzu enttäuscht zu sein, dass es schon vorbei ist. Immerhin ist es passiert. Irgendwie hat sie das Gefühl, ihn zurückgewonnen, ihn in Besitz genommen zu haben. Sie ist erleichtert, dass er sie nach wie vor begehrt.


      Simon greift nach der Axt auf dem Waldboden und hackt damit auf die Kiefer ein. Kat sieht zu, bewundert die anstrengungslose Kraft, mit der er das Blatt durch die Luft schwingt und so auf das Holz treffen lässt, dass die Späne fliegen. Innerhalb weniger Minuten fällt der Baum. Sie ziehen ihn gemeinsam durchs Unterholz bis ins Cottage, wo sie ihn vors Wohnzimmerfenster stellen. Die Spitze krümmt sich leicht, als sie die Zimmerdecke streifen. Kat atmet den frischen Kiefernduft ein und spürt Glück in sich aufwallen.


      »Sie werden begeistert sein«, sagt sie, als sie den Baum genau dort sieht, wo sie ihn sich vorgestellt hat.


      Die anderen kommen erst spät nach Hause, lange nachdem die Sonne hinter den Hügeln untergegangen ist. »Es ist wirklich furchtbar«, ruft Carla, die als Erste hereingestürmt kommt. Ihre Wangen sind rot und ihre Augen rotgerändert, als hätte sie geweint. »John Lennon ist erschossen worden.«


      Kat starrt sie mit offenem Mund an. »Ist er tot?«


      Freya, die hinter Carla auftaucht, nickt.


      »Ich kann es nicht glauben«, sagt Carla.


      »O Gott, das ist ja schrecklich.« Kat schluckt, und dann beginnt Carla zu weinen. Tränen laufen über ihre Wangen. Kat geht auf sie zu, um sie zu umarmen, und riecht ihre Alkoholfahne.


      »Ich versteh das einfach nicht.« Sie schaut zu Kat auf. »Wie kann man bloß so was machen?« Carla stöhnt.


      »Das war irgendein Verrückter«, sagt Ben. »Es steht in allen Zeitungen, und im Radio läuft ständig Imagine.« Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass wir nichts davon mitgekriegt haben.«


      »Das ist ein Vorteil, wenn man so zurückgezogen lebt wie wir«, sagt Simon. Er lässt sich auf die Armlehne des Sofas sinken. »Meine Güte, die moderne Welt ist so was von kaputt.«


      Mac kommt herein und stellt mehrere Einkaufstüten auf den Boden. »Schöner Baum«, sagt er und mustert die Kiefer in der Zimmerecke.


      Kat nickt. »Wir haben ihn im Wald entdeckt. Ich dachte, wir könnten ihn gemeinsam schmücken, um für ein bisschen festliche Stimmung zu sorgen.«


      Sie zuckt mit den Schultern, denn im Moment ist die Atmosphäre alles andere als festlich. Nichts als Trauer und eine seltsame, unterschwellige Anspannung erfüllen das Zimmer.


      Simon dreht sich zu Mac um. »Ihr wart eine Ewigkeit weg. Warum habt ihr so lange gebraucht?«


      Mac sagt nichts darauf, aber Ben. Kat hat das Gefühl, dass bereits im Vorfeld beschlossen wurde, dass er das heikle Thema ansprechen soll. »Die Mädels waren ziemlich fertig. Weißt du, es war ein echter Schock. Wir dachten, ein steifer Drink kann nicht schaden.« Er hebt das Kinn und hält Simons Blick stand.


      »Ihr wart im Pub?«


      Ben nickt. »Ja. Ist das ein Problem?«


      Simon mustert ihn. »Ich hoffe nur, ihr habt nicht unser ganzes Geld versoffen?«


      Freya geht zu den Tüten mit Lebensmitteln und fängt an, sie auszupacken. »Nein, schau, wir haben jede Menge mitgebracht.« Sie hält ein Netz mit Orangen hoch, eine Schachtel mit Obsttorteletts, Erdnüsse, Datteln, Kartoffeln, Karotten, Rosenkohl und drei Flaschen Billigwein.


      »Was zum Teufel ist denn das?«, fragt Simon und zeigt auf den letzten Gegenstand, der zum Vorschein kommt. Es ist ein längliches, in Plastikfolie geschweißtes Etwas. Er starrt darauf. »Truthahnrollbraten? Hä? So einen Truthahn habe ich noch nie gesehen.«


      »Er war billig«, sagt Freya. »Wir haben versucht, Geld zu sparen.«


      »Und deshalb seid ihr in den Pub gegangen, was? Um Geld zu sparen.«


      Sie besitzen immerhin den Anstand, beschämt auszusehen. Kat mustert die Einkäufe und merkt, dass sie nicht lange vorhalten werden, höchstens ein paar Tage. Seufzend setzt sie sich neben Simon.


      »Na ja, jetzt seid ihr wieder da«, glättet sie die Wogen und versucht, die Atmosphäre zu entspannen. »Wer hilft beim Baumschmücken?«


      Am Ende spielen weder die mageren Weihnachtsvorräte noch der heimliche Pubbesuch oder der widerliche Truthahnrollbraten eine Rolle. Am Ende gibt es nämlich etwas viel Besseres! Es wartet am Weihnachtsmorgen vor der Tür auf sie. Ben entdeckt es, sobald er hinaustritt, und sein Freudengeheul schallt so laut durchs Tal, dass die anderen sofort nach unten rasen. »Der Weihnachtsmann scheint uns gefunden zu haben«, sagt er und hält einen riesigen, gerupften Truthahn hoch.


      »Was zum Teufel? Wo kommt der denn her?«, fragt Carla.


      »Er lag direkt vor unserer Tür. Schaut nur.« Er zeigt auf den großen Weidenkorb mit frischem Gemüse, selbst gemachten Minzpies, einer Flasche Brandy, einer kleinen Schale Sahne sowie einer weißen Keramikschüssel, die mit einem karierten Geschirrtuch abgedeckt ist. Kat weiß, dass sich darin nur Plumpudding befinden kann. »Jemand hat uns ein Festmahl vorbeigebracht.«


      Simon tritt barfuß ins Freie und schaut sich um. »Von wem ist das? Liegt ein Zettel dabei?«


      Ben schüttelt den Kopf. »Wer weiß? Ist doch egal. Wer auch immer das war, er scheint uns zu mögen.« Er wirft seine Zottelmähne nach hinten und brüllt »Danke!« in den Himmel.


      Carla strahlt und umarmt Mac. Freya ist auf die Knie gegangen und wühlt in den Köstlichkeiten. Sie hält eine Schachtel mit schokoüberzogenen Salzstangen in die Höhe und beginnt zu strahlen: »Hm, lecker!«


      Nur Kat und Simon scheint die anonyme Spende zu beunruhigen. Es weiß nicht nur jemand, dass sie hier sind. Er ist sogar bis an ihre Hintertür gekommen, um ihnen das zu hinterlassen. Gruselig ist das nicht gerade, trotzdem wird Kat nervös. Wer weiß, dass sie hier sind? Sie denkt an die Frau auf dem Hügelkamm, die sie vor Wochen gesehen hat. Hat sie ihnen vielleicht dieses Geschenk gebracht? Nach all der Zeit kommt ihr das höchst unwahrscheinlich vor. Aber wer könnte es sonst gewesen sein? Werden sie etwa beobachtet?


      »Kommt«, sagt Ben und wühlt im Korb. »Was stehen wir hier rum? Wir erkälten uns bloß. Stattdessen sollten wir ein Weihnachtsmahl zubereiten.«


      Kat starrt zum Horizont und sucht Hügelkamm und Wäldchen nach jemandem ab, der sie aus seinem Versteck heraus beobachtet. Als sie sich wieder zum Cottage umdreht, sieht sie, dass Simon ebenso beunruhigt ist. Ihm gefällt das genauso wenig. Andererseits hat keiner von ihnen vor, die Gratismahlzeit zu verschmähen, schon gar nicht an Weihnachten!


      Es ist eine Art Weihnachtswunder. All die schneidenden, mürrischen und gereizten Bemerkungen sind im Nu vergessen. Wie einfach es doch ist, einen Stimmungsumschwung herbeizuführen, denkt Kat. Es reicht ein Korb mit Lebensmitteln, schon strahlen alle und machen sich diszipliniert an die Arbeit.


      Carla und Kat schälen Gemüse, während Ben an der Spüle steht und mit dem Truthahn ringt. Simon und Mac holen Holz und stapeln es neben dem Herd, bevor Simon zu Bens Gitarre greift und mit ihnen Weihnachtslieder singt. Ben und Carla stimmen ein übermütiges Duett an: »Süßer die Gläser nie klingen.« Kat merkt, dass sich auf einmal wieder alles genauso anfühlt wie ganz am Anfang, als sie das Cottage gerade erst bezogen hatten und ganz begeistert bei der Aussicht auf so viele Freiheiten und Möglichkeiten waren. Nur Freya scheint sich abzusondern. Sie beschäftigt sich im Garten, füttert die Hühner und spaziert über die grasbewachsenen Hänge hinter dem Cottage, während ihr das Schwein auf den Fersen folgt.


      »Was macht sie da?«, fragt Carla und schaut aus dem Fenster, während sie Erde von einer Kartoffel schrubbt.


      Kat zuckt mit den Schultern. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


      Carla hält inne und beobachtet sie einen Moment. »Mit ihren langen blonden, im Wind flatternden Haaren sieht sie aus wie ein Weihnachtsengel.«


      Kat denkt an ihre herausgewachsene Kurzhaarfrisur und schluckt einen Kloß hinunter. »Sie muss doch frieren in ihrem Nachthemd und der Strickjacke. Wie unvernünftig sie ist!«


      Carla lächelt. »Manchmal klingst du eher wie ihre Mutter, nicht wie ihre Schwester.«


      Kat runzelt die Stirn. »Sie kann so was von naiv sein, so kindisch. Man muss ständig auf sie aufpassen.«


      »Ist es nicht witzig, wie ihr das Schwein überallhin folgt? Sie sind ein nettes Pärchen, nicht wahr?«, fährt Carla fort. »Du hast wirklich Glück, dass du eine Schwester hast. Ich hab mir immer eine gewünscht.«


      »Ja«, sagt Kat trocken. »Ich habe Glück.« Sie überlegt, Carla von Freyas Aufbruchsplänen zu erzählen, aber die beobachtet inzwischen Ben, der mit den Truthahninnereien kämpft. Deshalb bleibt Kat am Fenster stehen, wäscht Kartoffeln und sieht zu, wie Freya durch den Garten streunt.


      Simon singt wieder, leise und gefühlvoll stimmt er eines ihrer Lieblingsweihnachtslieder an.


      Snow had fallen, snow on snow, in the bleak midwinter, long ago.


      Kat summt mit, während sie Freya beobachtet. Sie sieht tatsächlich aus wie ein Engel, blass und elfenhaft. Ihr Gesicht hat beinahe dieselbe milchige Farbe wie ihr Nachthemd, aber ihre Wangen sind gerötet, und ihr Haar schimmert golden im fahlen Licht. Kat sieht die Schere in der Hand ihrer Schwester, sieht, wie sie nach einem der Sträucher greift. Sie schneidet einen Zweig mit roten Beeren ab. Eine verstimmte Rotdrossel hüpft im Baum über ihr von Ast zu Ast, schließlich werden ihre Wintervorräte geplündert. Dann beugt Freya sich vor und zieht etwas aus dem Boden. Eine Judaspfennigstaude mit schimmernden Samenschoten, die längst nicht mehr grün sind, sondern rund und blass wie kleine Monde.


      Angels and archangels may have gathered there, cherubim and seraphim thronged the air.


      Während Simons Worte sie einlullen, fegt ein neuer Windstoß durch den Garten und rüttelt am Fenster. Kat sieht, wie ihre Schwester die Strickjacke enger um sich zieht.


      But his mother only, in her maiden bliss, worshipped the beloved with a kiss.


      »Dieser Vogel wird mehrere Stunden im Ofen brauchen«, sagt Ben hinter ihr, aber Kat hört weder ihn noch Simons leises Singen. Stattdessen ist sie wie hypnotisiert von Freyas Anblick, von ihrer seltsamen Figur, der sanften Wölbung ihres Bauchs, die sich unter dem gespannten Strickstoff abzeichnet. Kat späht durch die Scheibe und fragt sich, ob sie sich das alles nur einbildet. Das kann doch unmöglich wahr sein, oder? Ihre Schwester ist rappeldürr, ihre Arme und Beine sind so blass und dünn wie die Zweige der Silberbirke neben ihr. Kat schüttelt den Kopf und schaut ein zweites Mal hin. Da ist er, dieser gewölbte Bauch, der vor einigen Monaten bestimmt noch nicht da war und auch jetzt nicht da sein dürfte. Keiner von ihnen hat zugenommen, seit sie das Cottage bezogen haben– im Gegenteil. Sie bekommt es mit der Angst zu tun.


      Kat sieht zu, wie Freya den Garten durchquert. Kurz darauf steht sie vor der Hintertür, mit Beeren- und schimmernden Judaspfennigzweigen im Arm, die aussehen wie ein kostbarer Strauß.


      »Brr«, macht sie und tritt sich die Füße ab. »Es ist eiskalt da draußen. Schaut mal, was ich gesammelt habe. Ich dachte, wir können etwas festlichen Schmuck gebrauchen. Der Judaspfennig kommt ins Schlafzimmer, die Beerenzweige ins Wohnzimmer.«


      »Sehr festlich«, sagt Carla, aber Kat fehlen die Worte.


      »Was ist?«, sagt Freya. »Stimmt was nicht? Du siehst zum Fürchten aus.«


      Kat schüttelt nur den Kopf und macht auf dem Absatz kehrt.


      Als es Zeit wird, zum Essen Platz zu nehmen, hat Kat keinen Appetit. Sie kaut ausgiebig auf ihrem Bratenstück herum und stößt mit an, als sie dem Chefkoch zuprosten und mit ihrer ersten Flasche Schlehenlikör auf den geheimnisvollen Wohltäter anstoßen. Ein stolzer Mac hat ihn feierlich entkorkt. Die Dämmerung ist hereingebrochen. Freya hat Kerzen angezündet. Das flackernde Licht fängt sich in ihren Gläsern und bringt ihre Augen genauso zum Glänzen wie die üppigen Beeren auf dem Kaminsims.


      »Hab ich euch nicht gesagt, dass er schmeckt?«, meint Mac mit einem breiten Grinsen.


      Sie trinken den dickflüssigen Likör. Kat sieht zu, wie Freya ein Glas von dem Zeug hinunterkippt und über eine Bemerkung Bens lacht. Sie versucht, sich auf das Essen und die Unterhaltung zu konzentrieren. Ständig mustert sie Freya verstohlen und fragt sich, ob sie sich vielleicht geirrt hat, ob ihre Augen ihr einen Streich gespielt haben. Doch sie weiß, dass sie recht hat. Sie weiß, was sie gesehen hat.


      Nach dem Abendessen ziehen sich alle angetrunken und gut gelaunt ins Wohnzimmer zurück, um Scharade zu spielen. Kat versucht mitzumachen, aber nach der wochenlangen schlichten Kost ist ihr das mächtige Essen auf den Magen geschlagen. Sie entschuldigt sich und geht in die Küche, wo sie die Hintertür aufmacht und die kühle Luft genießt. Sie atmet ein paar Mal tief durch und versucht, ihr Sodbrennen zu verdrängen. Draußen ist es stockfinster, aber als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, bemerkt sie die zarten Kristalle, die vom Himmel fallen und im Licht, das aus der Küche kommt, eine filigrane Decke bilden.


      »Es schneit«, sagt Freya leise.


      Kat hat gar nicht gehört, dass sie hereingekommen ist. Sie dreht sich zu ihrer Schwester um und starrt dann wieder in die Finsternis.


      »Ist das nicht schön?«


      Kat schluckt ihre Wut hinunter, aber Freya, die Kats inneren Aufruhr gar nicht bemerkt hat, nimmt ihre Hand.


      Sie seufzt leise. »Wie schön. Weiße Weihnacht!« Dann führt sie das Glas an ihre Lippen und nimmt einen großen Schluck.


      Kat kann einfach nicht anders. Sie reißt ihre Hand weg und funkelt Freya wütend an. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«


      »Was denn?«, fragt Freya verblüfft angesichts des Tonfalls ihrer Schwester.


      »Alkohol zu trinken.«


      »Was ist denn so schlimm daran? Es ist schließlich Weihnachten! Seit wann bist du so spießig?« Sie schlägt sich die Hand vor den Mund. »Oh, tut mir leid. Falls du gerade an Mum denkst, an ihre Alkoholsucht, dann…«


      »Nein«, sagt Kat. »Es geht nicht um Mum, sondern um dich. Ich hätte gedacht, dass du in deinem Zustand…« Kat wirft einen vielsagenden Blick auf Freyas Bauch und schaut dann demonstrativ weg. Freya kann zwar so tun, als ob nichts wäre, aber sie, Kat, lässt sich nicht so leicht täuschen.


      »Wie meinst du das, in meinem Zustand?« Freya starrt Kat verwirrt an. Doch Kat sieht, wie diese Verwirrtheit langsam Verunsicherung weicht, wie die Augen ihrer Schwester größer werden, während die grausame Wahrheit zu ihr durchdringt. Freya fasst sich an den Bauch, ihre Lippen bilden ein kleines O. Plötzlich begreift Kat etwas Erstaunliches: Freya hatte keine Ahnung, dass sie schwanger ist.


      Arme, naive Freya, denkt Kat. Wenn es nicht so wehtäte, wäre es fast zum Lachen.
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      Lila


      Januar


      Der Weihnachtsbaum steht immer noch. Wie ein Betrunkener lehnt er im Erkerfenster und nadelt den hellbeigen Teppich voll. Die bräunlichen Zweige und der nach unten gerutschte Schmuck bieten ein Bild des Jammers, trotzdem kann sich Lila einfach nicht dazu aufraffen, ihn wegzuwerfen. Sie weiß, dass es Unglück bringt, ihn stehen zu lassen. Bei der Vorstellung, all die Kugeln, das Lametta und die Lichterketten abhängen und den Baum in den Garten schleppen zu müssen, fühlt sie sich jedoch überfordert. Als sie vor dem Spiegel über dem Kamin steht und sich schminkt, spürt sie seine Anwesenheit wie einen Vorwurf.


      Morgen, denkt sie und trägt Wimperntusche auf.


      Lila tritt einen Schritt zurück und mustert ihr Spiegelbild. Es ist seltsam, sich wieder geschminkt zu sehen. Sie ist noch blass von der Grippe, außerdem passt es irgendwie nicht mehr zu ihr. Es wirkt viel zu aufdringlich und künstlich. Sie mustert sich kritisch, rubbelt dann Rouge und Lippenstift mit einem Kosmetiktuch ab. So eine Kriegsbemalung ist nicht nötig. Sie greift nach ihren Pillen und schluckt zwei hinunter. Als gutes Omen sozusagen.


      Ihre Mutter hatte die Idee, sich zum Mittagessen zu treffen. Sie hat etwas von einem Frauennachmittag gesagt, davon, mal wieder richtig Zeit miteinander zu verbringen, bevor sie nach Frankreich zurückkehrt. Lila weiß nur zu gut, dass das ein weiterer unbeholfener Versuch ist, nach ihrer Tochter zu sehen. Nachdem sie jedoch ein deprimierendes Weihnachten mit ihr verbracht hat, wollte sie nicht Nein sagen.


      Ausnahmsweise einmal scheint der öffentliche Nahverkehr auf ihrer Seite zu sein. Der Busfahrer sieht, wie sie angerannt kommt, und wartet an der Haltestelle. »Danke«, keucht sie und zeigt ihren Fahrausweis. Der Mann zwinkert ihr zu und schließt die Türen. Lila stolpert bis ganz nach hinten und lässt sich auf einen freien Platz fallen. Ihre Lunge brennt vor Anstrengung. Sie behält die neue Handtasche auf dem Schoß, die ihre Mutter ihr zu Weihnachten geschenkt hat, und schaut aus dem Fenster aufs hektische Großstadtleben.


      Sie kommen an einem türkischen Gemüseladen vorbei, an einem Halal-Metzger und einem farbenfrohen italienischen Feinkostgeschäft. Über der Eisenbahnbrücke hängt ein riesiges Werbebanner, das die vorbeikommenden Pendler auffordert: Entdecke das Paradies. Ein Taxi hupt, und lachende Kinder hüpfen über die Straße. Mehrere Männer gestikulieren vor einem Wettbüro, während ein struppiger schwarzer Hund, der an einem Laternenmast angebunden ist, ihnen ermutigend zubellt. Als der Bus das nächste Mal hält, muss Lila den Blick von einer Hochschwangeren abwenden, die die Stufen hochgewatschelt kommt, und konzentriert sich stattdessen auf zwei Typen mit identischem Bart, schwarzen Röhrenjeans und Sonnenbrillen. Sie betreten lässig den Bus und lassen sich auf die Sitze vor Lila fallen. Beide sind über ihre Handys gebeugt und tippen wie wild auf den winzigen Tastaturen herum. Irgendwo in der Ferne schrillt eine Sirene. Ein Baby weint.


      Die Stadt ist eine endlose Betonwüste, aber wo sie auch hinschaut, wimmelt es nur so von bunten, selbstbewussten Menschen. Sie wirken wie Blumen, die durch den Asphalt brechen und auf der Suche nach Raum und Licht emporstreben.


      Genau das hat sie an London geliebt, dieses pulsierende Leben. Während ihre Heimatstadt am Fenster vorbeisaust, kehren ihre Gedanken zur Ruhe des Sees zurück. Was für ein Kontrast! Das Tal scheint vom Auf und Ab der Wirtschaft überhaupt nicht tangiert und wie aus der Zeit gefallen zu sein. Die einzigen, ebenso unvermeidlichen wie natürlichen Gewalten, denen sich der See beugt, sind die wechselnden Jahreszeiten und der Wind, der vom Moor kommt.


      Während Lila an den See denkt, eilen ihre Gedanken zu William und Evelyn. Sie denkt an ihr einfaches Leben auf dem Hof. An die Befriedigung, die es schenkt, Vieh zu füttern, den Hund auszuführen, ein Armband zu knüpfen oder eine Decke zu stricken. Komisch, eigentlich hatte sie immer das Gefühl gehabt, dass London vor Leben und Energie nur so strotzt. Aber als sie sich das Chaos um sie herum so anschaut, fragt sie sich, ob das nicht reine Einbildung ist. Kann es sein, dass das Cottage und das Tal, die offene Moorlandschaft und das gläserne Auge des Sees mittlerweile viel wirklicher für sie sind? Angesichts der überall emporragenden Betonburgen beschleicht Lila auf einmal das Gefühl, dass das alles nur eine billige Kulisse ist, die ihr jeden Moment um die Ohren fliegen kann. Sie starrt zu dem kleinen Stück grauen Himmel empor und zwingt sich, tief durchzuatmen.


      Sie haben sich in der Bar eines schicken Boutiquehotels unweit der Regent Street verabredet. Lila kommt durch eine Drehtür herein und wird vom Concierge quer durch die Lobby in einen eleganten Raum mit stilvollen Sesseln, viel glänzendem Chrom und extravaganten Tapeten geführt. Von ihrer Mutter fehlt jede Spur, also setzt sie sich auf einen Barhocker und studiert die Getränkekarte.


      Lila hat ihre Mutter seit Weihnachten nicht mehr gesehen und ist nervös. Der Tag ist eine ziemliche Katastrophe gewesen. Tom und sie sind zu ihrem alten Familiensitz in Buckinghamshire gefahren, zu dem alten Herrenhaus ihrer Eltern. Dort hatten sie versucht, einen besonderen Tag zu verbringen– trotz der staubigen, stickigen Luft in einem Haus, das wochenlang leer gestanden hatte und nichts als Trauer verströmte.


      Sie gingen ans Grab ihres Vaters und legten einen Strauß weißer Lilien neben den polierten Grabstein, bevor sie nach Hause zurückkehrten und sich mit Rotwein und einem Braten aufwärmten, der viel zu groß für drei Personen war. Lila bemühte sich, konnte aber ihre Depression trotzdem nicht abschütteln. Sogar die Weihnachtslieder, die im Radio liefen, als sie mit ihrer Mutter Kartoffeln schälte, hatten nichts Fröhliches, Nostalgisches für sie. Irgendwie klangen sie traurig und düster. Lila starrte in den grauen leeren Himmel– in ein bewölktes Nichts. In the bleak midwinter. Sie hätte es nicht besser ausdrücken können.


      »Der Truthahn ist köstlich.« Tom lächelte ihrer Mutter zu, aber der leere Stuhl am Kopf des Esstisches war einfach zu präsent.


      »Nicht weinen, Mum«, sagte Lila sanft. »Es ist Weihnachten. Er würde bestimmt nicht wollen, dass du traurig bist.«


      Ihre Mutter nickte und führte ihre Serviette zum Mund. »Ich weiß. Es tut mir leid. Es fällt mir nur so schwer. Das ganze Jahr war so schwierig, und das ist das erste Weihnachten ohne ihn– und ohne… ohne euer wunderschönes Baby.« Schniefend starrte sie in ihren Wein.


      Lila nahm die Hand ihrer Mutter. Sie sah so zusammengefallen aus. Weihnachten war immer eine schwere Zeit für sie, so viel wusste sie. Es brachte eine dunkle Seite von ihr zum Vorschein.


      »Warum ist Mum an Weihnachten immer so traurig?«, hatte sie ihren Vater einmal gefragt, als er sie an Heiligabend zugedeckt hatte. »Ich dachte, es ist ein fröhliches Fest?«


      Er hatte nur genickt und etwas bedrückt gewirkt. »Bei manchen Leuten ist das so. Es sind viele Erinnerungen damit verbunden, dadurch kann man sich einsam fühlen.«


      »Aber Mum muss sich doch nicht einsam fühlen, sie hat doch uns«, hatte Lila gesagt.


      »Ja.« Lächelnd hatte ihr Dad ihr den Pony aus der Stirn gestrichen. »Sie hat uns.«


      Lila wird bewusst, dass ihre Mutter ihren Vater nie wirklich hatte, zumindest nicht für sich allein. Selbst an Weihnachten, wenn die Lieder gesungen und der Truthahn gegessen worden war, der Plumpudding mit Brandy flambiert und die Pralinenschachteln geöffnet worden waren, zog sich ihr Vater zurück, um sich entweder bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken oder leise wichtige Telefonate mit seiner gerade aktuellen Geliebten zu führen.


      Ihre Mutter und sie saßen dann vor dem Fernseher. Während sich Lila schmalzige Weihnachtsfilme ansah, starrte ihre Mutter einfach nur blind aus dem Fenster und hing ihren Gedanken nach. Nein, in ihrer Familie war Weihnachten nie ein besonders fröhliches Fest gewesen.


      Doch jetzt bedrückte sie nicht nur der Schatten ihres Vaters, sondern auch die Lücke, die ihr kleines Mädchen gerissen hatte. Seit dem errechneten Geburtstermin hatte sie den Verlust nicht mehr so stark gespürt. Es war natürlich ihr Fehler gewesen, sich als hoffnungsfrohe Schwangere alles in leuchtenden Farben auszumalen. Während das Kind in ihr heranwuchs, stellte sie sich vor, wie Tom, sie und ihre kleine Tochter eigene Weihnachtstraditionen und eigene Erinnerungen schaffen würden.


      Als sie dann mit ihrer Mutter zusammensaßen, und es niemand wagte, ihr Fehlen zu erwähnen, war allen klar, dass die vier Monate alte Milly dabei hätte sein, auf ihrem Schoß herumzappeln, lächeln und glucksen müssen. Man hätte bunte Geschenke ausgepackt, Spielzeug und Babysachen bewundert, und das ganze Fest wäre von dem neuen Leben und den damit verbundenen Hoffnungen erfüllt gewesen.


      Stattdessen fühlte sich alles falsch an. Der ganze Tag war von Trauer und Niedergeschlagenheit erfüllt. Um dagegen anzukämpfen, kippte Lila viel zu viele Pillen mit einem großen Glas Wein hinunter und trank weiter. Erst als sie stolperte und Rotwein auf den blassgrauen Teppich ihrer Mutter verschüttete, merkten alle, wie viel sie intus hatte.


      »Ich glaube, ich sollte dich heimbringen«, sagte Tom, führte sie sanft zum Wagen und fuhr mit ihr nach London zurück, während sie den Kopf an die Scheibe lehnte. »Kannst du mir etwas versprechen?«, sagte er und strich mit seiner warmen Hand über ihren Oberschenkel. »Versprich mir, dass du nicht ins Cottage zurückkehren wirst. Nicht, bis wir uns wieder zusammengerauft haben.«


      Sie nickte, drehte aber den Kopf weg, um ihre Tränen zu verbergen. Er trug sie nach oben, schob die teure Unterwäsche beiseite, die noch in rosa Seidenpapier am Fußende des Bettes lag, wo sie sie morgens ausgepackt hatte. »Soll ich sie anprobieren?«, lallte sie und schlang die Arme um seinen Hals. »Nur für dich.«


      »Morgen früh«, sagte er sanft.


      »Ach, komm schon, nimm mich«, provozierte sie ihn. »Los, mach schon.«


      Er umarmte sie kurz und fuhr mit dem Daumen über ihr Schlüsselbein, wobei sie das Verlangen in seinem Blick sah.


      »Lass mich etwas spüren«, drängte sie ihn, und in diesem Moment sah sie es in seinem Gesicht: Begehren, aber auch noch etwas anderes. Eine Mischung aus Verwirrung und Schmerz. Sanft löste er ihre Arme von seinem Nacken, zog sie aus und deckte ihren nackten Körper zu. Sie weinte stumm, als er das Licht ausmachte und sie im Dunkeln allein ließ. Beide waren sie unter einem Dach und doch so weit voneinander entfernt.


      Lila sieht, wie ihre Mutter sich zwischen den Sesseln der Hotelbar durchschlängelt, elegant wie immer in ihrem Kamelhaarmantel und den hohen Lederstiefeln. Außerdem kommt sie frisch vom Friseur. »Du siehst gut aus«, stellt Lila fest.


      »Danke.« Sie küssen sich auf die Wangen.


      »Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die das so sieht.« Lila gibt ihr einen Stups und zeigt mit dem Kinn auf einen grauhaarigen Mann, der ein paar Tische weiter sitzt und ihre Mutter nicht aus den Augen lässt.


      Die wird rot. »Sei nicht albern.«


      »Das ist mein voller Ernst. Der will eindeutig was von dir.«


      Ihre Mutter wird noch röter. »Ach, hör auf damit.«


      Lila grinst. »Was trinkst du?«


      »Ich nehme ein Glas Weißwein. Sémillon, wenn sie welchen haben. Und du?«


      Lila studiert die Getränkekarte. Die Preise sind unverschämt hoch, und ihr Kater von Weihnachten ist nach wie vor präsent. Außerdem hat sie gerade erst zwei Pillen genommen. »Ich nehme ein Mineralwasser, danke.«


      Der Kopf ihrer Mutter fährt abrupt zu ihr herum, und Lila bemerkt ihren Fehler zu spät. »O Lila, bist du…?«


      »Nein«, fällt Lila ihr rasch ins Wort. »Ich bin nicht schwanger, nein.«


      »Ach.« Ihre Mutter ist enttäuscht. »Nun, ich hoffe, es dauert nicht mehr lange.«


      Lila sagt nichts darauf. Sie hat keinerlei Bedürfnis, ihr Liebesleben auszubreiten.


      Der Barmann verbeugt sich devot. »Meine Damen?«


      Ihre Mutter bestellt den Wein, und in letzter Minute entscheidet sich Lila um und bestellt einen Wodka Tonic. »Was soll’s«, sagt sie eine Spur zu fröhlich.


      »Und, wie geht es dir?«, fragt ihre Mutter.


      »Es geht so.«


      »Bist du über diese scheußliche Grippe hinweg?«


      »Ja.«


      »Arbeitest du nicht zu hart?«


      Lila schüttelt den Kopf. Sie überlegt kurz, ihr von dem Cottage zu erzählen, aber ihre Mutter hat bereits das Thema gewechselt.


      »Zwischen Tom und dir ist alles in Ordnung?«


      Sie mustert sie argwöhnisch. »Ja.«


      »Bist du sicher? An Weihnachten habt ihr beide ein bisschen… Na ja, nach dem, was ihr alles durchgemacht habt, ist das nicht weiter verwunderlich.«


      »Es geht uns gut, danke«, unterbricht Lila sie. Die Vorstellung ist ihr unerträglich, ausgerechnet von ihrer Mutter Ehetipps zu bekommen. Aber die scheint einfach nicht verstehen zu wollen.


      »Weißt du, eine Ehe ist ein langer, gewundener Weg, Lila. Es ist wichtig, viel Zeit miteinander zu verbringen, wenn es schwierig wird.«


      Lila nimmt einen Schluck von ihrem Wodka und spürt, wie er in ihrer Kehle brennt. Sie nimmt noch einen großen Schluck und konzentriert sich dann wieder auf die Worte ihrer Mutter.


      »… kannst ruhig zugeben, wenn es Schwierigkeiten gibt, und professionelle Hilfe annehmen, falls es nötig werden sollte.«


      Lila nimmt wieder einen großen Schluck von ihrem Drink und beschließt, sich diese Pseudoratschläge ihrer Mutter nicht länger anzuhören. Dinge, die ihr schon seit Monaten auf der Zunge liegen, platzen förmlich aus ihr heraus.


      »Warst du das ganze Theater eigentlich nie leid?«, bricht es aus ihr heraus. »Hast du nie daran gedacht, Dad zu verlassen?«


      Ihre Mutter kneift die Augen zusammen. »Wieso hätte ich das tun sollen?«


      »Komm schon, Mum! Er war mein Dad, und ich habe ihn geliebt. Aber ich habe mit euch unter einem Dach gewohnt. Ich war schließlich nicht blind. Ich weiß, was er getan hat. All die Abende, an denen er nicht nach Hause gekommen ist. Die Anrufe, die er von seinem Arbeitszimmer aus gemacht hat. Er hat sogar mit meiner Geigenlehrerin, Miss Wade, geflirtet. Erinnerst du dich an sie? Ich stand mit meinem Geigenkasten in der Tür und kam mir wie das fünfte Rad am Wagen vor. Er war der totale Casanova.«


      »Es reicht«, sagt ihre Mutter scharf. »Ich mag es nicht, wenn du so über deinen Vater sprichst.«


      »Warum denn nicht, Mum? Meinst du nicht, dass wir endlich die Wahrheit sagen und alle Karten auf den Tisch legen sollten?«


      Ihre Mutter schüttelt den Kopf. »Muss das wirklich wieder sein, Lila?«


      »Wieder?« Lila starrt ihre Mutter an. »Soweit ich weiß, waren Dads Affären nie ein Thema zwischen uns. Sie wurden niemals erwähnt, stattdessen haben wir höflich darüber hinweggesehen.«


      Ihre Mutter läuft rot an. Sie greift nach ihrem Weinglas und dreht es zwischen den Fingern. »Nein, damit meinte ich nur, dass ich das längst mit ihm geklärt hatte. Das ging nur uns etwas an. Und ich würde es wirklich ungern noch einmal mit dir durchkauen. Nicht jetzt.« Sie greift in ihre Handtasche und zieht ein Taschentuch heraus. Sie putzt sich die Nase und spielt mit ihrem Taschenverschluss. Lila staunt, wie nervös ihre Mutter ist.


      »Ich versuche doch nur, es zu verstehen«, sagt Lila etwas sanfter. »Ehrlich gesagt bin ich wütend auf ihn.«


      »Du bist wütend auf deinen Vater?« Ihre Mutter ist erstaunt.


      »Ja. Ich kann ihm das leider nicht mehr ins Gesicht sagen, aber ich bin wütend. Ich finde, er war total egoistisch und grausam zu dir. Ich glaube nicht, dass er dich glücklich gemacht hat.«


      Ihre Mutter starrt sie kurz an. »Du hältst mich für ein Opfer?« Sie lächelt verkniffen und schüttelt den Kopf. »Du verstehst das nicht. Dein Vater hat schwierige Entscheidungen getroffen, dir und mir zuliebe. Er hat viel aufgegeben, um uns das Leben bieten zu können, das wir geführt haben. Mehr, als du je begreifen wirst.«


      Lila schüttelt frustriert den Kopf. »Erzähl mir davon. Hilf mir, es zu verstehen.«


      Ihre Mutter sieht sie an. »Du weißt, dass er ein Mann mit Prinzipien war.«


      Lila runzelt die Stirn, aber ihre Mutter geht nicht weiter darauf ein. »Außerdem war er sehr charismatisch und überzeugend. Deshalb war er auch ein so guter Anwalt.« Lila sieht, wie die Züge ihrer Mutter weich werden. »Er hatte sehr genaue Vorstellungen vom Leben. Er wollte nie etwas geschenkt haben. Stattdessen hat er an harte Arbeit und die Befriedigung geglaubt, die daraus erwächst. Er war zäh und hasste Kompromisse.«


      »Du meinst, er war stur wie ein Maulesel«, bemerkt Lila trocken.


      »Nicht nur. Als du geboren wurdest, hatten wir so gut wie nichts. Es hat ihn fast umgebracht, in die Kanzlei seines Vaters einsteigen zu müssen.«


      »War das Verhältnis zwischen ihm und Großvater deshalb so angespannt?«


      Ihre Mutter seufzt. »Du bist noch jung, Lila. Das Leben läuft nicht immer so, wie man sich das vorgestellt hat. Man schuftet und kämpft für seine Träume, für das, was einem wichtig ist. Aber manchmal kommt es dann anders als erhofft.«


      Lila starrt ihre Mutter verständnislos an. Von wem redet ihre Mutter? Von sich? Von ihrem Vater? Oder von ihr? Denn wenn jemand weiß, wie es sich anfühlt, wenn alle Hoffnungen zunichtegemacht werden, dann sie.


      Plötzlich fallen ihr die Worte aus dem Traum wieder ein. Genau wie sie. Lila sieht ihre Mutter forschend an, die sich über ihren Wein beugt und das Glas zwischen den Fingern dreht. Sie merkt, dass sie ihrer Mutter mehr ähnelt als gedacht. Sie sind beide wie gelähmt vor Trauer. Ist es das, was ihre Träume ihr sagen wollen? Sie greift über den chromverkleideten Tresen nach der kühlen Hand ihrer Mutter und versucht nicht hinzusehen, als Tränen auf die silberne Fläche zwischen ihnen tropfen. Sie reicht ihr ein Taschentuch und wartet, bis sie sich wieder gefasst hat. Lila sieht sich nach etwas um, womit sie sich ablenken kann. Ihr Blick fällt auf den grauhaarigen Mann, der allein in der Ecke sitzt und etwas zu Abend isst.


      »Er starrt dich immer noch an«, flüstert sie in dem Versuch, die traurige Stimmung zu vertreiben. »Soll ich zu ihm gehen und ihm deine Telefonnummer geben?«


      Ihre Mutter ringt sich eine Mischung aus Lachen und Schluchzen ab. »Warum solltest du?«, fragt sie.


      »Weil du noch jung bist, Mum, und attraktiv. Du musst nicht allein bleiben.«


      Ihre Mutter schüttelt den Kopf. »Niemand kann deinen Vater je ersetzen, Lila.« Wieder dreht sie ihr Glas zwischen den Fingern. »Er war einzigartig.«


      Lila nimmt einen großen Schluck von ihrem Wodka. »Nun, das war er mit Sicherheit.«


      In einem kleinen französischen Bistro essen sie zu Mittag. Es ist nicht viel los, und der Kellner ist aufdringlich. Ständig schwirrt er um sie herum, sodass sie die heiklen Themen lieber meiden. Als die Rechnung kommt, hat Lila bereits beschlossen, Kopfschmerzen vorzutäuschen und ihren gemeinsamen Einkaufsbummel abzublasen. »Es macht dir doch nichts aus, oder? Wir können uns ein andermal treffen, wenn du das nächste Mal wieder hier bist.«


      »Natürlich macht mir das nichts aus«, sagt ihre Mutter gelassen und hält Lila die Wange hin. »Pass gut auf dich auf. Du bist noch sehr blass.«


      Lila nickt. »Tschüs, Mum.«


      Sie verabschiedet sich an der U-Bahn-Haltestelle und schlängelt sich zwischen den Massen auf der Oxford Street hindurch, die sich gegenseitig anrempeln und ihre Schlussverkaufsschnäppchen nach Hause schleppen. Sie überlässt sich dem steten Strom aus Menschen wie ein Blatt im Fluss, der sie schließlich an der Tottenham Court Road ausspuckt, wo sich die Menge etwas zerstreut. Die LED-Anzeige der Haltestelle sagt ihr, dass sie elf Minuten auf den Bus warten muss, deshalb lenkt sie sich mit einer Schaufensterauslage voller Einrichtungsgegenstände ab. Es gibt große marokkanische Schalen in bunten Farben, gemusterte Teppiche und eine Auswahl bunter Kissen. Zwei indigofarbene in einem auffälligen Ikat-Muster stechen ihr besonders ins Auge. Sie stellt sie sich im geweißelten Erker des Cottage vor. Spontan geht sie ins Geschäft und kauft sie.


      Die ganze Heimfahrt über hält Lila die Kissen auf dem Schoß. Beim Gedanken an das Erkerfenster sieht sie das Tal und den See wieder vor sich. Sie hat Tom versprochen, nicht in den Peak District zurückzukehren, bis es wieder besser zwischen ihnen läuft, trotzdem übt der Ort einen unwiderstehlichen Sog auf sie aus. Obwohl sie weiß, wie kalt und einsam es dort werden wird, wie lange der Frühling und seine Farben noch auf sich warten lassen werden und dass dunkle Schatten der Vergangenheit über diesem Ort liegen. Sie sehnt sich nach dem Tal zurück, danach, am Cottage zu arbeiten oder durch die weite Moorlandschaft zu streifen, bis sie nicht mehr ist als ein unbedeutender Punkt inmitten der Natur.


      Seufzend rutscht Lila nervös auf ihrem Sitz hin und her. Sie sieht einen geschlossenen Laden, ein abgeschlepptes Auto, ein kleines Mädchen mit einer rosa Pudelmütze, das wild in die Pedale seines Dreirads tritt. Während sich der Bus durch den Stau windet, weiß Lila, dass sie es nicht schaffen wird, ihr Versprechen Tom gegenüber zu halten.
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      Kat und Mac kauern unter einem Stapel alter Decken im ans Ufer gezogenen Ruderboot. Eine dünne Eisschicht überzieht das flache Wasser wie Glas. Weiter draußen ist es ganz glatt und spiegelt die Farbe des Himmels wider. Es ist kalt. Kat hat sich in einen alten Mantel gehüllt und den Schal bis zu den Ohren hochgezogen. Mac trägt die Mütze so tief, dass nur noch seine glänzenden Augen und ab und zu ein Atemwölkchen zwischen ihrem Rand und der Decke sichtbar werden. Kat starrt auf die Mitte des Sees, wo zwei Singschwäne langsam ihre Bahnen ziehen. Während sie sie beobachtet, knurrt ihr leise der Magen. »Wie die wohl schmecken?«, fragt sie.


      Mac folgt ihrem Blick. »Keine Ahnung. Wie Hühnchen?«


      »Vielleicht wie Ente?« Sie überlegt kurz. »Da müsste ziemlich viel Fleisch dran sein. Wie könnten wir einen fangen?«


      »Ist das dein Ernst?« Mac sieht sie erstaunt an.


      »Wir müssen warten, bis sich einer dem Ufer nähert«, fährt sie fort. »Dann könnten wir ihn packen.« Kat stellt sich vor, wie ihre Hände den langen weißen Hals umfassen, zudrücken und ihn umdrehen. Sie hört das Rascheln der Federn und das scharfe Knacken von Knochen unter ihren Fingern.


      »Die können ziemlich aggressiv werden. Ich würde denen lieber nicht zu nahe kommen.«


      »Ja«, sagt sie. »Ein Gewehr wäre besser.«


      Mac schiebt die Mütze ein Stück hoch und grinst. »Du weißt schon, dass es gegen das Gesetz verstößt, einen Schwan zu töten? Sie stehen unter Naturschutz und gehören der Queen oder so was.«


      »Ich scheiß auf das Gesetz. Die Queen kann mich mal«, erwidert Kat.


      Mac starrt Kat mit einer Mischung aus Besorgtheit und Belustigung an. »Alles okay mit dir?«


      »Nein, nichts ist okay. Ich komme fast um vor Hunger.«


      Mac überlegt. »Wir könnten eines der Hühner schlachten.«


      »Nein. Bald legen sie vielleicht wieder, und wir brauchen die Eier. Sie sind unsere einzige zuverlässige Proteinquelle.« Kat wölbt die Hände und bläst hinein. Sie denkt kurz nach. »Wilbur. Er ist ziemlich groß geworden.«


      »Willst du diejenige sein, die Freya das beibringt?«


      Kat zuckt mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass Freya noch lange hier sein wird.«


      »Wie bitte?«


      Sie spürt, wie Mac abrupt zu ihr herumfährt, meidet aber seinen Blick, sondern starrt weiterhin auf den See. »Ja, sie hat gesagt, dass sie nach London zurückwill.«


      Mac starrt sie weiterhin an. »Ach so«, sagt er schließlich. Es ist nur eine einzige Silbe, aber sie hört die Verwirrung und Enttäuschung in seiner Stimme.


      »Meine Güte, du nicht auch noch!«


      »Wie bitte?«


      Kat schüttelt den Kopf. »Du magst sie.«


      Mac schluckt. »Natürlich mag ich sie. Wir alle mögen sie.« Er schaut wieder aufs Wasser hinaus.


      »Nein«, sagt Kat. »Du magst sie wirklich.«


      Er sagt lange nichts, und Kat überlegt, ihm das mit dem Baby zu sagen. Am liebsten würde sie seinen romantischen Traum zum Platzen bringen. Doch schließlich ist es Mac, der die Stille durchbricht. »Willst du denn, dass sie geht?«


      Sie wendet den Kopf nicht vom See ab. »Ich finde, Freya sollte sich um ihr Studium kümmern.«


      Mac seufzt und schüttelt den Kopf. »Was bringt es, wenn sie jetzt geht? Bald wird es Frühling. Sie hat unser Idyll noch gar nicht von seiner schönsten Seite erlebt.«


      Kat zuckt schweigend mit den Schultern.


      »Du könntest ruhig etwas netter zu ihr sein«, sagt er leise. »Es ist nicht ihre Schuld.«


      »Was ist nicht ihre Schuld?« Sie sieht ihn forschend an, aber Mac hält ihrem Blick nicht stand.


      »Du weißt schon«, murmelt er. »Simon. Wie er sich verhält.«


      Wie er sich verhält. Mac hat also auch bemerkt, wie Simon Freya anschaut. Die etwas zu vertrauliche Art, mit der er wie zufällig ihre Hand streift oder ihr liebevoll die Schulter drückt, wenn er an ihr vorbeigeht. Kat wendet sich wieder dem See zu, um die in ihrem Gesicht aufsteigende Röte zu verbergen.


      »Du könntest zu ihr halten«, fährt er fort, schüttelt dann den Kopf und ballt die Faust. »Nein, weißt du, was? Wir sollten ihm häufiger widersprechen.«


      Die Schwäne entfernen sich. Ihre eleganten Gestalten verschwinden hinter einem dünnen Nebelschleier, und nichts als silbernes Kielwasser bleibt zurück. »Ich weiß gar nicht, wovon du redest«, sagt Kat und sieht zu, wie sich die Wellen wieder glätten.


      Mac hilft Kat über den rutschigen Uferschlamm, und sie gehen zurück zum Cottage. Bevor sie die warme Küche betreten, nehmen sie ein paar Scheite vom Holzstapel neben der Tür. Ein schrecklicher Keuchhusten begrüßt sie. Er kommt von oben und hallt durchs ganze Cottage. Kat sieht Carlas besorgten Blick. »Es ist nicht besser geworden?«


      Carla schüttelt den Kopf.


      »Hast du mit Simon geredet?«


      »Noch nicht.«


      Kat sieht die Angst in ihrem Gesicht. »Lass es uns zusammen machen, und zwar sofort.«


      »Wirklich?« Carla ist erleichtert.


      »Ja. Wie lange geht das schon?«


      »Über eine Woche.«


      Kat nickt. »Los, komm!«


      Sie führt sie ins Wohnzimmer, in dem Feuer im Kamin brennt. Simon liegt davor. Er hat die langen Beine so weit ausgestreckt, dass seine Strümpfe beinahe in die Kaminöffnung ragen. Mit einem Taschenmesser schnitzt er dünne Zweige junger Bäume zu spitzen Nadeln. Neben ihm im Aschenbecher liegt eine brennende Zigarette, das lange Aschenende droht jeden Moment abzufallen. Kat sieht sich um und ist erleichtert, dass er allein ist. »Ben ist wirklich krank«, sagt sie.


      »Ich weiß, das ist schließlich nicht zu überhören. Der arme Kerl.«


      »Wir finden, dass er zum Arzt muss.« Sie schaut zu Carla hinüber, die nickt. »Vielleicht braucht er Antibiotika.«


      »Der Husten sitzt inzwischen tief in der Brust«, wirft Carla ein.


      »Wer sagt denn, dass wir einen Arzt brauchen?«, meint Simon und grinst träge. »Ihr scheint euch mit medizinischen Diagnosen ja ziemlich gut auszukennen.«


      »Wir brauchen ein Rezept«, fährt Kat ruhig fort.


      Simon streckt die Arme seufzend zur Decke und lässt die Schultern kreisen. »Wir haben Aspirin, und diese Hagebutten sind voller Vitamin C. Wir haben Honig. Habt ihr es schon mit Kräutertee versucht?«


      Carla ringt die Hände. »Ja. Und mit Dampfbädern. Aber nichts scheint zu helfen.«


      Simon zuckt die Achseln und entfernt noch ein Stück Rinde von seinem Stöckchen. »Ben ist robust. Der packt das schon! Unsere Schulschwester hat immer gesagt, dass wir viel zu früh Antibiotika nehmen. Wenn man die Infektion selbst bekämpft, stärkt man das Immunsystem. Kalte Bäder und frische Luft– genau das hat sie uns verschrieben. Beides gibt es hier im Überfluss.«


      Carla lässt sich nicht so schnell abspeisen. »Hör ihn dir doch bloß an, Simon! Er klingt furchtbar. Ich mache mir Sorgen. Er ist wirklich krank, hat schon seit Tagen nichts mehr gegessen und trinkt kaum etwas.« Sie schüttelt den Kopf. »Er könnte austrocknen… Lungenentzündung. Ich finde, er muss zum Arzt.«


      Simons Hände erstarren, unter dem Messer ringelt sich die Rinde. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun, Carla? Ihn ins örtliche Krankenhaus bringen? Zum hiesigen Arzt? Seinen Namen und seine Adresse angeben?«


      Carla schrumpft förmlich zusammen unter Simons Worten, gibt aber noch nicht auf. »Ich glaube, du bist ein bisschen paranoid. Einem hiesigen Arzt dürfte es ziemlich egal sein, wo Ben wohnt. Außerdem können wir irgendwas erfinden und so tun, als wären wir bloß auf der Durchreise.«


      »Klar, aber ich fürchte, so einfach ist das nicht. Wir müssen auch an die Kosten denken. Unsere Ersparnisse gehen langsam zur Neige. Wir brauchen das Geld für Notfälle.«


      »Aber es ist doch nur ein Rezept für ein paar Tabletten. Das dürfte nicht allzu teuer sein.« Sie schaut ihn erstaunt an.


      »Komm schon«, drängt ihn Kat. »Ben ist wirklich krank. Das könnte so ein Notfall sein.«


      Simon schüttelt den Kopf. »Ben ist ein starker Bursche. Der schafft das. Ehe ihr es euch verseht, ist er wieder auf den Beinen, klimpert auf seiner Gitarre herum und nervt uns mit seinen schlechten Jimi-Hendrix-Interpretationen.«


      Carla mustert ihn. »Wenn ich das Geld ausgeben und ihn allein hinbringen will– würdest du mich aufhalten?«


      Kat bemerkt das Glitzern in Simons Augen. Es ist kalt und gefährlich. Ihr fallen Macs Worte am See wieder ein. Wir sollten ihm häufiger widersprechen.


      »Was wäre so schlimm daran, wenn wir…«, versucht sie sich einzuschalten. Simon hebt nur die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten, während die Messerklinge im Widerschein des Kaminfeuers aufblitzt.


      »Es reicht«, sagt er. »Ich habe euch gesagt, was ich davon halte. Lasst uns vierundzwanzig Stunden warten und schauen, ob er sich erholt.«


      Carla starrt zwischen Simon und Kat hin und her, macht dann auf dem Absatz kehrt und verlässt das Zimmer.


      »Simon«, hebt Kat an. »Ich finde wirklich…«


      »Nicht jetzt«, sagt Simon und seufzt genervt. »Wieso gehst du ihr nicht nach und beruhigst sie?« Er wirft Kat einen versöhnlichen Blick zu. »Du weißt schon, bring sie zur Vernunft. Du kannst so was gut.«


      Kat will widersprechen, bringt aber kein Wort heraus.


      »Hast du Freya gesehen?«, fährt er wie nebenbei fort.


      »Nein.« Sie kann ihm kaum in die Augen schauen. Immer nur diese blöde Freya!


      Er schüttelt den Kopf. »Sie könnte ein bisschen mehr mithelfen, findest du nicht?«


      Kat nickt stumm.


      »Sie ist komisch, deine Schwester.« Er sagt es mit einem dünnen Lächeln.


      »Ja«, erwidert Kat. Sie ist hin- und hergerissen. Einerseits hat sie das Gefühl, Freya verteidigen zu müssen. Andererseits ist sie froh über die Unzufriedenheit in Simons Stimme. Kat ist natürlich auch aufgefallen, dass sich Freya zunehmend zurückzieht. Doch, ehrlich gesagt, ist es ihr egal, wo ihre Schwester hingeht.


      Kat ist froh, dass Freya nicht in Simons Nähe kommt und sie nicht sehen muss, wie sie grübelnd im Haus sitzt oder sich ganz grün im Gesicht vor Übelkeit aufs Plumpsklo schleicht. Sie haben seit Weihnachten nicht mehr richtig miteinander geredet, sondern höchstens höfliche Floskeln getauscht, wenn es darum ging, die Aufgaben im Cottage zu verteilen. Das neue Jahr hat längst begonnen, und Kat wartet sehnsüchtig darauf, dass Freya ihren Aufbruch verkündet. Wenn sie nicht bald verschwindet, könnten die anderen misstrauisch werden.


      »Egal, schau, was du bei Carla ausrichten kannst, ja?«, fährt Simon fort. »Ich weiß auch nicht.« Er verdreht die Augen. »All die überspannten Frauen hier! Dabei wollten wir doch richtig Spaß haben.« Er schaut zu ihr auf. »Vielleicht sollten wir einfach zusammenpacken und getrennte Wege gehen?« Kopfschüttelnd konzentriert er sich wieder auf den Stock in seiner Hand. In Kat steigt Panik auf. Sie nickt und verlässt das Zimmer.


      Sie findet Carla an der Spüle vor, die etwas über einem Topf mit Wasser vor sich hinbrummt. Als sie Kats Schritte hört, fährt sie herum. »Für wen hält er sich eigentlich?«, sagt sie. »Wer hat ihn eigentlich zu unserem Chef ernannt? Ich kann mich an keine Abstimmung erinnern.«


      »Ich weiß.« Kat geht verlegen zum Tisch und überlegt, wie sie sie beruhigen soll. »Du weißt ja, wie das ist. Jeder hat seine Stärken und Schwächen. Simon ist nun mal der geborene Anführer. Anfangs waren wir ihm ziemlich dankbar dafür.«


      Carla knallt den Topf so fest gegen die Spüle, dass Wasser auf den Boden schwappt. »Es geht gar nicht wirklich ums Geld, stimmt’s? Simon will einfach nur seine Macht ausüben.«


      Kat schüttelt den Kopf. »Wir sollten ihm vertrauen. Es werden schon wieder bessere Zeiten anbrechen. Bald ist Ben gesund, und dann kommt der Frühling. Ich finde, wir sollten ihm vertrauen.«


      Carla dreht sich zu ihr um. »Soll ich dir mal verraten, was deine Schwäche ist?«, sagt sie und durchbohrt Kat mit ihrem Blick.


      »Wie bitte?«


      »Dass du immer den Ausputzer für ihn spielen musst.«


      »Jetzt sei doch nicht so! Ich versuch bloß zu helfen.«


      Carla seufzt. »Tut mir leid. Mir hängt das alles dermaßen zum Hals raus. Dieses Cottage. Diese Kälte. Die ständige Essensknappheit. Es ist mir einfach alles zu viel. Wenn Ben nicht so krank wäre, würde ich sofort das Handtuch werfen und nach Hause gehen.«


      »Ich weiß«, sagt Kat verständnisvoll. »Aber bald haben wir das Schlimmste überstanden. Weißt du noch, wie schön wir es im Sommer hatten? Wir haben im See gebadet, Blaubeeren gepflückt, Bier getrunken… Wir hatten jede Menge Spaß zusammen.«


      Carla lehnt sich gegen die Spüle.


      »Lass uns noch ein Dampfbad machen«, schlägt Kat vor. »Wenn es ihm in vierundzwanzig Stunden nicht besser geht, reden wir noch mal mit Simon. Oder wir nehmen einfach das Geld und gehen zum Arzt. Einverstanden?«


      Kat hofft sehr, dass es nicht dazu kommen wird. Sie ist erleichtert, als Carla nickt, sich zusammenreißt und einen Topf mit Wasser auf den Herd stellt. Die Stimmung ist so schlecht, dass keiner von ihnen einen handfesten Streit gebrauchen kann. Denn der könnte genügen, um die Gruppe zu sprengen.


      »Du wirst schon sehen«, sagt Kat überzeugter, als sie sich fühlt. »Alles wird gut.«


      Carla nickt erneut, und sie wechseln das Thema. Aber nachts, als alle schlafen, klettert Kat aus dem Bett und geht die Treppe hinunter in die Küche zu dem Regal, in dem Simon das Geld aufbewahrt. Sie greift in die alte Blechbüchse und holt ein Bündel Scheine hervor. Im Licht des aufgehenden Mondes zählt sie sie auf den Tisch und ist erleichtert, dass noch hundertfünfzig Pfund übrig sind– mehr als genug, um Ben zu helfen. Mehr als genug, um über den Winter zu kommen. Sie setzt sich auf die Bank und starrt auf das vor ihr ausgebreitete Geld.


      Simon will, dass sie vermittelt, die Wogen glättet? Nun, vielleicht müssen alle ein kleines Opfer bringen, der Gruppe zuliebe. Sie bleibt noch eine Weile sitzen und grübelt über die Möglichkeiten nach. Als sie wieder ins Bett geht, sind ihre Schritte deutlich beschwingter.


      Kat weckt Freya in aller Herrgottsfrühe, noch bevor die anderen wach sind. »Freya«, sagt sie und rüttelt sie sanft. »Freya, wach auf.«


      Freya murmelt etwas Unverständliches.


      »Komm schon«, sagt Kat. »Mach Platz, es ist kalt.«


      Widerwillig rückt Freya ein Stück. »Was machst du da?«, murmelt sie. »Wie spät ist es?«


      »Noch früh.«


      »Meine Güte, deine Füße sind eiskalt.« Sie rutscht näher zur Wand, hat Kat nach wie vor den Rücken zugekehrt.


      »Pst«, macht Kat. »Weck die anderen nicht auf.«


      Es dämmert am Horizont. Das Licht dringt durch die dünnen, rosenbedruckten Vorhänge und wirft ein Dreieck an die Decke.


      »Weißt du noch, wie wir früher immer so dagelegen sind?«, murmelt Freya unter der Decke. »Du hast das obere Bett gehasst.«


      Kat kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es ist Jahre her, dass sie so in einem Bett gelegen sind, aber irgendwie fühlt es sich vertraut an. Zwei warme Körper auf einer dünnen Matratze, die im gleichen Rhythmus atmen.


      »Ich habe es nicht gehasst«, sagt sie. »Ich hab das bloß gesagt, damit du dich nicht so für deine Angst schämen musst. Sobald du eingeschlafen warst, bin ich die Leiter hochgeklettert.«


      »Ach so.«


      Schweigen kehrt ein, während beide ihren Erinnerungen nachhängen.


      »Es war ganz schön hart damals, in den ersten Monaten bei Margaret und Peter… In ihrem Zuhause«, sagt Freya leise.


      »Ja.« Mehr muss keine von ihnen sagen. Mit diesen drei schlichten Worten hat Freya den Finger genau auf die Wunde gelegt: in ihrem Zuhause. Ein hübsches kleines Reihenhaus mit Doppelglasfenstern und einem mit der Nagelschere geschnittenen Rasen. Stärker hätte der Kontrast zu dem Chaos, aus dem man sie herausgeholt hatte, nicht sein können. Die Brownings hatten sich gut um sie gekümmert. Es gab warme Bäder und gesunde Pausenbrote, Obst in der Müslischale und frisch gebügelte Schuluniformen. Ihre Schuhe hatten stets gepasst. Margaret oder Peter hatten kein einziges Mal die Hand gegen sie erhoben oder ihr Taschengeld geklaut, um Alkohol oder Zigaretten davon zu kaufen. Plötzlich waren all die Dinge verschwunden, die ihre dysfunktionale Familie ausgemacht hatten. Die Tage, an denen ihre Mutter nicht aus dem Bett gekommen war oder in ihrem eigenen Erbrochenen auf dem Sofa gelegen hatte. Das tagelange Verschwinden ihres Vaters. Diese Zustände waren gegen ein kühles, sauberes, steriles Dasein ausgetauscht worden.


      Die Brownings erwiesen sich als ein pragmatisches Paar, das viel Wert auf Weiterentwicklung und Nächstenliebe legte. Nächstenliebe beginnt zu Hause war ein Spruch, der oft benutzt wurde. Trotzdem zuckte Kat jedes Mal zusammen, weil er bewies, dass man sie nicht aufgenommen hatte, um eine Familie zu gründen, sondern weil man in den Schwestern eine Art Projekt sah. Sie waren zwei benachteiligte Mädchen, an denen sie aller Welt ihre Nächstenliebe vorführen konnten.


      Kat hatte gehört, wie Margaret über sie redete, wenn abends Gäste kamen. Sie hatte in einem frisch gestärkten Nachthemd oben auf der Treppe gesessen, während unten sentimentale Reden über soziale Verantwortung geschwungen wurden. Margarets selbstgefälligem Tonfall war anzuhören, dass die Mädchen für die Brownings nur Mittel zum Zweck waren, eine Möglichkeit, sich über die anderen zu erheben.


      Doch trotz ihrer Fehler waren sie verantwortungsbewusst, zuverlässig und nett zu den Mädchen. Natürlich bügelte Margaret tausendmal lieber eine Ladung Wäsche, als sich mit Kat über Jungs zu unterhalten, die ihr gefielen, oder über die verwirrenden Dinge, die die Pubertät mit dem Körper anstellt. An dem Tag, als Kat all ihren Mut zusammengenommen hatte, um Peter von den gemeinen Mädchen zu erzählen, die sie in der Schule mobbten, war Peter nur in die Hocke gegangen und hatte gesagt: »Es gibt keine Probleme, mein Kind, nur Lösungen.« Das war einer seiner Lieblingssprüche.


      Kat verstand. Er wollte, dass sie selbstständig wurden, lernten, sich durchzusetzen. Dabei verstand er nicht, dass sie bereits selbstständig waren. Dass sie gar keine andere Wahl gehabt hatten, wenn ihre Eltern morgens nicht aus dem Bett und abends nicht nach Hause kamen. Hätten die Brownings eine Elternprüfung ablegen müssen, hätten sie ein Befriedigend bekommen. Das war weitaus besser als das eindeutige Ungenügend für ihre leiblichen Eltern.


      Irgendwann hatte Kat notgedrungen die Mutterrolle für ihre jüngere Schwester übernommen. Ein Stück weit hatte sie das auch genossen. Sie hatte sich gefreut, dass Freya zu ihr gerannt kam, wenn sie sich das Knie aufgeschlagen oder zum ersten Mal ihre Tage hatte. Es machte Spaß, bei der ersten Verliebtheit ins Vertrauen gezogen zu werden oder mit ihr ein gutes Zeugnis zu feiern, das erste Mal Alkohol zu trinken. Damals hätte sie alles getan, um ihrer Schwester zu helfen oder sie zu beschützen.


      Was ist heute anders?, fragt sich Kat. Warum liegt sie auf dieser Matratze, spürt die Wärme ihrer Schwester und gleichzeitig so viel Wut und Hass?


      Simon.


      Alles läuft ständig auf Simon hinaus. Endlich hat Kat sich jemandem wirklich geöffnet und zugelassen, dass sie sich verliebt. Da ist Freya gekommen und hat ihn ihr ausgespannt. Sie hätte sich vieles von Freya bieten lassen. Doch etwas Schlimmeres, als mit Simon zu schlafen, hätte ihr nicht einfallen können. Freya hätte jeden haben können. Warum musste es ausgerechnet er sein?


      Ihre Schwester hat ihr nach wie vor den Rücken zugekehrt, aber Kat merkt an ihrer Atmung und Körperspannung, dass Freya inzwischen hellwach ist. Sie schluckt und merkt, dass sie etwas sagen muss. »Was hast du vor?«, fragt sie schließlich. »Du kannst nicht einfach so tun, als wenn nichts wäre. Das geht nicht von allein wieder weg.«


      Freya dreht sich seufzend auf den Rücken. »Ich wünschte, es wäre so.«


      Kat sieht die Träne, die über das blasse Gesicht ihrer Schwester läuft. Sie fällt auf das Kissen zwischen ihnen, tropft mit einem leisen Plopp auf den Stoff. »Der Abend damals, das war Anfang Oktober. Du bist im vierten Monat.« Kat hat sich alles genau ausgerechnet.


      »Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht?« Endlich dreht Freya sich um.


      »Und, was willst du machen?«


      »Was kann ich machen?«


      »Du kannst gehen und es abtreiben lassen. Es wegmachen lassen.« Keiner von beiden spricht das Wort Baby aus.


      Kat findet das vollkommen einleuchtend, doch Freya lacht nur verbittert auf. »Ach ja? Und dann? Wo soll ich dann hin?« Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe weder Geld noch ein Zuhause. Ich kann nicht zurück auf die Kunstakademie, nicht in diesem Zustand. Und zu Margaret und Peter erst recht nicht. Stell dir das nur mal vor!«


      Kat stellt es sich vor. Sie sieht die Schamesröte auf Margarets Wangen und Peters kalten, harten Blick. Es gibt keine Probleme, nur Lösungen. Freya hat recht. Sie kann nirgendwohin.


      »Ich weiß, dass du mich hier nicht haben willst.«


      Kat schweigt.


      »Sieh den Tatsachen ins Auge«, sagt Freya. »Ich habe keine andere Wahl.«


      »Was, wenn ich dir das Geld besorge? Dann könntest du in eine nette Privatklinik gehen. So viel, dass es für den Eingriff reicht und für die erste Zeit danach? Genug für die Fahrt, für ein paar Wochen Miete und Lebensmittel?«


      »Woher willst du das Geld nehmen?«


      Kat schluckt. »Aus der Blechbüchse.«


      Freya verstummt. »Das Geld gehört allen. Wovon sollt ihr dann leben? Wir kommen so schon kaum hin. Was werden die anderen sagen?« Sie zögert. »Was würde Simon sagen?«


      Kat zuckt mit den Schultern.


      »Wir kommen irgendwie durch. Es bleibt uns gar nichts anderes übrig. Bis jemand was gemerkt hat, bist du längst über alle Berge. Ich nehme die Schuld auf mich.«


      Freya mustert sie einen Moment. »Das würdest du wirklich für mich tun?«


      Nein, würde Kat am liebsten sagen. Diesmal würde ich es nicht für dich tun. Sondern für mich und Simon. Damit alles wieder so wie früher wird, als Freya noch nicht da war.


      »Ja«, sagt sie, denn ihr Angebot steht. »Das würde ich, allerdings unter einer Bedingung. Du musst mir versprechen, zu gehen und nie mehr zurückzukommen. Du musst mir versprechen, Simon in Ruhe zu lassen.«


      Freyas Kopf fährt erneut zu Kat herum. Ihre Augen funkeln, aber ihre Worte klingen eiskalt. »Ich soll ihn in Ruhe lassen?«


      Kat nickt.


      »Glaubst du etwa, ich hätte ihn verführt?« Im fahlen Morgenlicht sieht Kat, wie ihre Schwester sie empört anblitzt. »Glaubst du etwa, ich hätte ihn dir ausgespannt?«


      Kat schluckt. »Ich kann das sogar verstehen. Er ist ein charismatischer Typ. Ich weiß, welche Wirkung er auf Frauen hat, das habe ich an der Uni oft genug erlebt. Ehrlich gesagt werfe ich dir gar nicht vor, dass du von ihm fasziniert bist.«


      »Du wirfst mir nichts vor?« Freya hat die ungläubigen Augen weit aufgerissen. Sie schüttelt den Kopf. »Kat, ich habe ihn nicht verführt.« Sie schluckt und schaut zur Decke. »Er hat mich vergewaltigt.«


      Kat starrt in Freyas wunderschöne blaue Augen. Sie wartet auf Lachfältchen, darauf, dass ein Grinsen das hübsche Porzellangesicht verzerrt. Reingelegt! Aber Freyas Blick bleibt an die Decke gerichtet. »Ach, hör auf«, hebt Kat an. »Ich glaube kaum…«


      »Stopp«, sagt Freya. »Sag nicht, dass du mir nicht glaubst. Ergreif nicht für ihn Partei.«


      »Freya, ich ergreife für niemanden Partei. Ich glaube nur, dass du da völlig falschliegst. Dieser Abend war total daneben, wir waren völlig daneben. Aber zu behaupten, Simon hätte dich vergewaltigt? Komm schon! Wir haben alle mitgekriegt, wie du mit ihm geflirtet hast, um ihn herumscharwenzelt bist.«


      »Wie bitte? Ich war einfach nur nett. Ich wollte, dass deine Freunde mich mögen, mich akzeptieren. Ich habe mich Simon gegenüber kein bisschen anders verhalten als Ben oder Mac gegenüber.«


      »Du hast also mit allen dreien geflirtet? Dich ihnen angeboten wie ein billiges Flittchen? Simon… Mac… Und dann auch noch Ben? Wenn Carla gerade nicht da war?«


      »Wovon redest du da?« Freya ist einfach nur verwirrt.


      »Spiel nicht die Unschuldige! Du wusstest genau, was du tust, wenn du mit deinem langen blonden Haar gespielt, mit deinen großen blauen Augen geklimpert hast. Du konntest einfach nicht anders, obwohl du genau gewusst hast, was ich für Simon empfinde. Trotzdem hast du weitergemacht und sogar mit ihm geschlafen.« Kat muss sich anstrengen, nicht laut zu werden. »Du hast ihn mir ausgespannt.«


      »Ich soll ihn dir ausgespannt haben?« Freya lacht verbittert auf. »Klar, ich habe mich hingelegt, das Bewusstsein verloren, war völlig daneben von den Pilzen, den Joints und dem Bier, und dann habe ihn dir einfach ausgespannt. Es tut mir leid, deinen Traum zerstören zu müssen, Kat«, zischt sie. »Aber hier geht es nicht um dich. Hier geht es nur um Simon, um seinen Egotrip. Und den lebt er hemmungslos auf eure Kosten aus. Merkst du das denn nicht?«


      Kat schüttelt den Kopf. »Könntest du ausnahmsweise mal nicht das Opfer spielen, Freya?«


      »Aber ich bin das Opfer. Er hat meine Situation an dem Abend ausgenutzt. Ich kam zu mir, und plötzlich war er…« Freya beißt sich auf die Lippen. »Es war schrecklich.«


      »Tatsächlich?« Kat schüttelt den Kopf. »Entschuldige, dass ich dir nicht so ganz glauben kann. Denn dafür scheinst du nur zu gern zu bleiben und weiterhin Zeit mit einem gewalttätigen, manipulativen Mann zu verbringen.« Sie lacht verbittert auf. »Du mit deinem Flirten und deinem einschmeichelnden Getue!«


      »So siehst du mich also?« Freya schüttelt den Kopf. »Meine Güte, Kat, mach die Augen auf! Warum, glaubst du, verlasse ich das Zimmer oder ziehe mich zurück, sobald er in meine Nähe kommt? Warum, glaubst du, verbringe ich inzwischen so viel Zeit außerhalb des Cottage? Ich kann es kaum ertragen. Ständig glotzt er mich an oder betatscht mich.« Freya senkt die Stimme zu einem leisen Flüstern. »Er ist alles andere als nett. Offen gestanden halte ich ihn für gefährlich.«


      Kat stößt ein schrilles Lachen aus und schlägt sich die Hand vor den Mund. Simon und gefährlich? Freya ist wirklich endgültig durchgedreht. Sie kann der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen, will einfach nicht wahrhaben, in welche Situation sie sich da gebracht hat.


      »Warum gehst du dann nicht? Wenn es so schlimm ist, dann geh doch! Nimm das Geld, das ich dir anbiete. Das ist die Lösung für dich.«


      Freya schaut sich im Zimmer um. »Es gibt da ein Problem.«


      Kat hebt die Brauen.


      »Mac.«


      »Was ist mit ihm?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Es war so ein seltsamer Abend. Ich glaube nicht, dass wir… du weißt schon. Aber in meinem Kopf herrscht ein solches Durcheinander.« Sie dreht sich zu Kat um, und ihre Wangen haben rote Flecken. »Es könnte auch er gewesen sein. Das Kind könnte von ihm sein.«


      »Na dann«, sagt Kat erleichtert. »Woher willst du es wissen? Genau das sag ich doch. Wir waren alle völlig daneben. Du hast mit Mac geschlafen, du hast mit Simon geschlafen. Du weißt nicht mal, wer der Vater ist.« Kat kann ihren Ekel nicht verhehlen. »Glaub mir, Freya, nimm einfach das Geld. Geh, lass das Kind abtreiben. Und leb dein Leben weiter. Das ist für alle die beste Lösung.«


      »Du musst mir glauben.« Freya ist den Tränen nahe. »Ich muss wissen, dass du mir so etwas nicht zutraust, Kat.«


      Kat mustert ihre Schwester. Sie kann ihr einfach nicht vertrauen, denn das würde bedeuten, dass ihre Geschichte über Simon stimmt. Und sie ist sich sicher, dass er so etwas niemals tun würde. Nicht bei Freya. Nicht bei ihrer Schwester. Kat starrt wieder an die Decke. Das Schweigen, das das Zimmer füllt, ist ihre Antwort.


      »Gut«, sagt Freya schließlich. »Ich werde gehen. Hol mir das Geld, und ich gehe noch heute.«


      Kat nickt. »Gern.«


      Sie bleiben kurz nebeneinander liegen, aber die Vertrautheit ist weg. Da ist keine Schwesterliebe mehr, nur noch das kalte Tageslicht, das durch den Vorhang dringt, und dieser bittere Geschmack auf Kats Zunge. Eine Vergewaltigung? Das traut sie Simon einfach nicht zu. Das kann sie sich nicht vorstellen.


      Kat ist den ganzen Vormittag ziemlich nervös. Regen prasselt gegen die Fenster. Alle bleiben im Haus, sind gelangweilt und gereizt. Freya liegt oben im Bett. Die einzige Aufregung besteht darin, dass Ben mit heiserer Stimme hinunterruft, das Dach lecke. Kat und Simon eilen mit Plastiktüten und Töpfen nach oben und versuchen vergeblich, das Wasser aufzufangen. Ein schlimmerer Tag ist kaum vorstellbar.


      Nach einem weiteren kargen Mittagessen lassen sich Simon und Mac auf die Sitzsäcke fallen und spielen Schach, während Carla im Haus herumwerkelt, rauf- und runtereilt, um Ben Heißgetränke und Decken zu bringen. Alle hören seinen Husten, der anders klingt, irgendwie lockerer. Mehr als einmal wirft Simon Kat einen vielsagenden Blick zu: Hab ich’s nicht gesagt?


      Für Kat ist der Tag die reinste Qual. Sie sitzt am Fenster und liest zum x-ten Mal ein zerfleddertes Exemplar von Stolz und Vorurteil. Wiederholt huscht ihr Blick über dieselben Absätze, während ihre Gedanken zur Küche eilen. Sie denkt an das Geld in der Blechbüchse, an Freyas geflüstertes Versprechen zu gehen, wenn sie es für sie klaut. Sie weiß, dass sie eine günstige Gelegenheit abpassen muss.


      »Schachmatt«, sagt Simon schließlich und durchbricht die Stille. Er schlägt Macs König, der mit einem lauten Knallen aufs Schachbrett fällt. Mac nickt unmerklich. »Du hast gewonnen, wieder einmal.«


      »Kommt«, sagt Simon und rekelt sich wie eine Katze. »Mir reicht’s.«


      »Du willst bei diesem Wetter rausgehen?«, fragt Mac ungläubig.


      »Wieso denn nicht? Hast du etwa Angst vor ein bisschen Regen?«


      »Nein… Es ist nur so, dass… Wohin gehen wir?«


      »Hol deine Jacke. Ich erklär es dir unterwegs.«


      Mac sieht Kat fragend an, aber die schüttelt nur den Kopf. Sie weiß nicht, was Simon vorhat, sieht aber mit Erleichterung, dass die beiden in ihre Stiefel und Jacken schlüpfen und in das Unwetter hinaustreten. Wenn die beiden weg sind, hat sie bessere Chancen.


      Sie wartet ein paar Minuten, will sich erst sicher sein, dass sie wirklich gegangen sind. Sie schaut zu, wie der Regen gegen die Fenster prasselt und ihr den Blick auf den See nimmt, bis irgendwann Carla mit einem leeren Tablett auf der Schwelle steht.


      »Ist mit Freya alles in Ordnung?«, fragt sie. »Sie liegt den ganzen Tag im Bett.«


      »Ja, ich denke schon«, sagt Kat und wendet sich vom Fenster ab. »Wahrscheinlich hat sie bloß ihre Tage.«


      Carla sieht besorgt aus. »Hoffentlich hat sie sich nicht bei Ben angesteckt.«


      »Hm«, murmelt Kat. »Er klingt etwas besser.«


      »Ja«, pflichtet Carla ihr bei, sieht ihr aber nicht in die Augen. Daran merkt Kat, dass sie immer noch wütend auf sie ist, weil sie für Simon Partei ergriffen hat.


      Carla geht in die Küche. Kat hört, wie sie mit den Tellern klappert. Dann knallt die Hintertür, als sie nach draußen aufs Plumpsklo geht. Kat denkt an das Geld und nutzt ihre Chance.


      In der Küche ist es still. Während sie zum Regal schleicht, versucht sie ihr Verhalten zu rechtfertigen. Ist Freya weg, kann alles wieder so werden wie vorher, als wäre sie niemals hier gewesen. Sie werden schon einen Weg finden, um Geld aufzutreiben. Sie könnten im Frühling Eier verkaufen oder Gemüse, sobald wieder etwas wächst.


      Ja, denkt sie. Wenn Freya erst mal weg ist, wird alles gut.


      Kat greift gerade nach der Blechbüchse, als sie Schritte hinter sich hört, und erstarrt. »Hilfe«, ruft sie und wirbelt herum. Als sie sieht, dass Ben mit seiner Pudelmütze und seinem Schlafanzug in eine Decke gewickelt in der Tür steht, fasst sie sich in einer dramatischen Geste ans Herz. Bens Gesicht unter dem wild wuchernden, rotblonden Bart ist blass. »Hast du mich erschreckt.«


      »Das ist mir nicht entgangen.« Er schlurft herein. »Alles okay?«


      »Ja«, sagt Kat verlegen. »Aber das sollte ich eigentlich dich fragen. Wieso hast du das Bett verlassen?«


      »Wasser«, sagt er und fuchtelt mit einem leeren Glas vor ihr herum.


      »Komm, gib her.« Sie nimmt ihm das Glas ab, füllt es und reicht es ihm, sieht zu, wie er seinen Inhalt hinunterstürzt.


      »Langsam«, sagt sie und wartet darauf, dass er wieder nach oben geht. Stattdessen zieht er einen Stuhl zu sich heran und lässt sich am Küchentisch nieder.


      »Ich bin es dermaßen leid, da oben zu liegen und an die Decke zu starren. Irgendwann kann man einfach keine Spinnweben mehr zählen oder alte Ausgaben von Melody Maker lesen. Ich wünschte, wir hätten mehr Bücher. Oder Musik, egal was.«


      Sie lächelt und übt sich in Geduld, denkt an die Blechbüchse hinter ihr. »Willst du ein Aspirin?«


      »Nein danke. Carla hat mich schon damit zwangsernährt. Du brauchst mich nur zu schütteln, dann hörst du die Pillen klappern.« Er fährt sich über den ungepflegten Bart. »Ich fühle mich scheiße.«


      »So siehst du auch aus«, gesteht Kat.


      »Gut riechen tu ich bestimmt auch nicht«, sagt er grinsend.


      »Möchtest du eine Tasse Tee?« Als er nickt, gibt sie sich geschlagen. Die Sache mit dem Geld wird wohl oder übel warten müssen.


      »Aber bitte keinen Hagebuttentee. Ich brauch was Anständiges.«


      Kat nickt. »Kommt sofort.«


      Kurz darauf hört es auf zu regnen. Freya wagt sich nach unten. Sie ist nach wie vor im Nachthemd und kuschelt sich aufs Sofa am Fenster. Sie sieht aus, als versuche sie sich unsichtbar zu machen. Kurz darauf kommen Simon und Mac laut stampfend und mit flatternden Regenjacken zurück. Alle drehen sich gespannt zu ihnen um. Simon kommt als Erster herein. Seine Wangen sind rot vor Kälte, und er hat ein dreckiges Grinsen im Gesicht. Kat hat auf Lebensmittel gehofft, auf frisches Gemüse vielleicht, auf etwas Fleisch oder ein verbotenes Stück Schokolade. Aber es gibt keine Einkaufstüten. Was sie stattdessen in Simons ausgestreckten Händen sieht, jagt ihr auf einmal eine unerklärliche Angst ein.


      »Die Jäger kehren zurück«, verkündet er.


      Aus den Augenwinkeln sieht Kat, wie Freya zusammenzuckt und das Gesicht zum Fenster dreht.


      »Wo um alles in der Welt hast du das her?«, krächzt Ben.


      »Hey, hallo, Kumpel! Du bist ja aufgestanden. Wie geht es dir? Besser?« Simon zwinkert Carla vielsagend zu, aber die funkelt ihn nur böse an.


      »Furchtbar. Was ist denn das?«


      »Mac und ich sind zu einem Typen gegangen. Um eine Waffe zu besorgen.« Er winkt mit dem Gewehr wie mit einer Trophäe. »Das ist eine .22er. Ist die nicht schön?«


      »Vorsicht.« Carla zuckt zusammen. »Ist die geladen?«


      »Das ist schon in Ordnung«, sagt Mac und tritt aus Simons Schatten. »Sie ist gesichert.«


      Ben dreht sich eine und greift nach einem Feuerzeug, als Carla zu ihm herumfährt. »Wag es bloß nicht«, schimpft sie und nimmt ihm die Zigarette aus dem Mund. »Du hast eine Atemwegsinfektion. Was Schlimmeres als Rauchen kannst du dir nicht antun.« Seufzend schüttelt sie den Kopf. »Ihr Jungs seid wirklich wie kleine Kinder.« Dann dreht sie sich zu Simon um. »Und wo hattest du das Geld her?«


      »Von unseren Ersparnissen.« Simon sagt es betont lässig, aber Kat merkt, dass er Carla kaum in die Augen sehen kann.


      »Toll«, sagt Carla. »Für Waffen und Zigaretten ist also Geld da, aber nicht für Medikamente?« Simon zuckt nur mit den Schultern, aber Carla lässt nicht locker. »Das Ding sieht teuer aus. Hätten wir nicht vorher darüber abstimmen sollen?«


      Simon zuckt erneut die Achseln. »Wegen dem Arzt hatte ich doch recht, oder? Er ist aufgestanden, und es geht ihm viel besser.« Er dreht sich zu Ben um. »Du fühlst dich besser, stimmt’s, Kumpel?«


      Ben nickt gehorsam und hustet trocken.


      »Außerdem wird diese Schönheit die Kosten locker wieder reinholen.« Erneut fuchtelt er mit der Waffe.


      »Wie soll das gehen?«


      »Wir haben Probleme, genug Essen zu besorgen. Jetzt können wir unser eigenes Fleisch jagen: Wild, Fasane, Enten. Hier wimmelt es nur so davon, nur dass wir bisher nicht drangekommen sind. Von nun an werden wir zu essen haben und können uns besser ernähren. Niemand muss mehr krank werden. Vorbeugen ist schließlich besser als heilen.«


      Kat denkt an ihr Gespräch mit Mac über den Schwan zurück und fragt sich, ob er die Idee hatte. Aber irgendwie sieht sie ihm an, dass dem nicht so ist.


      Simon strahlt in die Runde. »Meine Güte, ich dachte, ihr würdet euch freuen.«


      Niemand sagt etwas. »Ganz wie ihr wollt. Macht ruhig lange Gesichter, aber ich gehe nach draußen und übe das Schießen. Wer Lust hat, kann mich ja begleiten.«


      Als die Tür mit einem lauten Knall hinter ihm zufällt, klingt es wie ein Schuss, der über den See hallt.


      Am Ende ist der Reiz des Neuen so stark, dass ihm niemand widerstehen kann. Alle bis auf Freya treten in die Abenddämmerung hinaus und sehen zu, wie Simon, Mac und Ben abwechselnd auf Ziele schießen. Auf eine alte Holzkiste, einen moosbewachsenen Baumstumpf beim Steg, eine mit Regenwasser gefüllte Bierflasche. Sie schießen jedes Mal daneben, und keiner scheint sich Sorgen um den peitschenden Lärm zu machen, der im ganzen Tal widerhallt. Carla schaut Kat an und verdreht die Augen. »Jungs und ihr Spielzeug.« Kat nickt, wittert ihre Chance und schlüpft zurück ins Haus.


      Freya sitzt nach wie vor am Fenster. Sie dreht sich zu Kat um und hat diesen Ausdruck im Gesicht, der Kat zur Weißglut treibt.


      »Wir müssen uns schließlich irgendwie ernähren«, sagt sie, geht rasch in die Küche und merkt, wie sehr ihre Hände zittern, als sie zur Blechbüchse greift. Wachsende Angst hat von ihr Besitz ergriffen, und die wird erst wieder verschwinden, wenn sie einen Blick in die Kasse geworfen hat.


      Sie sieht sofort, dass das Geld nicht mehr reicht, und zählt die Scheine mit zitternden Fingern. Zwanzig. Dreißig. Vierzig. Fünfzig. Nach Simons jüngster Einkaufstour sind nur noch fünfzig Pfund übrig. Die dürften kaum reichen, um die letzten Winterwochen zu überstehen, geschweige denn, Freya einen Ausweg zu bieten.


      Ein neuer Schuss ertönt, diesmal gefolgt von splitterndem Glas. Alle jubeln.


      Kat schüttelt den Kopf. Fünfzig Pfund. Das reicht nie im Leben, um Freya wohlbehalten irgendwo unterzubringen. Sie steht da und starrt auf das Geld, als würde es sich dadurch auf wundersame Weise vermehren. Sie ist so müde, ist es so leid, sich Sorgen um ihre Schwester zu machen, ihre Probleme zu lösen. Seufzend faltet sie die verbliebenen Scheine zusammen und legt sie zurück in die Blechbüchse, stellt sie sorgfältig an ihren Platz im Regal zurück.


      Als sie sich umdreht, zuckt sie zusammen, denn Simon steht in der Tür, das Gewehr in der Hand. Sein Schatten fällt wie ein anklagender Zeigefinger in das Zimmer. »Was machst du da?«, fragt er, während seine Augen etwas zu stark im Dämmerlicht funkeln.


      »Nichts.«


      »Du kontrollierst mich?«


      »Nein.« Sie errötet. »Ich wollte nur wissen, wie viel du für das Gewehr ausgegeben hast. Ist das ein Problem?«


      Simon schüttelt den Kopf. »Das Geld gehört schließlich uns allen, oder etwa nicht?«


      »Ja«, sagt sie. »Eben deswegen.«


      Sie mustern sich einen Moment. Kat sieht, wie er trotzig das Kinn reckt wie ein kleiner Junge.


      »Carla ist immer noch sauer«, bricht er schließlich das Schweigen.


      »Sie macht sich Sorgen um Ben.«


      »Und Freya? Die hat auch miese Laune.«


      Kat zuckt mit den Schultern, schafft es jedoch nicht, seinen Blick zu erwidern.


      Sie bleiben eine Weile so stehen, bis er endlich die Arme nach ihr ausstreckt. »Komm her«, sagt er, und sie kann einfach nicht anders. Sie geht auf ihn zu, wirft sich in seine Arme und spürt das kalte Metall der Waffe an ihrer Schulter. Er streicht ihr mit der freien Hand übers Haar und küsst sie auf den Scheitel. »Meine Kat«, sagt er. »Meine zuverlässige Kat. Alle anderen sind so verdammt emotional, so unvorhersehbar. Du weißt, dass du die Einzige bist, auf die ich mich verlassen kann?«


      Einen Augenblick überlässt sie sich seiner Umarmung und atmet seinen warmen Duft ein. Dann dreht er sie sanft herum, sodass sie ihm den Rücken zukehrt. Er hat sie nach wie vor umarmt, während er das Gewehr hebt und eine ihrer Hände auf den Griff und den anderen auf den Abzug legt. »Hier«, sagt er erklärend. »So.« Er bedeckt ihre Hand mit seiner. Gemeinsam heben sie das Gewehr und fixieren eine alte Pfanne, die an einem Haken über dem Kamin hängt. Kat schließt die Augen und genießt es, seinen sich an sie drängenden Körper zu spüren, seine kräftigen Schultern und sehnigen Arme. Das ist ihr Zuhause. Er ist ihr Zuhause, und sie wird ihn niemals aufgeben, um nichts in der Welt.


      »Peng«, ruft er und reißt sie aus ihren Gedanken, ahmt den Aufprall einer Kugel nach und zieht sie erneut an sich. »Siehst du«, sagt er. »Wenn wir zusammenhalten, kann uns nichts passieren.«
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      Lila


      Februar


      Lila schafft es immer besser, sich abzulenken. Sie überlegt, welches Baumwollgarn sie zum Heften der Vorhangsäume verwenden soll, wie man den Pinsel am besten in den Farbeimer taucht. Oder aber sie konzentriert sich auf das rhythmische Schleifen des Sandpapiers, mit dem sie abgeblätterte Farbe von einem Fensterrahmen entfernt, aufs Einschlagen eines Nagels. Lauter winzige Details, die jedoch alle ihren Zweck erfüllen. Wenn ihre Hände beschäftigt sind, grübelt sie nicht mehr so viel und kann ihre Angst verdrängen. Mit jedem Tag, den sie dranbleibt, verschönert sie das Cottage– und das macht sie zufrieden. Obwohl Tom wütend über ihre Abreise ist, steht für Lila außer Frage, dass es richtig war zurückzukehren.


      Das Cottage wirkt nach wie vor seltsam unbewohnt, aber sie muss sich daran gewöhnt haben, zumindest hat sie nicht mehr so oft das Gefühl, beobachtet zu werden. Außerdem entwickelt sie Strategien, um mit der Einsamkeit zurechtzukommen. Sie geht jeden Tag spazieren, egal bei welchem Wetter. Irgendwann legt sie das Werkzeug beiseite, zieht ihre Jacke und die Stiefel an und stapft übers Moor oder durch den Wald, tankt frische Luft und Sauerstoff.


      Die Tage sind kurz und bitterkalt, aber der Frühling liegt bereits in der Luft. Lila entdeckt Knospen hoch oben in der Krone der Erlen und dicke Trauben von Schneeglöckchen, die fast über Nacht aus dem Waldboden gesprossen sind. Draußen auf dem See sieht sie eine Schar Wildgänse, die sich in die Lüfte erhebt, und einmal trifft sie auf einen alten grauen Reiher. Während sie die Landschaft durchmisst, die fahle Sonne im Rücken, bemerkt sie die kaum spürbaren Veränderungen. Noch ist Winter, doch das Schlimmste scheint sie überstanden zu haben.


      Lila schleppt einen riesigen Ast aus dem Wald, ächzt und stöhnt vor Anstrengung, will aber nicht aufgeben. Da hört sie das aufgeregte Bellen eines Hundes. Erstaunt wirbelt sie herum und sieht William den Hügel hinunterstapfen, dicht gefolgt von Rosie. »Sie sind wieder da«, sagt er und hebt eine behandschuhte Hand zum Gruß.


      »Ja.« Sie lässt den Ast fallen, streicht sich das Haar aus den Augen. »Hallo, und ein frohes neues Jahr!« Sie beugt sich vor, um Rosie zu tätscheln, krault sie hinter den Ohren. »Ich wollte längst vorbeigekommen sein.«


      Er nickt. »Das ist schon in Ordnung. Wir dachten, wir gucken nach dem Haus, nur zur Sicherheit.«


      »Danke. Und danke für den Weg und das Feuerholz. Ich nehme an, Sie haben die Bohlen gelegt und das Feuerholz aufgeschichtet?«


      William nickt verlegen. »Sie hatten zwar Nein gesagt, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie Sie sonst mit dem Auto durchkommen wollen.«


      Genau das hatte sie sich vor wenigen Wochen auf der Autobahn auch gefragt. Plötzlich war ihr wieder der morastige Weg eingefallen und wie schwer sich ihr Auto damit tun würde. Aber da war es bereits zu spät zum Umkehren gewesen. Dabei hätte sie sich gar keine Sorgen machen müssen. Als sie den steilen Abschnitt überwunden hatte, sah sie, dass William nicht untätig gewesen war. Alte Eisenbahnbohlen verstärkten in regelmäßigen Abständen den Weg. An der Hintertür des Cottage sah sie außerdem einen schwindelerregend hoch aufgeschichteten Turm aus Feuerholz. Während sie aufsperrte, hatte sie ein stummes Dankgebet für so viel Hilfsbereitschaft zum Himmel geschickt.


      »Ich wünschte, es wäre nicht nötig gewesen, aber es war nötig. Hoffentlich hatten Sie nicht allzu viel Arbeit?«


      William zuckt mit den Schultern. »Kein Problem.«


      Sie schauen sich an. Lila kann sehen, dass er sich seit Tagen nicht mehr rasiert hat. Die Bartstoppeln an seinem Kinn schimmern so silbern wie seine Augen.


      »Und, geht es vorwärts?«, fragt er.


      »Ich bin nicht untätig geblieben«, erwidert sie. »Möchten Sie reinkommen und sich umsehen?«


      »Gern.« William pfeift nach Rosie, und der Hund kommt angerannt.


      »Dann folgen Sie mir«, meint sie. »Sie können mir gleich helfen, meinen Schatz reinzutragen.« Sie zeigt auf den großen Ast zu ihren Füßen.


      »Wofür brauchen Sie den?«


      »Für einen Couchtisch.«


      William schüttelt lächelnd den Kopf, hebt ihn an einem Ende mühelos an und zieht ihn zum Cottage, während Lila und Rosie sich an seine Fersen heften.


      Beide schlüpfen sie aus ihren schlammigen Stiefeln und gehen in die Küche. »Meine Güte«, sagt William und sieht sich um. »Sie haben nicht übertrieben. Es sieht so anders aus.«


      Lila lächelt. »Gefällt es Ihnen?« Sie hat fast zwei Wochen geschuftet. Die Wände sind abgeschliffen und in gebrochenem Weiß gestrichen worden, dasselbe gilt für die Holzmöbel, die in Taubengrau erstrahlen. Der alte gusseiserne Herd wurde auf Hochglanz poliert, außerdem hat sie die rostigen Töpfe und Pfannen durch neue aus glänzendem Kupfer ersetzt, die an Haken über dem Kamin hängen. Sie hat den Küchentisch blank gescheuert, die wackeligen Bänke repariert und fröhliche Vorhänge aufgehängt. Besonders stolz ist sie jedoch auf die Erkerbank, auf der ihre beiden in London gekauften Ikat-Kissen liegen, zusammen mit anderen bunten Kissen vom Flohmarkt. Auf dem Tisch steht ein Zinnkrug mit Schneeglöckchen. Einige der gut erhaltenen, blau gemusterten Teller aus dem Schrank hängen an der Wand gegenüber vom Herd– eine einfache, aber wirkungsvolle Verschönerung.


      »Es sieht toll aus, so fröhlich«, fügt er hinzu.


      »Ja, nicht wahr?« Jetzt, wo sie es mit seinen Augen sieht, weiß auch sie zu schätzen, wie viel sie bereits geschafft hat. Sie beugt sich vor, um das Herdfeuer zu schüren, und legt ein weiteres Scheit nach. »Möchten Sie mit Rosie zum Abendessen bleiben? Ich will Pfannkuchen machen, schließlich ist heute Faschingsdienstag.«


      »Tatsächlich?« William kratzt sich am Kopf. »Das wusste ich gar nicht.«


      »Bleiben Sie doch«, drängt sie ihn. »Ich freue mich über Gesellschaft.«


      Er zögert.


      »Bitte.«


      Er nickt. »Na gut.«


      Lila rührt den Teig zusammen und erhitzt Butter in der Pfanne, während sie William aus den Augenwinkeln beobachtet. Er sitzt auf der neuen Erkerbank und schaut in den verwilderten Garten. Er ist nicht unbedingt gut aussehend, zumindest nicht im klassischen Sinn, aber unglaublich attraktiv. Er hat ein markantes, sympathisches, wettergegerbtes Gesicht und einen kräftigen, muskulösen Körper von der Arbeit auf dem Land. Bei ihrer ersten Begegnung hat er einen fahrigen, verlegenen Eindruck auf sie gemacht, heute strahlt er etwas anderes aus– ein ruhiges, stilles Selbstbewusstsein. Ein Mann, der genau weiß, wo er hingehört. Rosie liegt selig zu seinen Füßen und verrenkt sich den Hals, während er sie am Kinn krault. Lila kocht, und sie reden über ihre Renovierungsmaßnahmen und Williams Erwartungen für die kommende Lämmersaison.


      »So, da wären wir«, sagt sie und stellt einen Teller mit einem Stapel Pfannkuchen auf den Tisch. »Ich habe auch welche für Rosie gemacht.«


      »Sie sollte das eigentlich nicht fressen«, sagt er. »Sie wird sonst zu dick.« Aber als sie sich über die Pfannkuchen mit Zitronensaft und Zucker hermachen, steckt William der Hündin unter dem Tisch heimlich etwas zu. »Ich hätte eigentlich gedacht, dass Sie länger in London bleiben«, sagt er nach einer Weile. »Sie wissen schon… Dass Sie warten, bis es etwas wärmer wird, bevor Sie sich erneut hierherwagen.«


      »Nein.« Sie zögert. »Ich wollte zurück.«


      »Es hat Sie richtig gepackt, stimmt’s?«


      Sie sieht ihn fragend an.


      »Dieser Ort, der See, das Land. Das hat Sie gepackt, oder?«


      Lila nickt. »Es ist so friedlich, ein echter Zufluchtsort.« Er sieht sie neugierig an, und sie seufzt. »Mit mir und Tom ist es in letzter Zeit nicht so einfach.«


      William starrt auf seinen Teller und fragt nicht weiter nach, aber aus irgendeinem Grund spricht Lila weiter. »Wir haben im letzten Sommer ein Kind verloren.«


      Er schluckt. »Das tut mir leid.«


      »Danke.« Sie zögert und staunt über sich selbst, dass sie fortfährt. »Es war mein Fehler. Ich wollte eigentlich Babysachen mit meiner Mutter kaufen. Ich hab mich beeilt und bin richtig schlimm die Treppe hinuntergestürzt. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Ich war in der siebenundzwanzigsten Schwangerschaftswoche.«


      William zuckt zusammen.


      »Mum ist gekommen, um mich abzuholen. Als ich nicht aufgemacht habe, hat sie durch den Briefkastenspalt geschaut. Sie sah mich bewusstlos am Fuß der Treppe liegen. Überall war Blut.«


      »O Gott«, murmelt William. »Das muss schrecklich gewesen sein. Für alle Beteiligten.«


      Lila nickt. »Mum hat den Krankenwagen gerufen, und ich wurde schleunigst ins Krankenhaus gebracht.«


      William nickt, unterbricht sie aber nicht, als spüre er Lilas Bedürfnis, sich auszusprechen.


      »Als ich wieder zu mir kam, habe ich erfahren, dass der Sturz einen Plazentariss verursacht hat. Wir durften keine Zeit verlieren. Wir hatten keine andere Wahl. Ich musste meine Tochter sofort zur Welt bringen.« Sie schluckt. »Es war das Schwierigste, was ich je getan habe. In dem Wissen, dass sie zu früh kommt und alles nur meine Schuld ist.« Lila verstummt und starrt auf den leeren Teller vor sich. »Sie ist am dreiundzwanzigsten Juni zur Welt gekommen und hat fünf Tage gelebt. Unser kleines Mädchen hat schwer gekämpft. Sie hat am Leben gehangen.« Eine Träne läuft über Lilas Wange und tropft auf den blank gescheuerten Holztisch. Sie wischt sie mit der Fingerkuppe weg. »Durch die Öffnung im Brutkasten hab ich ihre Hand gehalten. Ich habe sie angefleht, stark zu sein, es zu schaffen, aber es hat nicht gereicht. Ich habe sie nicht retten können.«


      »Wie hieß sie?«, fragt William, ohne sie richtig anzusehen.


      »Wir haben sie Milly genannt. Das bedeutet tapfer, denn genau das war sie auch.«


      Er lächelt. »Milly. Wie hübsch.«


      Lila weiß nicht, ob es nur am Licht liegt, aber William sieht so aus, als würde er mit den Tränen kämpfen. Sie schluckt und atmet tief durch. Die Worte sprudeln nur so aus ihr hervor. »Es war so schwer. Seitdem bin ich unsagbar traurig. Aber auch wütend. Ich wollte einfach nur, dass dieser Albtraum endlich aufhört. Ich wollte einfach nur mein altes Leben wiederhaben. Ich wollte mich erholen, das Krankenhaus verlassen, mein Kind mit nach Hause nehmen und es bemuttern. Ich wollte es beschützen, aber das ging nicht.«


      William nickt.


      »Jeden Morgen beim Aufwachen denke ich an Milly und daran, dass sie nicht mehr bei uns ist.« Lila seufzt. »Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Ich wünschte, ich könnte alles anders machen. Dann würde ich mich nicht so beeilen und mir keine Gedanken über banale Dinge machen, zum Beispiel darüber, welches Oberteil ich anziehen soll oder welche Schuhe gut aussehen. Ich würde mir Zeit lassen, die Schwangerschaft so richtig genießen, das Leben spüren, das in mir heranwächst.« Sie wischt sich über die Augen. »Ständig frage ich mich, wie ich bloß stürzen konnte. Ich hätte besser aufpassen müssen. Ich hätte sie irgendwie retten, sie bei mir behalten müssen.«


      Aus den Augenwinkeln sieht sie, wie William den Kopf schüttelt. Er räuspert sich. »Manche Dinge– und seien sie noch so kostbar– verliert man einfach, egal wie fest man sich daran klammert.«


      Sie schaut zu ihm herüber, hört die Gefühle in seiner Stimme und merkt, dass auch er etwas Wichtiges verloren hat. Sie denkt über sein einsames Leben auf dem Hof nach. Eine Frau, denkt sie. Eine, die gegangen ist.


      »Manchmal kommt das Schlimmste erst hinterher, wenn man sich mit den Gegebenheiten abfinden und lernen muss, damit zu leben«, fährt er fort. »Das ist der eigentliche Kampf.«


      Sie nickt verständnisvoll, bevor sie vorsichtig die Hand ausstreckt. Sie drückt seine und zieht ihre wieder zurück, legt sie in den Schoß.


      »Aber genau dieser Kampf macht einen stärker«, schickt er hinterher. »Und reifer. Zumindest glaube ich das.« Er streicht sich übers Kinn und ist verlegen, weil er so viel von sich offenbart hat. Er räuspert sich erneut. »Doch nichts von dem, was Sie mir erzählt haben, scheint Ihr Fehler zu sein. Es war ein Unfall.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Das Schlimme ist, dass ich mich an nichts erinnere. Ich kann einfach nicht loslassen, ehe ich nicht genau weiß, was passiert ist. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich etwas übersehen, etwas vergessen habe. Bis mir alles wieder einfällt, kann ich nicht nach vorn schauen.«


      William sieht sie traurig an. »Aber was, wenn die Erinnerung nicht zurückkommt?«


      Sie zuckt mit den Schultern. »Genau deshalb bin ich so gerne hier. Dieser Ort bietet mir eine Zuflucht, sorgt dafür, dass ich nicht völlig durchdrehe. Indem ich das Haus herrichte…« Sie stößt ein verbittertes Lachen aus. »Na ja, ich glaube, man muss kein Genie sein, um zu erraten, was ich in Wahrheit reparieren will.«


      William nickt. »Was ist mit Tom?«


      Lila sieht ihn verwirrt an.


      »Er muss sich doch auch schwertun. Warum ist er nicht bei Ihnen? Warum machen Sie das nicht gemeinsam?«


      Lila schüttelt den Kopf. »Wie ich schon sagte, seit dem Unfall läuft es zwischen uns nicht so gut. In unserer Trauer scheinen wir auf völlig verschiedenen Wellenlängen zu liegen. Ich bin total am Ende. Tom versucht, damit fertigzuwerden, indem er alles in sich hineinfrisst und sich in die Arbeit stürzt. Er will nicht über den Unfall reden und scheint sich dem Verlust nicht stellen zu wollen.«


      William schüttelt den Kopf. »Sie sollten den Konflikt nicht schwelen lassen.«


      »Ich weiß. Aber jedes Mal, wenn wir versuchen, uns näherzukommen, fühlt es sich an, als sei da eine unüberwindbare Mauer zwischen uns. Entschuldigen Sie«, sagt sie kopfschüttelnd. »Ich will Sie nicht damit belasten.« Sie schiebt ihren Teller weg, ist auf einmal verlegen.


      »Das ist schon okay.«


      »Ich hätte gar nicht erst damit anfangen sollen.«


      »Nein«, sagt William. »Das ist in Ordnung. Ich bin froh, dass Sie sich mir anvertraut haben.«


      Sie lehnt sich zurück und mustert ihn einen Moment. »Danke«, sagt sie.


      »Wofür?«


      »Fürs Zuhören. Dafür, dass Sie so nett sind.«


      William zuckt mit den Schultern. Jetzt ist er es, der verlegen ist. Er sieht sich suchend im Zimmer um. »Ich könnte Ihnen damit helfen«, sagt er und starrt auf den riesigen Ast in der Zimmerecke.


      »Ach, das geht schon. Das kriege ich schon hin.«


      »Was wollen Sie daraus machen? Einen Couchtisch? Sie werden das Holz erst trocknen, es dann zuschneiden und schließlich glatt schleifen müssen.«


      Sie nickt. »Das mit dem Trocknen wollte ich mir sparen. Wenn es sich ein bisschen wellt oder splittert, bekommt es nur mehr Patina, oder?« Sie hat keine Lust zu warten. Am liebsten würde sie gleich loslegen und den Rest des Cottage auf Vordermann bringen.


      »Na gut, aber lassen Sie mich das erledigen. Es würde mir Spaß machen.«


      »Sie haben doch bestimmt viel zu tun«, wendet sie ein.


      »Ehrlich gesagt ist es um diese Jahreszeit ziemlich ruhig auf dem Hof. So viele Zäune gibt es nicht zu flicken. Sie würden mir damit einen Gefallen tun.«


      Sie überlegt und nickt. »Na gut, Sie haben den Job.«


      »Toll.« Er steht auf und trägt die leeren Teller zur Spüle. »Lassen Sie mich wenigstens den Abwasch machen, anschließend muss ich wirklich zurück zu Evelyn. Sie macht sich sonst Sorgen.«


      Lila nickt.


      »Wenn Sie nichts dagegen haben, komme ich morgen wieder. Dann kümmere ich mich um den Ast.«


      Lila lächelt. »Danke.«


      William spült ab, während Lila neben ihm steht, ihm die Teller aus den seifigen Händen nimmt und sie abtrocknet. Ein paar Mal berühren sich ihre Finger, und sie lächeln verlegen. Es verbindet sie inzwischen etwas, ein liebevolles Verständnis füreinander, das vorher nicht da war.


      Als sie fertig sind, lässt sie ihn hinaus, und Rosie trottet neben ihm davon. »Gute Nacht«, ruft sie ihnen nach. Ihre Worte hallen über den See, während sie zusieht, wie ihre Umrisse von der Dunkelheit verschluckt werden.


      Als die beiden weg sind, schaut Lila sich im leeren Wohnzimmer um. Die Küche wurde gründlich verschönert, aber es gibt noch so viel zu tun. Ihre Ungeduld wächst. Sie sollten den Konflikt nicht schwelen lassen. Das hat William ihr in Bezug auf ihre Probleme mit Tom geraten. Aber das gilt auch fürs Cottage. Manchmal kommt das Schlimmste erst hinterher– nämlich dann, wenn man sich mit den Gegebenheiten abfinden und lernen muss, damit zu leben. Er hat gleich in mehrfacher Hinsicht recht. Alles war so verschwommen. Sie kommt sich vor, als hätte sie in den letzten Monaten nur geschlafwandelt. Sie will nicht mehr in diesem Nebel umherirren. Sie will wieder klar sehen, die Dinge richtig spüren können. Plötzlich weiß sie, was sie tun muss.


      Sie läuft nach oben und holt das Fläschchen mit den Pillen aus dem Kosmetikbeutel. Mit einer Taschenlampe läuft sie zum Plumpsklo und kippt alles in das dunkle Loch, bevor sie es sich anders überlegen kann. So, geschafft! Sie starrt in den finsteren Abgrund. Die sind ein für alle Mal weg.


      William hält Wort und kommt am nächsten Tag mit seinem Werkzeug. Er verwandelt das lange Holzstück in ein schönes, glattes, herrlich asymmetrisches Brett, das für Lilas Zweck genau richtig ist.


      Am Nachmittag darauf ist er wieder da, diesmal hängt ein Anhänger an seinem Geländewagen. »Das vergammelt bloß bei mir.« Er steht vor einem staubigen Doppelbett aus Mahagoni und einer großen Matratze, hat die Hände tief in die Hosentaschen gesteckt. »Das Zeug steht seit einer Ewigkeit in der Scheune. Ich weiß, es gibt schönere Betten, aber es ist deutlich besser als das Feldbett, in dem Sie schlafen.«


      Von wegen! Das Bett ist wunderschön. Lila entgeht weder die Holzqualität noch die sorgfältige Machart, außerdem ist es eindeutig antik.


      »Wir müssen das Gestell samt Lattenrost über die Wiese und den Hang hinuntertragen. Aber zu zweit dürfte das zu schaffen sein.«


      Sie will protestieren über so viel Großzügigkeit, als er die Hand hebt. »Bitte! Es nimmt mir bloß Platz weg. Nehmen Sie es.«


      »Aber…«


      »Bitte!«


      Sie mustert ihn, denkt an das schmale Feldbett. »Na gut«, gibt sie sich geschlagen. »Danke.«


      Sie tragen zuerst das Gestell und machen dann für die Matratze kehrt, die sich als äußerst sperrig und schwer entpuppt, sodass Lila sie immer wieder ablegen muss.


      Erst am späten Nachmittag, als die Sonne bereits hinter den Hügeln verschwindet, haben sie sie endlich ins Cottage transportiert.


      »Jetzt fehlt nur noch das letzte Stück«, sagt sie und schaut zur Treppe. »Meinen Sie, wir schaffen das?«


      »Kommen Sie«, sagt William. »Ich packe oben an.«


      Sie schieben und zerren die Matratze die ersten Stufen hoch und haben sie gerade zwischen Wand und Geländer gequetscht– William steckt oben fest, während Lila weiter unten steht–, da schallt eine Stimme von der Haustür zu ihnen herauf. »Lila, bist du da?«


      Sie späht zwischen den Geländerstäben hindurch und sieht Tom in der Tür stehen. Er hat eine Reisetasche geschultert und hält einen Strauß weißer Freesien in der Hand. »Meine Güte, die transportierst du hoffentlich nicht allein, oder? Warte«, ruft er, lässt seine Tasche fallen und legt die Blumen auf den Kaminsims. »Ich helfe dir.«


      »Das geht schon«, ruft William vom oberen Treppenabsatz aus. »Ich halte das andere Ende.«


      Tom tritt einen Schritt zurück und verrenkt sich den Hals, während er die Treppe emporspäht. »Ah, hallo, William, Sie sind es doch, oder? Entschuldigen Sie, ich habe Sie von unten gar nicht gesehen.« Er wirft Lila einen fragenden Blick zu.


      Lila spürt, wie sie rot wird. »Was machst du denn hier?«, fragt sie unwilliger als beabsichtigt.


      »Ich wollte dich überraschen.« Tom bleibt am Fuß der Treppe stehen. »Kann ich helfen?«


      »Ja«, sagt Lila. »Auf meiner Seite könnte noch jemand mit anpacken.«


      Tom zieht seine Jacke aus und kommt zur Treppe. Zu dritt wuchten sie die Matratze ins Schlafzimmer, wo das Gestell bereits zusammengebaut wurde. Tom mustert das Bett und dreht sich stirnrunzelnd zu Lila um, bevor sie die Matratze zu dritt hochheben und in die richtige Position bringen.


      »Na ja«, sagt William und klopft sich die Hände ab. »Ich geh dann mal besser und lasse Sie beide allein.«


      Lila spürt die Feindseligkeit, die von Tom ausgeht. »Okay, Kumpel.«


      »Danke, noch mal vielen Dank«, stammelt sie. »Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.«


      »Kein Problem. Wie gesagt, das Zeug nimmt mir bloß Platz weg.« Er greift nach seiner Jacke, pfeift nach Rosie und ist verschwunden.


      Tom wartet einen Moment und dreht sich dann zu ihr um. »Ein Bett?«, fragt er ungläubig. »Er hat dir ein Bett geschenkt?«


      »Na und?«


      Tom schüttelt den Kopf. »Eines muss man dem Kerl lassen, er ist wirklich raffiniert. Und dann noch am Valentinstag.«


      »Tom«, sagt Lila und ist rot vor Verlegenheit. »Es ist nicht so, wie du denkst. Er ist nur ein Freund. Er hat es extra mit dem Anhänger hergebracht. Er ist wahnsinnig nett.«


      »Hm«, macht Tom.


      »Was denn?«


      »Du glaubst vielleicht, das ist platonisch, Lila, aber er ist auch nur ein Mann. Ein einsamer alter Mann. Der will was von dir.«


      »Das stimmt nicht. Und so alt ist er auch wieder nicht.«


      Tom schüttelt den Kopf. »Mir gefällt das nicht, Lila. Wieso hängt der immer hier rum, wenn ich komme, und macht sich nützlich? Der hat doch bestimmt Hintergedanken.«


      Lila schnaubt wütend. Einerseits will sie widersprechen, Tom sagen, dass nicht alle nur Sex im Kopf haben. Andererseits will sie das Wort Sex gar nicht erst in den Mund nehmen, weil dieses riesige Doppelbett zwischen ihnen steht.


      Tom scheint sich zu beruhigen. »Werde ich denn gar nicht richtig begrüßt?«


      »Entschuldige.« Lila geht um das Bett herum auf ihn zu. »Hallo.«


      Er legt die Arme um sie. Sie zwingt sich, das Gedankenkarussell anzuhalten, es einfach nur zu genießen, in seinen Armen zu liegen. »Ich freue mich, dass du da bist.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Wie lange bleibst du?«


      »Nur ein oder zwei Nächte. Ich konnte es kaum erwarten wegzukommen. Die Baustelle in Stratford ist wirklich total stressig.«


      Sie schaut auf und sieht ihn zum ersten Mal richtig an. Seinen olivbraunen Teint. Seine hellbraunen Augen. Den Zweitagebart. Sie streckt die Hand aus und fährt sanft über die gezackte, silbrige Narbe auf seiner Wange. Er erlaubt, dass sie seine Narbe liebkost, bis er ihre Hand nimmt und sie für einen Kuss an sich zieht. Als ihre Lippen aufeinandertreffen, spürt sie etwas Warmes in sich aufwallen, etwas, das sie schon lange nicht mehr gespürt hat. Sie schmiegt sich eng an ihn. Es tut gut zu spüren, dass sie ihn noch begehrt, aber sie hat auch Angst davor.


      Ganz so, als könnte er Gedanken lesen, löst er sich von ihr. »Los, komm«, sagt er. »Am besten, du zeigst mir, was du alles so getrieben hast. Beweis mir, dass du nicht einfach bloß Urlaub machst.«


      Sie nickt, ist dankbar, dass er sie zu nichts drängt, und führt ihn die Treppe hinunter.


      Als es Zeit wird, schlafen zu gehen, legen sie alte Decken über die Matratze, strecken sich nebeneinander in ihren Schlafsäcken aus und starren an die Decke. »Es ist ziemlich ruhig hier, stimmt’s?«, bemerkt Tom.


      »Ja.«


      »Und kalt.«


      »Ja«, sagt sie erneut.


      »So schlecht ist die Matratze gar nicht, was?«


      »Dann bist du also nicht mehr sauer auf William?« Sie kann sich die kleine Spitze nicht verkneifen.


      »Ich glaube immer noch, dass er Hintergedanken hat.«


      Lila sagt nichts, und das Schweigen wird langsam drückend.


      »Wir sollten uns zusammenkuscheln, damit wir nicht so frieren«, schlägt er schließlich vor, und sie hört das Lächeln in seiner Stimme. »Wie Pinguine, du weißt schon.«


      Sie wartet einen Moment. »Ja, das sollten wir.«


      Tom scheint gar nicht mit dieser Antwort gerechnet zu haben. Er rührt sich nicht von der Stelle. Um zu beweisen, dass sie es ernst meint, macht Lila den Reißverschluss ihres Schlafsacks auf. Tom tut es ihr gleich. Sie schmiegen sich aneinander und breiten beide Schlafsäcke über sich. Tom zieht sie an sich und legt die Arme um ihre Taille. Sie kuschelt sich an seinen warmen Körper. Während sie so daliegt, denkt sie an das aufwallende Gefühl von vorher. Seine Arme spannen sich leicht an. Sie spürt jede noch so kleine Bewegung seiner Finger an ihrer Brust, spürt, wie er sie unter dem T-Shirt streichelt. Langsam dreht sie sich um, und im Dunkeln finden sich ihre Lippen. Seine Hände wandern über die Wölbung ihrer Brüste und dann zu ihren Hüften. Sie stöhnt in seinen geöffneten Mund, atmet seinen Atem.


      »Ich will dich«, sagt er.


      Sie antwortet mit ihren Lippen. Seine Hände finden das Bändchen ihrer Schlafanzughose und zerren an der Schleife, bis sie vor lauter Ungeduld und Verlangen danach greift und die Hose selbst auszieht. Auch er zieht sich aus, und dann bewegen sie sich gemeinsam warm und nackt in der Dunkelheit.


      Sie denken nicht, spüren nichts als Haut auf Haut, heißen Atem und das regelmäßige Schlagen ihrer Herzen.


      In ihrem Traum ist Lila wieder in London, oben in ihrem Schlafzimmer. Sonne fällt durchs Fenster, Kleidung liegt übers ganze Bett verstreut. Sie beeilt sich, ist ungeduldig und gereizt. Sie weiß, dass sie zu spät kommen wird. Erst das schwarze Oberteil, dann das pinkfarbene. Der Traum springt weiter, und plötzlich spürt sie keine Ungeduld mehr, sondern Wut. Sie schäumt in ihr auf wie eine ätzende Säure. Ihre Fäuste sind geballt. Angriff oder Flucht? Sie macht auf dem Absatz kehrt und rennt zur Treppe, ergreift die Flucht.


      Noch ein Schritt, und sie hat die oberste Stufe erreicht. Ein neues Detail schiebt sich in ihr Bewusstsein: Ganz weit unten erkennt sie die Haustür, weißes Licht fällt durch den Einsatz aus Mattglas. Und dann ist da noch etwas: Sie hört Schritte, die hinter ihr über den Flur hallen. Lila! Der Schrei klingt verzerrt wie eine Tonspur, die in der falschen Geschwindigkeit abgespielt wird. Sie steht oben an der Treppe, als sie es spürt: Hände, die sie berühren, die sie packen und an ihr zerren, sie aus dem Gleichgewicht bringen…


      Sie schwankt kurz, ist wie gelähmt. Ihr Magen dreht sich um. Sie greift nach dem Geländer, aber da ist nichts, woran sie sich festhalten kann, nur Leere. Dann stürzt sie in die Tiefe.


      Sie fällt und fällt und fällt, und nichts kann sie aufhalten bis auf die kalte, brutale Realität des Aufpralls.


      Lila schreckt im Dunkeln hoch, spürt Toms ruhigen, warmen Körper neben sich. Sie weiß wieder, wo sie ist, und ihr Herzrasen lässt nach. Sie schluckt und versucht tief durchzuatmen.


      Es war so real.


      Es war so real.


      In diesem Moment weiß Lila Bescheid. Sie weiß, dass sie nicht allein im Haus war, als sie gestürzt ist.


      Jemand war bei ihr. Es hatte Streit gegeben, und sie ist davongelaufen. Jemand hat versucht, sie zu packen, sie hat Hände in ihrem Rücken gespürt. Dann ist sie die Treppe hinuntergestürzt. Bei dem Gedanken springt ihr das Herz förmlich aus dem Leib. Sie bekommt Gänsehaut und tastet im Dunkeln nach Tom. Sie kann nur seinen Rücken erkennen, seine breiten Schultern, die sich im Rhythmus seiner Atmung heben und senken. Sie mustert ihn kurz und schlüpft dann aus dem Bett. Es ist eiskalt, aber sie weiß, dass sie keine Sekunde länger liegen bleiben kann.


      Unten in der Küche sitzt sie in eine Decke gehüllt am Tisch und versucht, sich zu erinnern. Jemand war bei ihr, bei ihr zu Hause, am Morgen des Sturzes, da ist sie sich ganz sicher. Aber wer? Sie grübelt und grübelt, aber alles, was ihr einfällt, sind Toms Worte, die er letzten November im Moor zu ihr gesagt hat: Manchmal fühlt es sich einfach so an, als würdest du mir Vorwürfe machen.


      Seine Worte hatten seltsam geklungen, schon damals. Aber nun, wo sie die neuen Erinnerungsfetzen aus dem Traum analysiert, fragt sie sich, ob sie nicht eine viel unheimlichere Bedeutung haben. Ist er bei ihr gewesen? Hatten sie gestritten? Könnte Tom etwas mit ihrem Sturz zu tun haben? Sind seine Worte ein Beweis für sein schlechtes Gewissen?


      Sie schüttelt den Kopf. Das kann nicht sein. Tom hätte sie niemals am Fuß der Treppe liegen lassen, blutend und bewusstlos.


      Doch der Traum hat sich so echt angefühlt. Und wer hätte es sonst sein sollen? Ihre Mutter hatte sie durch den Briefkastenschlitz gesehen und den Krankenwagen gerufen. Folglich kann niemand außer Tom bei ihr im Haus gewesen sein. Tom, der sich weigert, über den Sturz zu reden. Tom, der es kaum über sich bringt, den Namen ihrer Tochter auszusprechen, der fragt, ob Lila ihm etwas vorwirft.


      Fröstelnd zieht Lila die Decke enger um sich. Sie grübelt über die Details nach, bis das bleiche Licht der Dämmerung über die umliegenden Hügel gekrochen kommt und die Arme nach ihr ausstreckt.
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      Im Lauf des Tages ballen sich bedrohlich dunkle Gewitterwolken über dem Tal zusammen, und als es Abend wird, bricht das Unwetter los. Der Sturm hat es regelrecht auf sie abgesehen, erschüttert das Cottage in seinen Grundfesten, heult durch die Fensterritzen und knallt offene Türen zu. Alle kommen nach unten, wollen am glimmenden Feuer sitzen und suchen Trost in der Gemeinschaft. Kat sieht, wie das Feuer herunterbrennt, und tritt gegen den fast leeren Korb mit Feuerholz. »Wer war eigentlich mit Auffüllen dran?«


      »Ich habe heute Morgen Holz geholt«, sagt Ben.


      Simon und Mac zucken nur mit den Schultern, und so starrt Kat Freya an, die sich an einem Ende des Sofas zusammenkauert und den Kopf zum Fenster gedreht hat. »Freya?«


      Sie schaut sich überrascht um. »Ja?«


      »Hättest du nicht den Korb mit Feuerholz auffüllen sollen?«


      »Den was? Den Korb?« Sie wirkt verwirrt.


      »Ja, warst du nicht mit Auffüllen dran?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


      Kat seufzt. »Ach, vergiss es, ich geh schon.«


      Sie stapft in die Küche und geht an Carla vorbei, die bis zu den Ellbogen im Spülwasser steht. »Du willst doch jetzt nicht rausgehen?«, fragt sie entsetzt und sieht zu, wie Kat Simons dicke Jacke anzieht.


      »Irgendjemand muss gehen. Wir brauchen Holz.«


      »Wollten wir unsere Vorräte nicht rationieren?«


      Kat nickt. Sie hatten geglaubt, genug Holz bis zum Frühling zu haben, aber der Winter war hart gewesen. Die Vorräte sind schnell dahingeschmolzen. Was auf dem Boden liegt, ist zu feucht, um richtig zu brennen. Das nasse Holz qualmt, zischt und wärmt nicht. Kat weiß nicht recht, was werden soll, wenn die letzten Scheite verbraucht worden sind. Keiner scheint das Thema ansprechen zu wollen. Sie sieht Carla stirnrunzelnd an. »Willst du etwa ausgerechnet heute auf ein Kaminfeuer verzichten?«


      Carla dreht sich wieder zur Spüle um. »Ein berechtigter Einwand.«


      Der Wind reißt Kat die Hintertür aus der Hand, hebt sie beinahe aus den Angeln. Sie macht sie fest hinter sich zu und geht zum schwindenden Stapel unter der Dachtraufe, wo sie rasch den Korb füllt und genug Scheite für die ganze Nacht auftürmt, bevor sie ihn zum Haus zurückschleppt. Sie sieht, dass Wilbur an der Tür schnuppert, und macht sie einen Spalt weit auf, um ihn in die Küche zu lassen. Dann zieht sie sie wieder zu und gibt ihr Gesicht dem Wind preis. Die Atmosphäre ist irgendwie geladen, schwelt vor Gewaltbereitschaft. Kat beschließt, dass sie sich dem Sturm aussetzen will, nur eine Minute.


      Sie lässt den Korb stehen, verlässt den Schutz des Hauses und kämpft sich zum See vor, wo der Wind übers Wasser peitscht und das Schilf flach ans Ufer drückt. Sie geht weiter, stemmt sich mit ausgebreiteten Armen dem Sturm entgegen, bis sie den kaum merklichen Schutz der Bäume erreicht. Sie schließt die Augen, bleibt einen Moment stehen und hört, wie das Unwetter mit dem Donnern eines Düsenjets über den See fegt. Die kalte Luft lässt ihre Wangen prickeln, sie fährt ihr durch Mark und Bein. Am Ufer knarren und ächzen die Bäume, Äste krachen aufeinander wie kämpfende Schwerter. Wieder breitet sie die Arme aus und schreit in die Nacht hinaus, füllt ihre Lunge mit eisiger Luft. Sofort wird ihr Schrei fortgerissen wie eine durch die Luft wirbelnde Papiertüte. Angesichts der Naturgewalten kommt sie sich winzig klein und unbedeutend vor, fühlt sich aber ungemein lebendig.


      Eine Erinnerung steigt auf, als hätte sie das Unwetter hergeweht.


      »Ich geh nur kurz raus, Kat. Sei bitte schön brav und pass auf deine Schwester auf. Ich bin bald wieder da.«


      »Ja, Mummy«, sagt sie und versucht, nicht zu weinen, als ihre Mutter die Tür hinter sich zumacht und den Schlüssel klickend im Schloss dreht.


      Zwei Tage und zwei Nächte lang streifen sie verdreckt, hungrig und sich selbst überlassen durch die Wohnung. Es gibt eine angebrochene Packung Kekse und eine Schachtel Cornflakes im Unterschrank. Sie enthält genau eine Handvoll staubiger Krümel, ganz unten in der Plastiktüte. Kat schüttet sie aus, und sie essen die Krümel direkt vom Fußboden. Sie haben auch Durst, aber Freyas Milchfläschchen ist bald leer, und die Wasserhähne sind unerreichbar für sie. Die Windel ihrer Schwester beginnt zu stinken. Sie nimmt sie ab und versucht, Freya zu säubern, der Kot verteilt sich überall. Sie wischt sie mit einer alten Decke ab, so gut sie kann, dann kuscheln sie sich im Bett ihrer Eltern zusammen. Sie frieren und haben Hunger. »Keine Sorge«, sagt sie. »Mummy kommt bald wieder.« Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als zu schlafen.


      Das Klopfen und Rufen klingen wie ein Unwetter, ein furchtbares Klappern von Türen und Fenstern bricht über sie herein. »Machen Sie auf, Mrs. Thomas. Wir haben einen Pfändungsbeschluss.« Als Kat die Augen aufschlägt, sieht sie zwei fremde Männer im Anzug, die im Zimmer ihrer Eltern stehen und sie vom Fußende des Bettes aus anstarren. Erschreckt kneift sie die Augen wieder zu. »Meine Güte, Mark«, hört sie einen der beiden sagen. »Die blöde Kuh ist einfach abgehauen und hat ihre Kinder im Stich gelassen.«


      Einer der Männer tritt näher. Sie kneift die Augen noch fester zu. »Alles okay, Kleine?«, sagt er. »Wie heißt du denn?«


      Sie ist so schlau, es ihm nicht zu verraten. Sie hält die Augen fest geschlossen und wünscht sich, dass Mummy zurückkommt. Aber als man ihr eine Tasse mit Wasser entgegenstreckt, kann sie nicht widerstehen und kippt sie in einem Zug hinunter, während der Mann ihr aufmunternd zulächelt.


      »Du bist ein braves kleines Ding, dass du so lieb auf deine Schwester aufpasst. Du bist eine Überlebenskünstlerin, jawohl.«


      Es folgt eine Fahrt mit dem Krankenwagen, sauberes weißes Bettzeug in einem blitzeblanken Krankenhaus, das nach der Salbe riecht, die sie einmal auf Freyas kaputte Knie aufgetragen hat. Als die Krankenschwester mit den Sommersprossen zurückkommt, fragt Kat: »Hat Mummy Probleme?«


      »Ach«, sagt die Schwester. »Mach dir um sie keine Sorgen. Es geht ihr gut. Aber wir müssen zusehen, dass ihr wieder fit werdet, deine Schwester und du.«


      Während der Wind an ihrer Haut und ihrer Kleidung zerrt, fällt Kat alles wieder ein. Sie schließt die Augen, und eine weitere heftige Bö wirft sie beinahe um. Sie taumelt ein paar Schritte rückwärts, versucht sich mit aller Macht auf den Beinen zu halten. Da ertönt ein lautes Knirschen, als würde ein Schiff durch den See pflügen und unweit der Bäume stranden. Kat schaut auf und bemerkt, wie sich eine der größten Erlen bedrohlich auf sie zuneigt. Ein riesiger Zeigefinger, der taumelt und ächzt. Kat tritt einen Schritt zurück und sieht dann ebenso entsetzt wie fasziniert zu, wie der Baum langsam fällt, bis er wie eine riesige Schattengestalt vor ihr liegt.


      Kat starrt auf den umgestürzten Baum. Nur wenige Zentimeter haben gefehlt, und sie läge unter seinen Ästen. Aufgewühlt vor Angst und den Naturgewalten, reckt sie das Kinn in den Wind und lacht zum Nachthimmel empor. Der Mann hatte recht: Sie ist eine Überlebenskünstlerin.


      »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagt Carla, als Kat durch die Hintertür tritt und den Korb mit Feuerholz hinter sich herzerrt. »Du hast es also überlebt?«


      »Ja«, sagt Kat mit dem Hauch eines Lächelns. Sie hat bereits beschlossen, dass die anderen den Baum morgen früh gern selbst entdecken dürfen.


      »Hast du Wilbur gefunden?«


      »Ja. Ich habe ihn vorhin reingelassen.«


      Carla nickt. »Bestimmt liegt das faule Ferkel mit Freya vor dem Kamin.«


      »Hauptsache, er kommt den Flammen nicht zu nahe. Ginge es nach den Jungs, hätten sie schon längst knusprigen Speck aus ihm gemacht.«


      »Nicht, solange Freya da ist.«


      Kat nickt. »Freya hatte schon immer ein Herz für ausgesetzte Tiere oder streunende Hunde. Sie hat Vogelküken in Schuhkartons gelegt und erwartet, dass wir wahre Wunder an ihnen vollbringen. Sie hat nicht verstanden, dass es längst zu spät ist, wenn sie erst aus dem Nest gefallen sind. Dass man sie lieber für die Katzen liegen lässt.«


      Carla mustert sie. »Du bist echt tough, weißt du das?«


      Kat zuckt mit den Schultern. »Das ist die Natur. Nur die Stärksten überleben. So funktioniert sie nun mal.«


      Carla greift nach einem Geschirrtuch und trocknet sich die Hände ab. »Meinst du, mit Freya ist alles in Ordnung, Kat?«


      »Klar.« Sie wartet ab, während ihr das Herz bis zum Hals schlägt und sie sich fragt, ob Carla Bescheid weiß.


      »Sie wirkt so deprimiert, ganz anders als früher. Ist dir das nicht aufgefallen?«


      Kat weiß nicht, was sie sagen soll. »Sie war schon früher launisch.« Es fühlt sich an wie Verrat, aber sie weiß, dass sie keine andere Wahl hat.


      »Ach so.« Carla hängt das Geschirrtuch an einen freien Haken. »Nun, du kennst sie besser als ich. Wenn es ihr hier nicht gefällt, kann sie jederzeit gehen. Niemand zwingt sie zu bleiben.«


      »Nein«, sagt Kat und schluckt einen Kloß hinunter. »Und?«, fragt sie in dem Versuch, das Thema zu wechseln. »Wenn es heute Abend keinen knusprigen Speck gibt, was dann?«


      »Bohnen.«


      Kat stöhnt.


      »Ich weiß. Entweder das oder Reis.«


      Kat überlegt. »Haben wir noch Zucker oder Milchpulver?«


      »Ein bisschen von beidem.«


      »Marmelade?«


      »Zwei Gläser.«


      »Wie wär’s mit Milchreis?«


      Carla lächelt. »Gute Idee.«


      Der Wind umtost das Haus die ganze Nacht. Kat liegt wach, wälzt sich hin und her und zerbricht sich über Freya den Kopf. Je länger sie darüber nachdenkt, desto panischer wird sie. Sie haben die Sache viel zu lange auf sich beruhen lassen. Carla wird bereits misstrauisch, und bald wird Freyas dicker Bauch jedem auffallen. Trotz weiter Nachthemden oder Flatterkleider, bald wird sie die Schwangerschaft nicht mehr verbergen können– weder vor Carla noch vor den anderen. Das Schlimmste dabei: Bald ist es zu spät für eine Abtreibung.


      Kat hat sich den Kopf zerbrochen, wie sie an Geld kommen könnte, um Freyas Abgang zu ermöglichen. Selbst wenn die Abtreibung gratis wäre, wird sie Geld für Essen und Miete brauchen– zumindest so lange, bis sie wieder auf den Beinen ist. Außer einem Banküberfall ist ihr nichts eingefallen. Sie ist es leid, sich Sorgen zu machen, sich eine Lösung ausdenken zu müssen. Insgeheim wünscht sie sich, eines Morgens aufzuwachen, und ihre Schwester wäre weit weg. Aber Kat weiß, dass das nicht passieren wird, denn Freya kann nirgendwohin. Währenddessen vergeht die Zeit, und das Baby wächst. Kat hat eine Riesenangst davor, dass die anderen etwas merken, dass Simon etwas merkt. Sie weiß einfach nicht, was sie tun soll.


      Dieser verdammte Simon und dieses verdammte Gewehr! Wenn er wüsste, dass eine dumme Entscheidung ihre gesamte Zukunft im Cottage aufs Spiel setzt. Während sie in die Dunkelheit starrt, denkt sie an Simon und daran, wie er wohl reagieren wird, wenn Freyas Geheimnis auffliegt. Er wird besser als jeder andere erkennen, dass ein Baby alles zerstört. Ein schreiendes, krabbelndes, jammerndes Baby ist die reinste Katastrophe, es wird ihrem Leben im Cottage ein Ende machen. Sie werden getrennte Wege gehen, in die Großstadt zu ihren Jobs und Familien zurückkehren. Simon wird gehen, ohne sich nach ihr umzudrehen, sich in den Schoß seiner vermögenden Familie mit dem großen Haus und den schicken Autos flüchten. Und Kat wird ohne alles dastehen: ohne Job, ohne Zuhause und ohne Simon.


      Als sie darüber nachdenkt, hat sie plötzlich eine Idee. Simon. Seine Familie. Sie hat solche Angst, dass er etwas merkt, aber warum eigentlich? Was, wenn er Bescheid wüsste? Was, wenn er helfen könnte? Wenn er sich Geld von seinen Eltern leihen würde, könnte Freya gehen. Sie und die anderen könnten ohne Probleme weiter im Cottage bleiben.


      Sie überlegt, wie sie es ihm beibringen soll. Er wird alles andere als begeistert sein, aber sie kann ihn bestimmt davon überzeugen, dass das die einzige Möglichkeit ist, das Cottage zu behalten. Wenigstens das ist er ihnen schuldig. Er ist schließlich mit verantwortlich für ihre Lage. Sie darf das alles nicht mehr mit sich allein abmachen. Sie braucht seine Hilfe.


      Kat lauscht auf den tobenden Sturm und spielt das Gespräch in Gedanken mehrmals durch. Sie schläft erst ein, als das Heulen des Unwetters zu einem leisen Stöhnen abklingt.


      Es ist Ben, der den Baum entdeckt. Sein entzückter Schrei weckt Freya, die in Bettzeug gehüllt zum Fenster schlurft. »Komm und schau dir das an«, sagt sie.


      Kat ist benommen vom Schlafmangel, geht aber zu ihrer Schwester und schaut aus dem Fenster. Sie sieht, wie Ben einen Fuß auf den dicken Stamm gestellt und die Hände über dem Kopf verschränkt hat. Es ist die Siegerpose des Jägers, der seine Beute einfordert. Bei Tag sieht der Baum sogar noch beeindruckender aus. Fröstelnd dreht sie sich zu Freya um. »Wie geht es dir?«


      Freya errötet, berührt einen der weißen Stängel des Judaspfennigs im Krug auf der Fensterbank. Sie haben nie offen über die Schwangerschaft gesprochen, aber sie weiß, warum Kat fragt. »Mir ist nicht mehr übel.«


      Kat schluckt. Wenn die Morgenübelkeit vorbei ist, muss die Schwangerschaft ziemlich fortgeschritten sein. Sie haben nicht mehr viel Zeit. Sie weiß, dass sie noch heute mit Simon reden muss.


      »Zu blöd, dass wir keine Kettensäge haben«, sagt Simon. »Mit einer Handsäge kommen wir nie durch den Stamm. Aber zumindest die toten Äste können wir absägen. Das dürfte genug Holz bis zum Ende des Sommers geben.«


      Kat steht neben ihm und beäugt den Baum. Ihr klingt der ohrenbetäubende Lärm in den Ohren, mit dem er umgekracht ist. Sie geht langsam um den Stamm herum und bemerkt den Knoten auf halber Höhe des dicken Stammes, wo die Rinde eine ungewöhnliche, ovale Form bildet. Darin befindet sich ein weiterer dunkler Strudel, der an die Iris eines Auges erinnert. Und weiter am Rand erkennt sie einen dunklen, tränenförmigen Fleck auf der Rinde. Sie fährt mit den Fingern über den Fehler im Holz, staunt, wie sehr er einem weinenden Auge ähnelt.


      Sie möchte ihn Simon zeigen, doch der redet immer noch. »Wir holen so viel wie möglich rein, das dürfte dann ziemlich schnell trocknen.« Kat nickt, und er dreht sich zu ihr um. »Alles in Ordnung? Du bist so still. Es kann einer von den anderen helfen, wenn du heute nicht ganz fit bist.«


      »Es geht mir gut«, sagt sie. Sie sind nur selten allein, und sie möchte die Zeit mit ihm genießen, bevor Freya wieder zwischen ihnen steht.


      Der Himmel hängt wie ein graues Laken über ihnen, als sie an den kleineren Ästen des Baumes zerren und sich langsam bis zur Krone vorarbeiten, wo sie mit der Axt und einer Handsäge auf dickere Äste losgehen. Während der Feuerholzstapel wächst, wird Kat von der Anstrengung ganz warm. Sie spürt, wie ihr der Schweiß ausbricht, und zieht ihren Pulli aus. Die kalte Luft bringt ihre nackten Arme zum Prickeln. Die körperliche Arbeit tut ihr gut, und eine Weile geht sie ganz in ihrer Aufgabe auf.


      »Lass uns eine Pause einlegen«, schlägt Simon schließlich vor und reicht ihr eine Flasche mit kaltem Wasser. Gierig trinkt sie daraus und gibt sie ihm zurück, sieht zu, wie er es hinunterkippt und sein Adamsapfel hüpft. »Und, verrätst du mir jetzt, was dich beschäftigt?«, fragt er und wischt sich mit dem Ärmel über den Mund. »Du hast den ganzen Vormittag kaum ein Wort gesagt.«


      Hör auf damit, fleht sie innerlich. Zerstör diesen Moment nicht! Aber sie weiß, dass ihr keine andere Wahl bleibt. Seufzend klopft sie auf den Baumstamm und bedeutet ihm, sich zu setzen. »Da ist etwas, über das ich mit dir sprechen muss. Und ich fürchte, es wird dir nicht gefallen.«


      Simon mustert sie gelassen. »Na, dann raus mit der Sprache.«


      »Es geht um Freya.«


      »Sprich weiter.«


      Er ahnt wirklich nicht das Geringste, denkt sie und holt tief Luft. »Sie ist schwanger.«


      Simon reißt die Augen auf. »Schwanger?«


      »Ja.«


      »Du meinst…«


      »Ich meine, dass sie ein Kind kriegt, jawohl.« Kat ist genervt, dass sie diejenige ist, die errötet. Muss sie es ihm wirklich erklären?


      »Damals, an jenem Abend«, fährt sie fort. »Du weißt schon, als du die Pilze genommen hast und alles etwas seltsam war.« Sie versucht, sich ein Lächeln abzuringen, ihm Verständnis entgegenzubringen, ihm zu zeigen, dass sie ihm verzeiht. Simon starrt sie an und besitzt wenigstens den Anstand, zu Boden zu schauen. Seine Wangen brennen. Es verschafft ihr eine gewisse Genugtuung zu sehen, wie sehr er sich schämt.


      »Ach so«, sagt er.


      »Ja, genau. Ach so.«


      Simon hebt den Kopf und schüttelt sich die Haare aus den Augen. »Kat, ich weiß wirklich nicht, was ich…«


      Kat schüttelt den Kopf. »Es ist nun mal passiert.«


      Simon mustert sie. »Und du bist nicht sauer?«


      Sie erwidert seinen Blick. Sauer? Sie soll nicht sauer sein? Ist das sein Ernst? Natürlich ist sie sauer! Sie kocht vor Wut, ist am Boden zerstört. Ihr Herz ist kein warmes, pochendes Wunder mehr, sondern ein einziger Scherbenhaufen. Er wird nie verstehen, was er ihr angetan hat, und sie wird es ihm ganz bestimmt nicht sagen. Sie wird sich keine Blöße geben. Sie weiß, wie er funktioniert. Stattdessen schüttelt sie den Kopf.


      »Nein«, sagt sie gelassen. »Ich bin nicht sauer. Es war einfach nur dieser eine dämliche Abend, stimmt’s?«


      Simon atmet langsam aus. »Mist, sie muss im vierten oder fünften Monat sein.«


      Kat nickt.


      Er schüttelt den Kopf, und gemeinsam sitzen sie schweigend auf dem Stamm, bis Kat es nicht mehr aushält. »Sie will es abtreiben lassen. Aber sie hat kein Geld und weiß nicht, wohin. Deshalb habe ich neulich die Kasse kontrolliert.«


      »Aha.«


      »Wir brauchen Geld, und zwar schnell. Damit sie in eine Klinik gehen kann, du weißt schon. Ich dachte da eher an eine nette Privatklinik. Und anschließend muss sie irgendwo unterkommen, bis sie wieder auf dem Damm ist und auf die Kunstakademie zurückkann.« Sie spricht immer schneller, stolpert beinahe über die Wörter.


      Simon schüttelt den Kopf. »Eine Abtreibung?«


      »Ja«, sagt Kat. »Ich glaube nicht, dass sie eine andere Wahl hat.«


      Simon fährt sich über das Stoppelkinn. »Wie viel?«


      »Das weiß ich nicht genau. Ich dachte an ein paar Hunderter, vielleicht auch etwas mehr. Genug für den Eingriff und ein, zwei Monatsmieten.«


      »Wir haben nicht so viel Geld. Du weißt, wie viel noch übrig ist.«


      »Ich weiß.« Sie zögert. »Ich dachte nur, du könntest vielleicht mit deinen Eltern reden.«


      Simons Lachen überrascht sie. »Mit meinen Eltern? Ja, die werden begeistert sein. Der verlorene Sohn kommt aus heiterem Himmel zurück und bittet um Geld, damit sein uneheliches Kind abgetrieben werden und er seine Geliebte in einem Liebesnest unterbringen kann.« Er schüttelt den Kopf. »Das geht wohl kaum.«


      Sie mustert ihn eine Weile. »Freya ist nicht deine Geliebte. Sollten sie was gegen eine Abtreibung haben, kannst du einen anderen Grund vorschieben, um an das Geld zu kommen.«


      Simon kneift die Augen zusammen, und als er wieder etwas sagt, ist Kat tief schockiert. »Warum kann sie das Kind nicht behalten?«


      »Weil das einfach nicht geht«, stottert Kat. Sie schüttelt den Kopf. »Wie denn auch? Sie ist erst zwanzig.«


      »Was hat ihr Alter damit zu tun?«


      »Alles.« Kat starrt ihn mit offenem Mund an. »Sie ist zu jung. Sie will zurück auf die Akademie.«


      Er lächelt schwach. »Es läuft nicht immer alles nach Plan. Vielleicht kommen andere Aufgaben auf sie zu.«


      »Sie soll das Kind also allein großziehen? Als alleinerziehende Mutter, ohne Geld und ohne ein Zuhause?« Kat stößt ein verbittertes Lachen aus.


      »Sie ist nicht allein, oder? Sie hat schließlich uns, und das ist ihr Zuhause.«


      Kat versucht, den schlechten Geschmack in ihrem Mund herunterzuschlucken und ihre Gedanken zu ordnen. »Gut«, sagt sie gefasst. »Angenommen, sie bekommt das Kind. Was ist mit Ärzten, Krankenhäusern, regelmäßigen Kontrolluntersuchungen?«


      Simon schüttelt den Kopf und lächelt erneut. »Du bist so was von verblendet, Kat, so sehr bereit zu akzeptieren, was einem die Gesellschaft vorschreibt. Hast du während unserer Zeit hier denn nichts gelernt? Ein Kind zu bekommen sollte das Natürlichste von der Welt sein. Geht es uns nicht genau darum? Dem natürlichen Lauf der Dinge zu vertrauen und das Beste daraus zu machen? Freya hat dich und Carla– Frauen, die sie lieben und unterstützen.«


      »Wir sind keine professionellen Hebammen.« Kat kann nicht glauben, was sie da hört. »Und was ist mit Windeln, Babynahrung und Kleidern? Wir sind nicht auf so was eingerichtet. Wie sollen wir uns das leisten? Es geht einfach nicht.«


      »Was, glaubst du wohl, haben die Frauen früher gemacht? Glaubst du, die sind zum nächsten Supermarkt gefahren und haben den Einkaufswagen mit Wegwerfwindeln und Babylotion vollgeladen? Wenn du länger darüber nachdenkst, wirst du feststellen, dass wir alles haben, was ein Baby braucht. Milch, ein Dach über dem Kopf und mehr als genug Erwachsene, die sich um es kümmern können.«


      »Um ein Baby?« Sie kann es einfach nicht fassen. »Wir können hier kein Baby aufziehen.«


      Simon streicht sich erneut übers Kinn. »Ich glaube, du siehst das falsch, Kat. Vielleicht ist das gar kein so großes Problem, wie du denkst.« Er begeistert sich sichtlich für die Idee, sie sieht es am Leuchten in seinen Augen. »Vielleicht ist das eine Chance. Ein neues Leben, Kat! Wir sollten es mit offenen Armen empfangen. Es hat so sein sollen, gehört zu den Herausforderungen für uns. Dieses Kind ist das Beste, was sich Freya nur wünschen kann. Was wir uns wünschen können. Wir können das Kind in einem völlig neuen Familienmodell großziehen. Wir werden aus den Fehlern unserer Eltern lernen und alles anders machen.« Lächelnd legt er eine Hand auf ihren Arm. »Wir machen es gemeinsam.«


      Gemeinsam? Träumt er? Kat würde ihn am liebsten wachrütteln. »Du wirst uns also nicht helfen?«


      Simon schaut auf den ruhig daliegenden See. »Natürlich werde ich euch helfen. Aber nicht mit Geld für eine Abtreibung.«


      Kats Wangen werden rot vor Zorn. »Das sollte Freya entscheiden. Es ist schließlich ihr Körper.«


      »Ja, aber was kann sie noch groß entscheiden, wenn sie bereits im vierten oder fünften Monat ist und kein Geld hat?« Er springt vom Baumstamm und reicht Kat die Hand. Sie will nicht einschlagen, aber er hält sie ihr weiterhin hin, und schließlich greift sie danach. Sie weiß nicht, ob er ihr Zittern überhaupt bemerkt. Er wippt ungeduldig auf und ab. »Lass uns weitermachen. Wir haben viel zu erledigen. Anschließend rede ich mit Freya.«


      Kat sinkt in sich zusammen, dreht sich zu einem Zweig um, der so weiß und brüchig ist wie ein Knochen. Sie reißt ihn von seinem Ast und wirft ihn auf den wachsenden Haufen mit Anzündholz. Sie könnte platzen vor Wut. Sie kann einfach nicht fassen, wie Simon reagiert hat. Sie sieht, wie er mit einem großen Ast kämpft, und begreift, dass er sich über die Neuigkeit freut. Seine Brust ist stolzgeschwellt. In regelmäßigen Abständen schaut er zum Haus und schüttelt lächelnd den Kopf. Mit wachsendem Entsetzen dämmert ihr, dass es nichts Schlimmeres gibt, als das Baby zu behalten. Eine Vorstellung, die sie bisher nicht zugelassen hat. Ein heranwachsendes Baby wird Simon und Freya untrennbar und für alle Zeit miteinander verbinden. Dagegen wird sie niemals ankommen. Während sie mit den ineinander verhakten Zweigen kämpft, spürt sie, wie sich die Bitterkeit, die sie so lange verdrängt hat, in ihr ausbreitet. Sie sprießt wie die Vegetation um sie herum und wartet nur darauf, von ihr Besitz zu ergreifen.


      Kat mustert den vor ihr liegenden Stamm. Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte sie nicht verfehlt.


      Kat zieht die Stiefel aus, betritt die Küche und findet Freya am Herd vor. Die füllt gerade einen Topf mit Wasser. Simon betritt hinter ihr den Raum, geht dann zu Freya und drückt ihre Schulter. »Braves Mädchen«, sagt er und mustert das Brot und die Marmelade auf dem Teller neben der Spüle. »Du musst schließlich bei Kräften bleiben, nicht wahr?«


      Freya wirbelt herum, schaut panisch zwischen Simon und Kat hin und her. In den Augen ihrer Schwester sieht Kat die entsetzte Frage: Er weiß Bescheid?


      Kat nickt langsam. Schweren Herzens dreht sie sich um und verlässt die Küche. Du hast gewonnen, denkt sie. Dann nimm ihn. Ich gebe mich geschlagen.
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      Lila


      März


      Lila hat einen wahnsinnig anstrengenden Tag im Cottage hinter sich, als sie beschließt, dass es reicht. Sie darf die Sache mit Tom nicht länger schleifen lassen.


      Nachdem sie bis morgens wach gesessen und über das schockierende, neue Detail ihres Sturzes nachgegrübelt hatte, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich völlig von ihm zurückzuziehen. Er bemühte sich, Nähe herzustellen, wollte sie nach der gemeinsamen Nacht in die Arme schließen, aber sie blieb kühl und distanziert und scheuchte ihn so bald wie möglich aus dem Cottage. Sie sah sein verständnisloses Gesicht, und er fragte auch, was los sei, aber sie konnte ihn nicht beruhigen. Ehrlich gesagt war sie froh, als er ging– aus lauter Angst, dass sie ihn sonst mit ihrem entsetzlichen Verdacht konfrontieren könnte.


      Doch ob er im Cottage ist oder nicht, der Verdacht bleibt. Lila muss die Wahrheit über ihren Sturz wissen. Sie muss wissen, welchen Anteil er daran hat. Sie greift zum Handy, stapft über den Hügelkamm und die Wiese zu ihrem Wagen.


      Der Abend bricht herein, als sie über den Weg auf die Landstraße fährt und nach einem Fleck sucht, wo ihr Handy Empfang hat. Sie ist fast in Little Ramsdale, als ein paar Balken auf dem Display auftauchen. Sie macht die Warnblinkanlage an, fährt an den Straßenrand und wählt Toms Nummer.


      Es klingelt und klingelt. Sie will gerade wieder auflegen, als sie seine Stimme hört.


      »Hallo«, ruft er. »Lila?«


      »Ja, ich bin’s.« Sie hört wildes Gelächter, laut plärrende Musik und Gläserklirren im Hintergrund.


      »Alles in Ordnung?«


      »Wo bist du?«, fragt sie.


      »Im Pub.«


      »Ach so.«


      »Was ist los? Ist bei dir alles in Ordnung?«


      »Ja, ich dachte nur… Ich wollte…« Sie holt tief Luft. »Ich weiß auch nicht.« Plötzlich ist sie verunsichert, denn sie hat sich ihr Gespräch anders vorgestellt.


      »Warte«, ruft Tom so laut, dass sie das Handy vom Ohr nehmen muss. »Ich kann dich nicht verstehen. Ich geh kurz raus.«


      Lila hört Toms gedämpfte Stimme und bekommt mit, wie ihn ein Freund aufzieht. Langsam werden die Hintergrundgeräusche schwächer, bis sie nur noch das leise Rauschen des Londoner Verkehrs hört.


      »Bist du noch da?«, fragt er. »Entschuldige, aber es läuft gerade Fußball. Es ist verdammt laut da drin.«


      »Ich bin noch da.«


      »Alles in Ordnung?«


      Sie schluckt und starrt durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit. Wie soll sie ihn fragen, ob er es war? Ob er bei ihr war, als sie gestürzt ist? Ob er sie verfolgt, sie am Rücken berührt, sie geschubst und die Treppe hinuntergeworfen hat? Wie lässt sich so eine Ungeheuerlichkeit in Worte fassen?


      »Lila?«


      »Ich bin noch dran.«


      »Was ist los?«


      Das leise Johlen der Menge über ein Tor dringt an ihr Ohr und gibt ihr das Gefühl, Millionen Meilen weit weg zu sein. Da sitzt sie nun, quält sich mit dem Schlimmsten, das ihr jemals zugestoßen ist, während er einen lustigen Abend mit Freunden im Pub verbringt. »Nichts«, sagt sie. »Ich wollte bloß Hallo sagen.« Sie verflucht sich für ihre Feigheit.


      »Ach so.« Er klingt erstaunt. »Verstehe.« Schweigen macht sich breit. »Ich dachte, du rufst an, um mir zu sagen, dass du nach Hause kommst.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Noch nicht.«


      »Verstehe.«


      Lila holt tief Luft. »Alles in Ordnung?«


      »Ja.« Er klingt so abweisend, so gar nicht nach ihrem Tom. Wieder entsteht eine Pause, bis Tom sich erneut zu Wort meldet. Es platzt förmlich aus ihm heraus. »Hör mal, ich wollte das heute Abend eigentlich nicht sagen, aber wenn du schon mal dran bist… Ich finde, du solltest wissen, dass ich beschlossen habe, nicht mehr zu kommen. So wie es am Valentinstag gelaufen ist, willst du mich ohnehin nicht bei dir haben. Unser letzter Abschied, na ja, so etwas tut weh. Ich kann so nicht weitermachen, Lila. Du weißt, wo du mich findest. Und wenn du so weit bist…«


      Lila sträuben sich die Nackenhaare. Sie hat Tom wehgetan? Sollte sie nicht diejenige sein, die verletzt und wütend ist? Schweigen breitet sich aus. Sie will etwas sagen, will ihn nach dem Sturz fragen, bringt die Worte aber nach wie vor nicht heraus.


      »Ich glaube, ich sollte zurück zu den Jungs gehen. Die nächste Runde geht auf mich.«


      »Aha.«


      »Du weißt, wo ich bin. Ich warte auf dich.« Wieder so eine Pause. »Pass auf dich auf, Lila.«


      Bevor sie etwas sagen kann, tutet es in der Leitung.


      Lila bleibt noch eine Weile am Straßenrand stehen, die Warnblinkleuchten gehen an und aus. Sie weiß nicht, wie lange sie dasitzt und zuschaut, wie das Unterholz vor ihr auftaucht und wieder verschwindet, wie es orange und dann schwarz wird, orange und wieder schwarz. Doch irgendwann lässt sie den Motor an, wendet den Wagen und fährt zurück zum Cottage.


      Zum ersten Mal seit Langem wünscht Lila sich, ihre Pillen nicht entsorgt zu haben. Sie wälzt sich hin und her und grübelt über ihr Gespräch mit Tom nach. Als sie endlich einschläft, jagt ein verstörender Traum den nächsten. Die Bilder tanzen hinter ihren geschlossenen Lidern.


      Sie träumt von ihrem Vater, der neben ihr am Küchentisch sitzt. Sein Gesicht verzerrt sich unwillig, während sie über ihren Hausaufgaben brütet. »Du musst dich konzentrieren, Lila«, schimpft er und schlägt mit der Faust auf den Tisch. Seine Augen blitzen. »Du musst es wollen!«


      Und wie sieht es mit deiner Konzentration aus?, bricht es aus ihr heraus. Auf deine Frau, auf deine Familie? Doch da ist er schon wieder verschwunden, und ihre Worte bleiben in der Luft hängen wie eine Staubwolke.


      Sie träumt, dass sie durch einen endlosen Flur rennt und von lauten Schritten verfolgt wird. Dann der Schock: Hände berühren ihren Rücken, zerren an ihr, bringen sie zu Fall, stürzen sie in die Tiefe, in die Leere eines unsäglichen Verlusts. Genau wie sie. Die Worte hallen durch die Ebenen ihres Schlafs, zwingen sie, sich hin und her zu wälzen. Am nächsten Morgen wacht sie völlig gerädert auf, den bitteren Geschmack tiefer Trauer auf der Zunge.


      Lila bleibt einen Moment in dem antiken Bett liegen und merkt, dass sie keinen weiteren Tag mit harter körperlicher Arbeit oder Farbausdünstungen ertragen kann. Sie braucht dringend eine Pause. Sie muss mit jemandem reden. William hat sie schon vor Wochen eingeladen und ihr sogar den Fußweg bis zu seinem Hof aufgezeichnet. Aber sie hat ständig neue Aufgaben vorgeschoben, um ihn nicht besuchen zu müssen. Doch jetzt stellt sie sich vor, in Williams warmer gemütlicher Küche mit dem glänzenden Kupfergeschirr und den hübschen karierten Vorhängen zu sitzen. Evelyn ist auch am Tisch und strickt, eine warme Katze auf ihrem Schoß, Rosie zu ihren Füßen. In diesem Augenblick weiß sie, wo sie sein will. Sie ist das Alleinsein leid. Sie ist es leid, über Tom und den Sturz nachzugrübeln.


      Nachdem sie sich in einen warmen Pulli, eine Wollmütze und einen Schal gehüllt hat, marschiert sie mit gesenktem Kopf über den Hügelkamm. Ihre Füße stapfen über raues Gelände, und nur manchmal hebt sie den Kopf, um zu schauen, wo genau sie sich auf Williams handgezeichneter Karte befindet.


      Es ist ein idealer Tag für eine Wanderung. Die Luft ist feucht und kühl, die Sonne eine gelbe, nach wie vor tief stehende Scheibe. Die Glockenblumen sind spät dran im Peak District. Sie sieht ihre üppigen grünen Stängel und die schweren blauen Trompeten im Vorübergehen und bleibt kurz stehen, um ein paar davon zu pflücken, bevor sie ihren Weg über das Moor fortsetzt.


      Nachdem Lila etwas Höhe gewonnen hat, macht sie Rast auf einer alten Steinmauer und setzt die Mütze ab, weil ihr heiß wird. Sie geht weiter und staunt, dass sie es in einer reichlichen Stunde bis zum Hof schafft. Rosies begeistertes Bellen empfängt sie, und ein hübscher Wegweiser aus Keramik heißt sie auf der Mackenzie-Farm willkommen. Während sie den Innenhof überquert, nicken gelbe Narzissen ihr zu. Heute sieht es ganz anders aus als bei ihrem letzten, unerwarteten Besuch, wo alles tief verschneit gewesen ist.


      »Wen haben wir denn da?«, ruft William, der hinter einem großen grünen Traktor auftaucht und sich die Hände an einem schmutzigen, ölverschmierten Lumpen abwischt. »Wie man sieht, haben Sie sich dazu durchgerungen, uns Ihre Aufwartung zu machen?«


      Sie lächelt. »Sie haben doch nichts dagegen?«


      »Aber natürlich nicht! Evelyn wird ganz aus dem Häuschen sein vor Freude.« Rosie dreht sich vor ihr im Kreis. »Komm, Rosie, führen wir die Ärmste hinein. Sie kann es bestimmt kaum erwarten, eine schöne Tasse Tee zu bekommen.«


      Sie finden Evelyn in der Küche vor, wo sie Lila begrüßt wie eine alte Freundin. Tränen treten in ihre blassgrauen Augen. »Ach, mein liebes Mädchen«, sagt sie und berührt ihren Arm. »Du bist wieder da.«


      »Natürlich. Die sind für Sie.« Lila hält ihr den kleinen Glockenblumenstrauß hin. »Außerdem würde ich mir gern wie angekündigt Ihren Schmuck ansehen.«


      Evelyn nimmt den kleinen Strauß begeistert entgegen. »Die sind aber hübsch, danke. Nach dem Tee nehme ich Sie mit nach oben.«


      »Ich bin gleich so weit, Mum«, sagt William und greift nach der blau-weiß gestreiften Kanne.


      Nach dem Tee und etwas Smalltalk führt Evelyn sie die knarzende Holztreppe hinauf und zieht sie in das kleine Zimmer, in dem Lila letztes Mal die ungewöhnlichen Werkzeuge und Materialien gesehen hat. Evelyn schenkt dem Tisch keinerlei Beachtung, sondern geht stattdessen zu einer niedrigen Holztruhe am anderen Ende des Zimmers. »Hier bewahre ich meine Schätze auf.« Sie pustet eine dünne Staubschicht vom Deckel und öffnet ihn. In der Truhe befinden sich zwei hölzerne Schmuckkästchen und stapelweise alte Fotos, Postkarten, Briefe und Krimskrams. »Ich habe lange nicht mehr reingeschaut.«


      Als Evelyn die Schmuckkästchen herausnimmt, kann sich Lila einfach nicht beherrschen. Sie greift nach einem der obersten Fotos und mustert die Gesichter auf den Bildern. »Sind Sie das?«, fragt sie und zeigt auf eine dunkelhaarige Frau in einem gemusterten Hausmantel.


      Evelyn betrachtet das Foto, ihr Blick ist umwölkt, verwirrt. Sie braucht einen Moment, doch dann schleicht sich so etwas wie Erkennen in ihr Gesicht. »Ja, das bin ich. Und das ist mein Albert.« Sie zeigt auf den großen Mann mit der Schiebermütze und den ausgebeulten Cordhosen neben ihr.


      »Sie waren ein schönes Paar.«


      »Danke, meine Liebe. Er war ein guter Mann.«


      Lila schaut sich die kleine Gestalt rechts daneben genauer an und versucht, William in dem verblassten Bild des dünnen Knaben zu erkennen, der in die Kamera blinzelt. Er hat dunkle Haare und trägt eine beeindruckende Schlaghose. Sie lacht. »Schauen Sie sich William an! Er hat sich ganz schön verändert, was?«


      »Ja, nicht wahr?« Evelyn wirft einen Blick auf das Foto. »Er sah damals witzig aus. So dünn und schlaksig. Ah, da ist er ja. Das ist mein Schatz.« Sie reicht Lila das erste Kästchen und sieht zu, wie diese fasziniert in den silbernen Ohrringen, Broschen und Ketten wühlt.


      »Die haben Sie alle selbst gemacht?«, staunt Lila. »Aber die sind ja fantastisch, Evelyn. Sie haben wirklich Talent.«


      »Wenn Sie es sagen.«


      Lila hält eine Kette mit einem winzigen silbernen Vergissmeinnicht-Anhänger ins Licht. »Ich finde sie absolut entzückend.«


      Evelyns Wangen bekommen einen rosigen Schimmer. »Danke, meine Liebe. Sie können sie behalten, wenn Sie wollen.«


      »Nein, nein, die gehört Ihnen.« Sie legt die Kette zurück ins Kästchen, und als sie sich umdreht, begegnen sich ihre Blicke. Die alte Dame streckt die Hand aus und streicht ihr über die Wange. Lila hat das seltsame Gefühl, dass sie nicht sie sieht, sondern jemand anders.


      »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, sagt Evelyn. »Wir haben dich vermisst.«


      »Bevor Sie gehen«, sagt William und geht vor ihr zu einer der Scheunen, »dachte ich, Sie würden sich vielleicht gern die Lämmer ansehen. Es gibt ein Neugeborenes, das ich mit der Flasche aufziehe.« Er wirft ihr einen flüchtigen Seitenblick zu. »Wollen Sie mir dabei helfen?«


      »Klar«, sagt sie. »Gern. Was muss ich machen?«


      »Folgen Sie mir.«


      William öffnet das Scheunentor, und Lila tritt in die Wärme. Sie hört die Schafe leise rascheln und blöken. »Es ist da drüben«, sagt er und geht an Pferchen mit Mutterschafen und Lämmern vorbei, bis er die Ecke der Scheune erreicht, in der ein weißes, flauschiges Bällchen allein im Stroh liegt.


      »Das Ärmste«, sagt sie. »Es ist so winzig. Warum müssen Sie es mit der Flasche aufziehen?«


      »Das Mutterschaf ist bei der Geburt gestorben.«


      »Ach«, sagt Lila. »Wie traurig.«


      Schulterzuckend greift er nach dem Fläschchen, und Lila sieht zu, wie er es mit Milch füllt, den Deckel aufschraubt und es gut schüttelt. »Da, ich zeige Ihnen, wie es geht.«


      Lila ist nervös, befolgt aber Williams Anweisungen. Sie kniet sich ins Stroh und lässt sich von ihm die Vorderbeine des Tiers auf die Oberschenkel legen. Beim Anblick des Fläschchens scheint das Lamm genau zu wissen, was es tun muss. Es stupst Lila mit dem Kopf an und ist so wild auf die Milch, dass es sie beinahe umstößt. Lila hält ihm lachend den Sauger hin. Schon bald saugt und schlürft das Tier laut drauflos. »Das ist wirklich hinreißend«, sagt sie ehrfürchtig.


      »Ja, nicht wahr?«, pflichtet William ihr bei.


      Lila nimmt das kleine Wesen auf den Arm, schließt die Augen und atmet den süßen Heuduft ein, den warmen, moschusartigen Fellgeruch des Tieres. Das Lamm ist so klein und zerbrechlich, dass Lila das Gefühl hat, zum letzten Mal im Krankenhaus so etwas Winziges, Kostbares im Arm gehabt zu haben. Nur dass es kein zappelnder, warmer Körper voller Leben gewesen ist und kein Herz unter ihren Fingern gepocht hat.


      Sie kann einfach nicht anders. Als Lila von Erinnerungen überschwemmt wird, beginnt sie zu weinen. Tränen strömen über ihre Wangen, und verlegen versucht sie, ihr Gesicht im Fell des Lamms zu verbergen, damit William nichts merkt. Vergeblich. »Ach, Lila«, sagt er.


      »Es tut mir leid«, schnieft sie. »Achten Sie einfach nicht weiter auf mich. Ich bin ein Idiot.«


      »Nein, das bist du nicht. Sag das nicht.« Er greift nach dem Lamm und legt es sanft ins Stroh zurück, zieht Lila anschließend auf die Beine. Und ehe sie sichs versieht, liegt sie in seinen Armen, während William ihr hilflos den Rücken tätschelt.


      »So ist es gut«, sagt er, als wäre sie ein verängstigtes Tier. »Weine nur, lass einfach alles raus. Es wird Zeit, endlich mal alles rauszulassen.«
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      März


      1981


      Es ist wieder ein unglaublich verregneter Abend, an dem sie sich alle ums Feuer versammeln. Mac und Kat spielen Schach. Ben sitzt im alten Ohrensessel und stimmt seine Gitarre, neben sich eine qualmende Selbstgedrehte. Carla sitzt ganz in ein Buch vertieft zu seinen Füßen, während Freya sich wie meistens aufs Sofa verzogen hat und Löcher in einer Strumpfhose stopft. Simon erscheint in der Küchentür und räuspert sich. Niemand ahnt, was kommen wird, bis die Worte seinen Mund verlassen haben. Wie Steine fallen sie in die Stille des Zimmers. »Ich finde, ihr solltet alle wissen, dass Freya schwanger ist.«


      Kats Hand erstarrt über ihrer Dame. Sie wagt es nicht aufzusehen. Alle sind wie gelähmt, kein Atemzug ist zu hören.


      »Das Baby wird Ende Juni zur Welt kommen«, fährt Simon fort.


      Nach wie vor ist es mucksmäuschenstill. Kat spürt, wie Macs Blick auf Freya fällt, aber sie kann keinen der anderen ansehen. Stattdessen starrt sie weiterhin auf die schwarz-weißen Schachbrettfelder vor sich.


      »Es ist eine aufregende Zeit für uns alle«, fährt Simon fort. »Sie braucht unsere Unterstützung.« Er zögert. »Noch Fragen?«


      Keiner sagt ein Wort. Carla rutscht nervös auf ihrem Kissen hin und her und klappt ihr Buch zu. Kat konzentriert sich dermaßen auf das Schachbrett, dass die Felder vor ihren Augen grau verschwimmen. Endlich räuspert sich Ben. »Geht’s dir gut, Freya?«


      »Ja, danke«, sagt sie leise.


      Carla seufzt. »Wow, ein Baby! Ich hatte nicht die geringste Ahnung.«


      Kat spürt, wie Carla sie anschaut. Sie hebt den Kopf, hebt sogar leicht das Kinn und starrt zurück. Sie will kein Mitleid.


      Nur Mac muss noch reagieren. Sie spürt, wie angespannt er ist und dass er jeden Moment aus der Haut fahren kann. Als sie endlich den Mut aufbringt, ihm in die Augen zu schauen, merkt sie, dass er knallrot angelaufen ist. Wortlos erhebt er sich vom Schachbrett und verlässt das Zimmer, drängt sich grob an Simon vorbei. Kat merkt, dass Freya ihm nachschaut und zusammenzuckt, als die Tür mit einem lauten Knall zufällt. Simon geht quer durch das Zimmer und setzt sich ebenfalls aufs Sofa. »Siehst du«, sagt er. »Alles in bester Ordnung. Ich weiß gar nicht, warum du dir solche Sorgen gemacht hast.«


      Freya nickt unmerklich, und Kat begreift, dass die Ankündigung geplant war. Simon und Freya haben das im Vorfeld besprochen, es gemeinsam geplant.


      Es fühlt sich wirklich so an, als würde der Winter niemals enden. Das Cottage ist kalt und feucht, überall müffelt es nach nassen Turnschuhen und feuchter Wäsche. Alle sind es leid, an diesem beengten, nasskalten Ort zusammengepfercht zu sein. Sie haben sich auf Frühlingsgemüse und Sonne, auf Schlüsselblumen und dicke Federwolken gefreut, aber der Himmel über dem Tal bleibt grau. Ständig regnet es, und in der Vorratskammer finden sich nur noch etwas Reis und ein paar Gläser mit getrockneten Bohnen. Was noch viel schlimmer ist: Nachdem alle wissen, dass Freya schwanger ist, umschleichen sie sich verdruckst. Die Enthüllung hat jeden auf seine Art erschüttert und die Gruppendynamik völlig verändert.


      Kat hält es kaum in einem Zimmer mit Freya aus. Wenn sie ihr begegnet, wird ihr Blick vom wachsenden Bauch ihrer Schwester angezogen. Der Anblick entsetzt sie, trotzdem kann sie nicht anders. Freya kann ihn fast nicht mehr verstecken. Sie läuft in ihren weitesten Kleidern und größten Flatterschals herum. Manchmal macht sie sich nicht einmal die Mühe, aus ihrem Nachthemd herauszukommen, aber es hilft alles nichts. Die Kleider werden von Tag zu Tag enger. Alle sehen, wie straff der Stoff über ihrem Babybauch sitzt.


      Das Schlimmste für Kat ist, dass sie Freya anders behandeln. Es ist, als hätte sie über Nacht Flügel und einen goldenen Heiligenschein bekommen. Vor allem Simon übertreibt es, als wäre sie in seinen Augen zu etwas Überlegenem, Unberührbarem geworden: die Mutter seines Kindes. Die anderen spielen das Spiel mit und schleichen respektvoll um sie herum. Kann ich dir irgendetwas bringen, Freya? Hier, setz dich doch, Freya. Komm, ich mach dir einen Tee, Freya. Kat gegenüber sind sie überaus höflich und ehrfürchtig, doch Kat hat gehört, was sie flüstern, weiß, was sie wirklich denken. Sie hat Carla und Ben spätabends belauscht, die dachten, alle würden bereits schlafen.


      »Das ist verdammt seltsam, wenn du mich fragst«, hatte Carla Ben zugeflüstert, nicht ohne eine Spur Schadenfreude. »Ich dachte eigentlich, dass er mit Kat zusammen ist, und jetzt das. Vielleicht schlafen sie beide mit ihm? Kein Wunder, dass er herumstolziert wie der Hahn auf dem Mist.«


      »Wenn ich gewusst hätte, dass bei uns Vielweiberei erlaubt ist, hätte ich mich besser darauf vorbereitet.«


      Sie hörte Carlas leises Kichern, gefolgt vom dumpfen Knall eines Kissens, das auf nackte Haut trifft. »Wir könnten abhauen«, flüsterte Carla kurz darauf. »Wir könnten unsere Sachen packen und gehen.«


      »Gehen? Du willst gehen?«, murmelte Ben. »Ausgerechnet jetzt, wo es richtig spannend wird?«


      Kat wandte sich von der halb offenen Tür ab und versuchte, Carlas Kichern auszublenden. Sie nahm sich vor, ihnen am nächsten Abend weniger Reis in die Schälchen zu füllen. Natürlich war das kleinlich, trotzdem, Rache ist süß.


      Eines Tages klettert die Sonne einfach über die Hügel, und sie wachen bei klarem Himmel auf. Wie Lämmer wagen sie sich auf wackeligen Beinen in die blassen Strahlen hinaus.


      »Im See schwimmt Froschlaich«, sagt Ben und zeigt auf die gallertartige, gefleckte Masse jenseits des Stegs. »Der soll angeblich wie Hühnchen schmecken.«


      Carla führt Kat in den Garten, wo sie Brennnesselspitzen für Suppe pflücken und die ersten Frühlingszwiebeln aus der Erde ziehen. »Nie hätte ich gedacht, dass ich mich mal so über Spinat freue«, witzelt sie. »Nach all den Kohlenhydraten sehne ich mich nach ein paar Vitaminen.«


      Kat nickt.


      »Dem Baby wird das auch guttun«, fügt sie hinzu. »Wo steckt deine Schwester bloß? Gerade eben war sie noch da.«


      Kat zuckt mit den Schultern. »Ich bin schließlich nicht ihre Aufpasserin.«


      Niemand scheint zu wissen, wo Freya steckt. Sie kehrt erst bei Sonnenuntergang zurück. Da kocht Simon bereits vor Wut. »Wo zum Teufel warst du? Wir sind halb umgekommen vor Sorge.«


      Sie mustert ihn ausgiebig und zwängt sich dann an ihm vorbei. »Ich war spazieren.«


      »Den ganzen Tag? Was, wenn dir oder dem Baby was passiert wäre?«


      »Ist es aber nicht.« Ihre Stimme ist tonlos, desinteressiert.


      Kat braucht nur kurz hinzusehen, um zu wissen, was los ist. Rosige Wangen, ordentlich geflochtene Haare, schlammbespritzte Sachen. Wenn das überhaupt möglich ist, sieht Freya sogar noch schöner aus– eine blasse Frühlingsblume, die gerade aufblüht. Kat bemerkt, wie Simon die Faust ballt und tief Luft holt. »Vielleicht könntest du uns den Gefallen tun und nächstes Mal Bescheid sagen, wohin du gehst?«


      Freya schenkt sich Wasser ein und verlässt wortlos die Küche. Kat staunt. Es ist fast so, als hätte Freya Simon seiner Macht beraubt. Am nächsten Tag verschwindet sie wieder und am übernächsten auch. Ohne zu sagen, wo sie hingeht. Doch jedes Mal ist sie kurz vor Sonnenuntergang zurück. Schließlich lässt Simon das Thema fallen. Es gefällt ihm nicht, aber er scheint zu wissen, dass er sie nicht aufhalten kann.


      Kat ist froh, sie los zu sein. Sie kann die Leidensmiene ihrer Schwester einfach nicht ertragen. Freya verhält sich wie ein Tier in der Falle, dabei ist Kat diejenige, die in die Enge getrieben wurde. Es ist ein grausames Spiel. Alle warten gebannt, was als Nächstes passiert. Wenn Kat manchmal frühmorgens aufwacht, liegt sie im Bett und wünscht sich, sie hätte den Mut, das Cottage zu verlassen, mit allem abzuschließen. Aber der Gedanke an ein Leben ohne Simon ist ihr unerträglich. Sie liebt ihn.


      Außerdem gibt es Augenblicke der Hoffnung. Immer wenn sie sich gerade davon überzeugt hat, dass es zwischen ihnen aus ist, überrascht er sie damit, dass er sie beiseitenimmt, sie auswählt, zärtlich ihre Schulter drückt, ihr über den Rücken streicht oder sie mit nach oben nimmt, während die anderen mit ihren Pflichten beschäftigt sind. Dann drückt er sie auf die Matratze und liebt sie mit ungezähmter Leidenschaft.


      Kat hasst den Zeitdruck und die fehlende Zärtlichkeit, tröstet sich aber damit, dass es besser ist als nichts. Die blauen Flecken an den Schenkeln und ihr zerzaustes Haar trägt sie wie ein kostbares Andenken mit sich herum.


      Schließlich ist es eine Kleinigkeit, die ein Riesendrama auslöst, ein lila Wollknäuel, das auf Freyas Schoß liegt. Kat sieht zu, wie es kleiner wird, lauscht dem rhythmischen Klackern der Stricknadeln, die sich in Freyas Händen bewegen. Je länger sie zuschaut, desto mehr wächst ihre Wut. Simon muss es ihr mit Geld aus der Gemeinschaftskasse gekauft haben. Mit ihrem Geld. Seit wann sind Freyas Handarbeitsmaterialien unverzichtbar für den Erhalt des Cottage? Für Freya wird eben stets eine Ausnahme gemacht. Kat holt tief Luft und versucht, gelassen zu klingen. »Was machst du da?«, fragt sie.


      Freya schaut erst gar nicht von ihrem Strickzeug auf. »Ich stricke.«


      »Das sehe ich auch. Aber was?«


      »Eine Decke.«


      Ihr dämmert es. Eine Babydecke. Sie mustert Freya eine Weile. »Woher hast du die Wolle?«


      Freya schweigt, und Kat spürt, wie ihre Wut wächst. Sie hat es gewusst! »Hat Simon sie dir gekauft?«


      Freya schüttelt den Kopf. Ihre Zunge schaut zwischen den Zähnen hervor, als sie die Maschen zählt.


      »Sie ist für das Baby, oder?« Woher sonst sollte sie die Wolle haben?


      »Ich hatte die Wolle vorher, okay? Ich hab sie mitgebracht.«


      Kat schüttelt den Kopf. »Nein, hast du nicht.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Weil ich sie längst entdeckt hätte.«


      Freya seufzt. »Hör einfach auf damit, Kat. Es spielt keine Rolle.«


      Aber es spielt eine Rolle. Wenn Simon Freya Geschenke macht, wenn sie über das Baby geredet, Pläne geschmiedet und das bisschen Geld, das übrig ist, für das Baby ausgegeben haben, möchte Kat das wissen.


      »Sag mir einfach, wo du sie herhast.« Sie versucht zu lächeln und schlägt einen versöhnlichen Ton an. »Es ist schließlich keine große Sache.«


      Aber Freya schüttelt den Kopf und ignoriert ihre Schwester, konzentriert sich ausschließlich auf die in ihren Händen klappernden Stricknadeln.


      »Verdammt noch mal, Freya, warum willst du mir das nicht sagen? Gib doch zu, dass du sie von Simon hast.«


      Freyas Hände erstarren. Sie sieht von ihrem Strickzeug auf. »Du bildest dir anscheinend ein, alles über diesen Ort zu wissen. Aber dem ist nicht so. Du weißt gar nichts.«


      Kat steht kurz vor dem Explodieren. »Was soll das heißen?«


      Freya schüttelt nur den Kopf und konzentriert sich wieder auf ihr Strickzeug.


      »Komm schon«, sagt Kat, die neugierig geworden ist. »Was meinst du damit? Spuck’s schon aus!«


      »Vergiss es«, sagt Freya. Kat merkt an den zusammengebissenen Zähnen ihrer Schwester, dass sie ihr keine Information mehr entlocken wird. Dieser Mistkerl Simon! Das Geschenk muss einfach von ihm stammen.


      Sie entdeckt ihn kurz darauf in der Küche. Er sitzt am Tisch, das Gewehr ist teilweise auseinandergebaut und liegt vor ihm. »Warum machst du Freya Geschenke?«, fragt sie. Sie kann sich einfach nicht länger beherrschen.


      »Wie bitte?« Er sieht amüsiert auf, schwarzes Öl verschmiert eine Wange. Obwohl sie wütend ist, zieht sich ihr Herz bei seinem Anblick sehnsüchtig zusammen. »Wovon redest du da?«


      »Die Decke, die Freya für das Baby strickt.«


      »Was für eine Decke?« Er starrt sie an, und seine Augen glühen wie Kohlen im Dämmerlicht. Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.« Dann konzentriert er sich wieder auf die Waffe.


      »Natürlich weißt du das.« Sie tritt neben ihn, ihr Schatten fällt auf den Tisch. »Du hast ihr die Wolle gekauft.« Sie sagt es mit einem Lächeln in der Stimme, obwohl es sie innerlich fast zerreißt vor lauter Wut. »Von unserem Geld.«


      Er wirft ihr einen genervten Blick zu und seufzt. »Welche Wolle? Würdest du mir bitte aus dem Licht gehen?«


      Er widmet sich wieder dem Waffenlauf in seinem Schoß, und Kat spürt, wie es in ihr brodelt. Mit einer geschmeidigen Bewegung lässt er den Verschluss einrasten. Kat tritt näher. Sie streckt einen Finger aus und lässt eine Patrone über den Tisch kullern, vor und zurück, vor und zurück.


      »Nicht«, sagt er und entreißt ihr die Patrone.


      »Kannst du das nicht eine Minute beiseitelegen, während wir uns unterhalten? Es ist wichtig.«


      Er sieht sie nicht einmal an. »Ach ja?« Er klingt wenig überzeugt.


      »Es ist wichtig, dass wir gemeinsam entscheiden, wofür unser Geld ausgegeben wird. Soweit ich weiß, haben wir nicht genug finanziellen Spielraum für irgendwelche Extras. Fair ist das nicht.«


      »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht weiß, wovon du redest.« Seine Stimme besitzt einen warnenden Unterton. Er legt die Munition ein und das Gewehr versuchshalber an.


      Sie streckt den Arm aus, um es wegzuschlagen. »Verdammt noch mal, Simon! Leg die Waffe weg.«


      Keiner versteht, was dann passiert. Kats Hand stößt gegen den Lauf, doch gleichzeitig muss Simons Finger Druck auf den Abzug ausüben, denn einen Sekundenbruchteil später hallt ein Schuss durch die Küche. Staub und Splitter rieseln aus dem Deckenbalken auf den Steinboden. Kat macht einen Satz nach hinten. Das Herz springt ihr förmlich aus der Brust, und sie spürt ein Brennen im Nacken. Sie berührt die schmerzende Stelle, und ihr Finger färbt sich rot. Während sie auf das Blut starrt, beginnt das Zimmer vor ihr zu verschwimmen.


      »Scheiße.«


      Sie streckt die Hand aus, um sich abzustützen, der Schuss dröhnt ihr noch in den Ohren.


      »Was zum Teufel?« Mac taucht auf.


      Kat starrt Simon an. »Es war ein Versehen«, sagt sie schwach. »Ich dachte, es wäre gesichert.«


      »Verdammt, Simon«, sagt Mac und kommt ins Zimmer. »Du hättest sie umbringen können.« Er nimmt Simon die Waffe aus der Hand, sichert sie und legt sie vorsichtig auf den Tisch. Er dreht sich zu Kat um. »Alles in Ordnung?«


      Sie nickt und lässt sich schwer gegen den Tisch fallen.


      »O Gott«, sagt Carla, die ebenfalls in der Küche auftaucht. »Du blutest ja.« Sie geht zu Kat. »Setz dich«, befiehlt sie und beugt sich vor, um ihren Nacken zu untersuchen. »Ich brauche ein Stück Stoff.« Mac wirft ihr ein sauberes Geschirrtuch zu, und sie tupft die Wunde ab.


      »Es geht schon«, sagt Kat mit zusammengebissenen Zähnen. »Es ist nur ein Kratzer.« Carla zieht etwas Dünnes, Scharfes aus der Wunde. »Schaut, nur ein Splitter vom Balken.« Sie zeigt ihnen den schwarzen Holzsplitter.


      »Was ist passiert?« Freya steht fassungslos in der Tür. »Kat? Alles in Ordnung?«


      Kat sieht ihre Schwester, sieht ihr schockiertes Gesicht, den prallen Bauch und das lila Wollknäuel, das sich neben ihr aufwickelt. »Würdet ihr bitte aufhören, so ein Theater zu machen? Es geht mir gut.« Aber sie starrt auf das Loch im Balken über dem Herd. Ein paar Zentimeter weiter rechts, und die Sache wäre nicht so harmlos ausgegangen.
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      Lila


      April


      William wirft Stöckchen für Rosie. Er wirft sie tief über den See– wie Bumerangs, die nicht zurückkommen. Rosie wartet auf das Platschen, wenn das Holz auf die Seeoberfläche trifft, und saust dann ins Flache, während Wasser aufspritzt und für einen Augenblick wie ein Perlenstrang in der Sonne glitzert. Wird es zum Waten zu tief, paddelt der Hund weiter, nimmt den Stock ins Maul, schwimmt damit zurück zu William, lässt die Trophäe zu seinen Füßen fallen und jault wie ein aufgeregter Welpe, bis er es erneut für sie wirft.


      »Wird sie denn nie müde?«, fragt Lila, die neben ihm auf dem schiefen Baumstumpf sitzt.


      »Sie könnte das den ganzen Tag machen. Gar nicht so schlecht für eine alte Dame.«


      »Sie lächelt, schau nur«, sagt Lila und zeigt auf die zu ihren Füßen grinsende Rosie.


      »Verständlich, oder? Der See sieht einladend aus, findest du nicht?«


      Lila schaut übers Wasser und zuckt mit den Schultern. Nervös rutscht sie auf dem Baumstumpf hin und her. »Er sieht okay aus.«


      »Mehr nicht?«


      Sie hebt abwehrend die Hände. »Na gut, ich geb’s zu. Ich kann nicht schwimmen.«


      »Du kannst nicht schwimmen?«


      Sie schüttelt den Kopf.


      »Im Ernst?«


      »Ja.«


      Er mustert sie. »Deine Eltern«, sagt er und verstummt.


      »Was ist mit meinen Eltern?«


      »Deine Eltern hätten es dir beibringen sollen. Es ist wichtig, das zu beherrschen, unter Umständen kann es dein Leben retten.«


      »Oh, sie haben es beide versucht, konnten mich aber beim besten Willen nicht ins Wasser kriegen. Als ich klein war, brauchte ich nur einen Blick aufs Meer, auf einen Teich oder Swimmingpool zu werfen, um laut loszubrüllen. Eine Badewanne geht gerade noch, aber alles, was tiefer ist…« Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe immer Angst davor gehabt.«


      William mustert sie neugierig. »Warum?«


      »Keine Ahnung. Es ist irrational. Warum leiden Menschen an einer bestimmten Phobie?«


      Er nickt. »Und trotzdem bist du hier.« Er zeigt auf den See.


      »Ja.« Sie lächelt. »Solange ich Abstand halte, ist alles okay.«


      »Das mit der Angst muss nicht so bleiben. Du könntest schwimmen lernen.«


      »Ach, ich fürchte, dafür ist es ein bisschen zu spät, meinst du nicht auch?«


      »Warum?«


      »Wie sagt man so schön? Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr. Ich bin zu alt.«


      »Die Einzige, die hier alt ist, ist Rosie. Du würdest das prima hinkriegen.« William denkt nach. »Ich könnte es dir beibringen.«


      Lila lacht. »Wohl kaum.«


      »Warum denn nicht?«


      »Ich würde untergehen wie ein Stein. Dieser Körper«, sie zeigt verächtlich auf sich selbst, »ist nicht fürs Schwimmen gemacht. Außerdem ist das Wasser eiskalt. Ich bin froh, draußen zu sitzen und zuzusehen, wie Rosie sich amüsiert.«


      »Du würdest dich schnell an die Temperatur gewöhnen.«


      »Ach ja? Das sagt sich so leicht.«


      »Willst du mich herausfordern?«


      »Vielleicht.«


      William steht auf und zieht seinen Pulli aus. »Na gut, wenn ich reingehe, dann willigst du in eine Schwimmstunde ein. Abgemacht?«


      Lila lächelt. »Du gehst da nicht rein, das weiß ich genau.«


      »Abgemacht?«


      »Du gehst da nicht rein.«


      »Abgemacht?«


      »Abgemacht«, gibt sie sich geschlagen.


      William legt seinen Pulli über den Baumstamm, zieht dann Hemd und Unterhemd aus, bevor er nach seinem Gürtel greift. Verlegen wendet Lila den Blick ab, richtet ihn auf die grauen Wolken, die in der Ferne über die Hügel ziehen. Als sie wieder hinschaut, watet er bereits in seinen Boxershorts ins Flache. Sie mustert seine blassen, breiten Schultern, die sich langsam der Wasseroberfläche nähern. »Ich weiß, dass du nur bluffst«, zieht sie ihn auf.


      Er dreht sich zu ihr um, breitet grinsend die Arme aus und lässt sich rücklings ins Wasser fallen, verschwindet aus ihrem Blickfeld. Der See schließt sich über ihm, bis man nur noch Blasen blubbern sieht.


      Sie wartet, dass er wieder auftaucht. Als es endlich so weit ist, taucht er überraschend mindestens zehn Meter weiter draußen auf. Er schießt aus dem Wasser wie Rosie, schüttelt die Haare und ringt nach Luft, während der Collie ihm folgt, vor lauter Angst, etwas zu verpassen. Lila sitzt auf dem toten Baumstamm und blinzelt in die Sonne, sieht zu, wie die beiden im See herumtoben, während sie am weichen Moos zupft. Selbst sie muss zugeben, dass es verlockend aussieht.


      »So«, sagt er, als er endlich wieder herauskommt, rosig und mit Gänsehaut. »Morgen gibt es die erste Schwimmstunde.«


      Lila schüttelt lachend den Kopf. »Wir haben uns nicht die Hand drauf gegeben.«


      »Ach, komm schon!«


      »Im Ernst, ich bin dafür einfach nicht gemacht.« Sie mustert das dunkle Wasser weiter draußen und kann ein Frösteln nicht unterdrücken.


      »Wovor hast du solche Angst?«


      Lila denkt an ihre Träume. An das Fallen, das Ertrinken. Sie kann sich nicht vorstellen, dass es da einen großen Unterschied gibt. »Ich…« Sie kann es einfach nicht erklären. »Das ist mir zu kalt.«


      »Na gut«, sagt William und trocknet sich mit seinem Unterhemd ab. »Solltest du deine Meinung ändern, weißt du, wo du mich findest.«


      »Danke.« Sie lächelt erleichtert. »Aber ich fürchte, dazu wird es nicht kommen.«


      Wenige Tage später entdeckt Lila die Badeanzüge im Supermarkt. Sie baumeln schlaff neben den Regalen mit Sommersandalen und Plastiksonnenbrillen. Sie kommen ihr billig vor, nur zehn Pfund das Stück. Lila mustert sie, geht einmal um sie herum und betritt den nächsten Gang. Was soll sie damit? Sie wird nie schwimmen lernen. Das ist völlig ausgeschlossen.


      Erst als sie sich an der Kasse anstellt, ändert sie ihre Meinung. Sie muss daran denken, wie Rosie durchs Wasser gesaust ist und sie mit ihrem großen Stock im Maul angegrinst hat.


      »Ich bin gleich wieder da«, entschuldigt sie sich bei der Frau hinter ihr und eilt zu den Badesachen, nimmt den ersten Badeanzug in ihrer Größe und wirft ihn hinter den Lebensmitteln aufs Band. Was soll’s, denkt sie. Er kostet schließlich bloß einen Zehner.


      Eine Woche später geht es los. Lila ist nach wie vor skeptisch, aber das Wetter ist erstaunlich mild für April, und beim Anblick der Sonne, die auf den Wellen spielt, lässt ihre Angst etwas nach. »Wir fangen ganz langsam im Flachen an«, verspricht ihr William. »Erst mal die Grundlagen. Du übst, das Gesicht ins Wasser zu halten, Blasen blubbern zu lassen und ein bisschen zu paddeln. Ich weiche dir nicht von der Seite, einverstanden?«


      Lila nickt und zupft verlegen an ihrem Badeanzug. Sie kommt sich vor wie ein kleines Kind mit ihrer Gänsehaut und den wackeligen Knien.


      William führt sie in den See. Das Wasser ist so klar, dass sie winzige Kiesel am Grund schimmern sieht, grüne Algen, die in der Strömung dahintreiben. Sie quietscht laut auf, als das kalte Wasser um ihre Schenkel schwappt. »Du hast gelogen. Es ist eiskalt.«


      »Wenn du erst mal drin bist, wird es besser.«


      Sie starrt in die dunkle Mitte des Sees und versucht, ihre Angst hinunterzuschlucken, die ihr hochkommt wie Galle. »Ich denke nicht, dass…«


      »Hör auf zu denken. Tu einfach, was ich sage.«


      Sie gehen weiter, bis Lila das Wasser an die Brust reicht. Es ist so kalt, dass sie ihre Füße kaum noch spüren kann. »Jetzt beugen wir uns vor und lassen Blasen blubbern. Leg dein Gesicht aufs Wasser und atme aus, einverstanden? Auf drei: Eins, zwei, drei.«


      Sie kommt sich vor wie eine Idiotin. Trotzdem gehorcht sie und ahmt William nach.


      »Gut«, sagt er. »Wenn dein Gesicht im Wasser ist, atmest du aus und nicht ein. Das ist die erste Lektion. Siehst du, es ist ganz einfach.«


      Sie ringt sich mit klappernden Zähnen ein Lächeln ab.


      »Jetzt versuchen wir es mit einfachen Paddelbewegungen. Du musst das Wasser mit den Händen wegschieben, mit ausgestreckten Armen. So, schau.« Er streckt die Arme aus, um es ihr vorzumachen, und sie tut es ihm nach. »Sehr gut.«


      Der Unterricht geht weiter, bis Lila ihr Gesicht nicht mehr spüren kann, geschweige denn ihre Füße. »Mir ist eiskalt. Ich muss raus.«


      William nickt.


      »Gut. Mal schauen, ob du das Gelernte in die Praxis umsetzen kannst. Ich will, dass du ans Ufer schwimmst.« Sie sieht ihn an. »Los, mach schon! Stoß dich vom Grund ab, strample mit den Beinen und mach Schwimmzüge mit den Armen. Der Kopf bleibt über Wasser. Nimm dir ein Beispiel an Rosie.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht.«


      »Du willst ans Ufer, oder? Nun, so geht es am schnellsten, vertrau mir!«


      Sie mustert ihn, und bevor sie kneifen kann, stößt sie sich vom Grund ab und fuchtelt wild mit den Armen. Sie will einfach nur so schnell wie möglich aus diesem verdammten See raus, ins Warme und Trockene. Im Hinterkopf hat sie Williams Anweisungen. Wasser wegschieben, mit den Beinen strampeln, die Knie zusammen lassen, nicht zu viel spritzen. Und ehe sie sichs versieht, berührt sie den Boden. Sie ist mindestens drei Meter in Richtung Ufer geschwommen, völlig ohne Hilfe. Sie stolpert aus dem Wasser und wickelt sich in ein Handtuch, sieht zu, wie William schwimmt. Als er aus dem Wasser kommt, hat ihr Zähneklappern aufgehört.


      »Du hast dich richtig gut geschlagen«, sagt er. »Du bist ganz allein geschwommen.«


      »Ich wollte nur raus.«


      »Na ja, es hat funktioniert.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Tom wird mir kein Wort glauben.«


      »Du musst es ihm sagen«, insistiert William und zieht sich seinen Pulli über den Kopf. »Das geht mich natürlich nicht das Geringste an«, fügt er hinzu, als sein Gesicht wieder zum Vorschein kommt. »Aber ich kann dir nur raten, eure Probleme nicht zu verdrängen. Das ist nicht gut für euch, für keinen von euch beiden. Ihr müsst reden.«


      »Wir reden ja«, sagt sie.


      Er schaut sie forschend an, und sie merkt, dass sie ihm nichts vormachen kann.


      Sie seufzt und denkt an ihre Träume. An die Gewissheit, dass jemand bei ihr war, als sie gestürzt ist. Dass Tom bei ihr war. Sie weiß, dass sie mit ihm reden muss. Dass sie ihn nicht außen vor lassen kann. Sie weiß nur nicht, wie sie ihren entsetzlichen Verdacht in Worte fassen soll.


      »So einfach ist das nicht«, sagt sie schließlich.


      »Natürlich ist es das«, sagt William, und sie staunt über seine Vehemenz. »Überleg doch mal. Du hattest Todesangst vor Wasser, und jetzt paddelst du ohne fremde Hilfe darin herum.«


      »Nur ein paar Meter.«


      »Drei Meter. Die hättest du vor einer Stunde noch nicht geschafft. Ist das kein gutes Gefühl?« Er schluckt. »Du kannst dich nicht dein Leben lang im Schatten verstecken.«


      »Ich weiß nicht recht«, sagt Lila kopfschüttelnd.


      William schaut über den See. »Warte nicht zu lange, Lila. Hinterher verlierst du vielleicht, was dir am wichtigsten ist.«


      Sie staunt über die Gefühle in seiner Stimme und fragt sich, ob er von Tom und ihr spricht. »Alles in Ordnung?«


      William schüttelt sich und bückt sich nach seinem feuchten Handtuch. »Es geht mir gut.«


      Lila sieht ihn besorgt an, aber er pfeift nach Rosie und geht auf den grasbewachsenen Hügelkamm zu, der ihn zum Pfad und seinem Geländewagen führen wird.


      »Wenn du morgen wiederkommst, versuche ich sechs Meter zu schwimmen«, ruft sie ihm nach. Oben auf dem Hügel dreht er sich um und hebt die Hand, anschließend verschwindet er aus ihrem Blickfeld.


      Es dauert drei Wochen, in denen William ihr fast jeden Tag Unterricht gibt. Danach hat Lila nicht nur ihre Angst überwunden, sondern kann sogar ganz passabel brustschwimmen. Sie kann nach Kieseln tauchen, ja sich sogar wie ein Seestern auf dem Rücken treiben lassen. Mit der Zeit gewöhnt sie sich an, jeden Tag mit einem Sprung in den See zu beenden, unabhängig davon, ob William kommt oder nicht. Auf diese Weise wäscht sie sich den Staub und Dreck der Arbeit ab. Nach einem anstrengenden Tag des Malerns und Schleifens, Hämmerns und Polierens liegt sie gern im Wasser. Nicht zu weit draußen, aber weit genug, um das Gefühl zu haben, etwas Abstand zu gewinnen und sich schwerelos zu fühlen. Inmitten des großen Talkessels spürt sie für einen kurzen Moment ihre Bedeutungslosigkeit. Sie ist nichts. Eine Pusteblume, die auf dem See treibt, ein Wasserkäfer, die Spiegelung einer Wolke.


      Mit den Händen macht sie kleine rudernde Bewegungen, um an Ort und Stelle zu bleiben, genau wie William es ihr gezeigt hat. Irgendwann werden ihre Bewegungen langsamer, und sie legt die Hände auf ihren Bauch, atmet tief ein und schließt die Augen. Noch eine Minute, dann wird sie ans Ufer zurückkehren. Sie spürt die Kälte, spürt, wie sie Gänsehaut bekommt. Sie fährt sich über den Bauch, ihre Haut ist kalt und ihre Haut prall. Ihre Finger erstarren, und sie reißt die Augen auf.


      Sie kennt dieses Gefühl. Ihre Haut ist prall, die Glieder sind müde, ihre Brüste schwer und voll. Ihr stockt der Atem. Schwanger?


      Weil sie sich bei diesem Gedankenkarussell nicht weiter treiben lassen kann, macht sie kehrt und schwimmt ans Ufer, geht schnurstracks zu ihren Kleidern, die sie neben dem umgestürzten Baum abgelegt hat.


      Der Valentinstag mit Tom, kann es da passiert sein? Sie versucht, sich zu erinnern, ob sie seitdem ihre Tage hatte. Sie war dermaßen mit dem Cottage beschäftigt gewesen, damit, alles in Ordnung zu bringen und schwimmen zu lernen. Kann es tatsächlich sein, dass sie schwanger ist?


      Sie greift nach ihren Sachen, trägt sie tropfnass und fröstelnd zum Cottage und rechnet nach.


      Als sie endlich angezogen am Küchentisch sitzt, vor sich eine Tasse Tee, horcht Lila in sich hinein. Sie testet ihre Gefühle wie jemand, der über eine knackende Eisschicht läuft, sich jeden Schritt sorgfältig überlegt und sich nicht wirklich traut, das Eis zu belasten, bis er sich sicher ist, dass es sie trägt.


      Als Milly starb, hatten wohlmeinende Freunde und Verwandte ihr Beileid bekundet. Manche hatten hinzugefügt: Ihr seid ja noch jung, ihr könnt es noch einmal versuchen. Lila hatte das unsensibel und grausam gefunden. Es klang, als wollten sie ihre Trauer– und ihre Tochter– unter den Teppich kehren, ihre Gefühle und das, was sie durchmachten, nicht respektieren.


      Seitdem hat sich Lila nicht mehr erlaubt, über eine neue Schwangerschaft nachzudenken. Nicht nur wegen ihrer seelischen Verfassung und des Zustands ihrer Ehe, ihres nicht vorhandenen Liebeslebens. Sondern auch weil sie insgeheim weiß, dass ihr erstes Kind unersetzlich ist. Der Verlust wird sie begleiten, er hat eine Lücke gerissen, die niemals geschlossen werden kann. Ehrlich gesagt weiß sie nicht, ob sie es schafft, all das noch einmal durchzustehen.


      Und jetzt das. Sie nippt an ihrem Tee und schaut auf den dunkler werdenden See hinaus. Sie könnte wieder schwanger sein. Der Gedanke erfüllt sie mit Angst. Aber da ist ein Funken… ja, was eigentlich? Aufregung? Sie schüttelt den Kopf. Sie ist sich nicht sicher. Sie weiß nur, dass ihr Leben eine beängstigende neue Wendung nimmt.
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      Das Wasser ist nach wie vor kalt, aber nach all den Monaten, die sie sich mit eisigen Waschlappen gewaschen oder mühsam Wasser auf dem Herd erhitzt haben, ist es eine riesige Erleichterung, einfach in den See springen und schwimmen zu können. Es kostet Überwindung, aber sie können dem Lockruf des Wassers einfach nicht widerstehen.


      Kat hat sich angewöhnt, jeden Morgen gleich nach dem Aufwachen hineinzuwaten. Sie macht kräftige Kraulzüge und genießt es, ihre Muskeln zu spüren, Luft auszustoßen, den Kopf zu drehen und wieder nach Luft zu schnappen, Sauerstoff zu tanken. Es hat etwas Meditatives. Sie spürt, wie sie kräftiger wird, fitter. Wie ein Tier besteht sie nur aus Muskeln, Sehnen und Haut.


      Freya dagegen entwickelt weichere, weiblichere Formen. Sie ist fast im siebten Monat und wird von Tag zu Tag plumper. Sie scheint sich ihres veränderten Körpers nach wie vor zu schämen, aber auch sie findet das Wasser unwiderstehlich. Oft leistet sie Kat im See Gesellschaft, aber anstatt wie ihre Schwester Bahn um Bahn zurückzulegen, planscht sie lieber ein bisschen herum, bis sie sich an die Temperatur gewöhnt hat, und lässt sich dann so treiben, dass ihr blasser Bauch aus dem Wasser schaut. »Ich fühle mich schwerelos«, sagt sie wehmütig. »Als könnte ich einfach davonschweben.«


      Kat kann kaum hinsehen. Sie findet den Bauch und die plumpen Brüste ihre Schwester grotesk, tut so, als hätte sie nichts gehört. Sie taucht ab, schwimmt von Freya weg, zurück ans Ufer.


      Diesmal achtet Kat darauf, das Wasser als Erste zu verlassen. Es ist eine Woche her, dass Freya einen ihrer langen, einsamen Spaziergänge gemacht hat, und sie spürt, wie ihre Schwester unruhig wird. Bestimmt wird sie früher oder später wieder einen ihrer geheimnisvollen Ausflüge unternehmen. Kat will ihr unbedingt folgen.


      Fröstelnd läuft sie übers feuchte Gras, schlüpft schnell in Jeans und Pulli und rubbelt sich die Haare trocken. Beim Cottage beugt sie sich über einen Busch Brennnesseln und pflückt ein paar junge Triebe, bevor sie in die Küche geht, um sich einen bitteren Tee daraus zu kochen. Während die Blätter ziehen, steht sie am Fenster und legt die Hände um den warmen Becher. Sie hört, wie Carla und Ben oben laut loslachen, achtet aber nicht weiter auf sie. Stattdessen sieht sie zu, wie Freya aus dem Wasser watet, sich mit einem Handtuch abtrocknet, sich unbeholfen vorbeugt und versucht, es um ihr langes nasses Haar zu wickeln. Der dicke Bauch behindert sie dabei.


      Mac geht zu ihr. Er sagt etwas zu Freya, das Kat nicht versteht, und nimmt ihr das Handtuch ab. Freya kehrt ihm den Rücken zu. Kat pustet in ihren Tee und lässt das Paar am See nicht aus den Augen. Sie sieht, wie Mac die Arme hebt und das feuchte Haar ihrer Schwester mit dem Handtuch nimmt. Er rubbelt und rubbelt, während Freya ein bisschen an ihn lehnt. Kat sieht, wie seine Hände kurz über Freyas Schultern verharren, als wollte er sie berühren, ohne sich zu trauen. Er atmet tief durch, nimmt all seinen Mut zusammen und dreht Freya zu sich herum. Die lächelt zu Mac auf. Ihre Blicke treffen sich, lösen sich lange nicht voneinander. Kat beobachtet das alles vom Cottage aus und begreift: Mac und Freya.


      Wie süß, denkt sie verbittert. Gibt es eigentlich irgendetwas oder irgendjemand, den Freya nicht für sich beansprucht?


      Eine Stunde später, als die gelbe Sonne gerade die oberen Zweige der Erlen erreicht hat, schlüpft Freya aus der Hintertür. Kat gibt ihr ein paar Minuten Vorsprung und folgt ihr dann zur Wiese. Sie kommt gerade noch rechtzeitig aus dem Wäldchen, um zu sehen, wie Freya sich mühsam über das Gatter hievt, bevor sie sich nach rechts wendet und den überwucherten Pfad nimmt. Kat wartet einen Augenblick und marschiert hinterher.


      Der ewige Frühlingsregen hat den Untergrund aufgeweicht. Kat schlittert hinter ihrer Schwester her, ihren Spuren im Morast. Die Wiesen explodieren förmlich vor Löwenzahn und Wollgras, und die Hecken bersten vor Leben. Während Kat weitergeht, schlüpft eine neugierige Blaumeise aus ihrem Dickicht und feuert sie fröhlich zwitschernd an.


      Immer höher steigen sie, bis sich die Landschaft verändert. Die schützenden Hecken werden von offenem Moorland abgelöst. Dort kann sich Kat nicht mehr so gut verstecken. Sie lässt sich zurückfallen und versucht, Freyas wogendes weißes Kleid im Auge zu behalten. Doch sie braucht sich keine Sorgen zu machen. Freya dreht sich nicht um. Typisch, denkt Kat. Wie naiv und vertrauensselig sie doch ist.


      Je höher sie kommen, desto kälter wird es. Die Luft wird klarer und frischer. Ein endlos weiter Himmel wölbt sich über ihnen. Kat hat das Gefühl, förmlich in ihn hineinzulaufen. Es ist eine karge Landschaft, außer Heidekraut und Blaubeersträuchern wächst wenig. Hie und da ragt eine einsame Eberesche in den Himmel.


      Freya marschiert weiter, folgt keinem sichtbaren Pfad mehr, sondern setzt ihren Weg zielbewusst fort, als folge sie einem inneren Kompass. Kat bleibt ihr auf den Fersen, will sie auf keinen Fall aus den Augen verlieren.


      Ein Stück vor ihr scheucht Freya ein ahnungsloses Moorschneehuhn aus der Heide auf. Als es auffliegt, stützt sie sich an einer verfallenen Steinmauer ab und legt eine Hand auf ihren dicken Bauch. Kat erstarrt. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals, während sie darauf wartet, dass ihre Schwester weitergeht. Aber Freya rührt sich nicht von der Stelle. Kat befürchtet schon, entdeckt worden zu sein. Doch nicht sie hat Freya dazu gebracht innezuhalten. Im Moor, etwa zwanzig Meter von ihrer Schwester entfernt, taucht ein Hirsch auf. Kat staunt. Er ist überwältigend schön, muss sein elegantes Geweih erst noch abwerfen, das wie die verästelten Zweige einer Esche in den Himmel ragt. Freya hält dem Blick des Hirsches stand, bis eine Windbö sich in ihrem Kleid verfängt und es um ihre Beine flattern lässt. Das verscheucht das Tier, das hinter dem Hügelkamm verschwindet.


      Kat hält den Atem an und holt erst wieder Luft, als Freya ihren Spaziergang fortsetzt. Sie kann kaum fassen, dass sie noch nie hier gewesen ist. Aber im Cottage ist die Schönheit der sie umgebenden Landschaft schnell vergessen. Sie ist träge geworden, hat vergessen, die einsame Wildnis zu schätzen.


      Sie gehen und gehen, bis sich die Landschaft erneut ändert. Steinmauern und Stacheldrahtzäune, in denen sich Schafwolle verfangen hat und im Wind flattert wie winzige weiße Fahnen. Erste Anzeichen der Zivilisation. Kat entdeckt eine Wiese mit herumtollenden Lämmern und weiter hinten einen grauen Kiesweg, der auf eine dünne Rauchsäule zuführt. Darunter erkennt Kat die Umrisse eines Schornsteins. Endlich weiß sie, wohin sie gehen: zu einer Farm, hoch oben im Moor.


      Sie lässt sich weiter zurückfallen. Da sie ihrem Ziel so nahe ist, will sie auf keinen Fall entdeckt werden. Als Freya auf die Landwirtschaftsgebäude zugeht, merkt Kat, dass sie sie bald aus dem Blick verlieren wird. Deshalb beschleunigt sie ihre Schritte und hört gerade noch das Gebell eines Hundes, der Freya auf dem Hof begrüßt. Kat späht hinter einer verfallenen Mauer hervor und sieht, wie ein goldener Labrador an Freya hochspringt.


      Alarmiert vom Hundegebell, öffnet eine dunkelhaarige Frau die Tür und späht hinaus. Sie wischt sich die Hände an einem karierten Geschirrtuch ab. Als sie sieht, wie Freya mit dem Hund spielt, stößt sie einen Freudenschrei aus. Mit offenem Mund sieht Kat, wie Freya auf die Tür zugeht und sich in die Arme der Frau wirft. Sie begrüßen sich wie alte Bekannte, bevor Freya in die Wärme des Bauernhauses gezogen wird, sich die verwitterte Tür hinter ihr schließt und Kat daran hindert zu sehen, was sich im Haus abspielt.


      Kat verharrt in ihrem Versteck. Sie weiß nicht, was sie davon halten soll. Aber sie ist sich sicher, dass sie die Frau kennt. Es ist dieselbe Frau, die ihr vor all den Monaten morgens vom Hügelkamm aus zugewinkt hat. In diesem Moment macht es klick!, und Kat versteht. Der üppige Weihnachtsfresskorb, die lila Wolle. Freya hat sich mit Einheimischen angefreundet. Freya hat geschummelt. Während sie geduldig ausgeharrt, sich an die Regeln gehalten und versucht haben, einfach und autark zu leben, hat Freya ihre Besuche bei Freunden mit komfortablen Häusern genossen.


      Kat lächelt grimmig. Das ist nicht gerade die Art von Unabhängigkeit, von der Simon geschwärmt hat. Mit Sicherheit wird er in Freyas Verhalten einen Verrat sehen, zumal sie dadurch ihr ganzes Projekt gefährdet. Simon will nicht einmal, dass sie zu oft in den örtlichen Pub oder Dorfladen gehen. Wie um alles in der Welt kommt Freya dazu, sich mit hiesigen Bauern anzufreunden und sie regelmäßig zu gemütlichen Plauderstündchen beim Tee zu treffen?


      Es ist eine ganz schöne Strecke bis zum Cottage, und ein paar Mal ist sich Kat unsicher, ob sie sich verlaufen hat. Aber sie findet den Weg übers Moor und den Hügel, bis sie den Pfad zu Wiese und See erreicht. Sie ist froh, etwas entdeckt zu haben, das Freya alles andere als gut dastehen lässt. Endlich hat sie etwas gegen sie in der Hand, falls es nötig werden sollte. Eines weiß Kat ganz bestimmt: Das wird Simon Freya niemals verzeihen. Den ganzen Weg über kocht sie vor Empörung und Wut. Aber noch ein Gefühl steigt in ihr auf, ein Funken der Erleichterung.


      Simon wartet. Er steht in der Tür des Schuppens und winkt sie zu sich. Kat läuft über das niedergetrampelte Gras, lässt sich bewusst Zeit, um ihn aus der Ferne zu betrachten. Wenn man so dicht aufeinander lebt, ist man es gewohnt, sich aus der Nähe zu sehen. Sie hat ihn schon lange nicht mehr als Person wahrgenommen. Jetzt mustert sie ihn, wie es ein Fremder tun würde. Sie sieht einen großen schlanken Mann mit dunklem Haar, das ihm lockig auf die Schultern fällt. Er hat einen sichtbaren Bartschatten, ist dünner als an der Uni, wirkt aber irgendwie kräftiger, muskulöser, präsenter. Die körperliche Arbeit tut ihm gut. Auch sein Gesicht hat sich verändert. Im Dämmerlicht des Schuppens wirkt es so markant wie ein kubistisches Porträt. Aber der vertraute Schwung seiner Lippen, die hohen Wangenknochen und die dunklen, funkelnden Augen sind geblieben. Sie nimmt seine Schönheit und ihr Verlangen nach ihm wahr wie einen stechenden Schmerz.


      Eigentlich rechnet sie damit, dass er fragt, wo sie war, aber er hat andere Dinge im Kopf. »Komm her«, sagt er und winkt sie in den Schatten des Schuppens.


      Sie wirft ihm ein anzügliches Lächeln zu, aber kaum ist sie drin, sieht sie den Eimer, den Strick und das Jagdmesser auf der Holzkiste und ein Stück weiter hinten das Gewehr. Es lehnt an der Wand und glänzt unheilverkündend. »Was soll das?«, fragt sie, während ihr Lächeln erstirbt.


      »Es wird Zeit, dass Wilbur seinem Schöpfer gegenübertritt.«


      Kat starrt ihn an. »Aber Freya… Sie wird am Boden zerstört sein.«


      Simon zuckt mit den Schultern.


      »Weiß Mac Bescheid?«


      »Ich glaube nicht, dass wir seine Erlaubnis brauchen, oder?«


      Kat räuspert sich. »Sollten wir nicht wenigstens auf ihn warten?«


      »Warum?«, fragt Simon, während ein angestrengtes Lächeln um seine Lippen spielt. »Glaubst du, Mac ist der Einzige, der sich nützlich machen kann?«


      »Nein, natürlich nicht«, rudert sie zurück. »Ich dachte nur, ihr könntet beide… Das wäre doch einfacher?«


      »Mach dir keine Sorgen. Ich halte das Schwein, und du wirst es erschießen.«


      Kat schluckt. Sie sucht in seinem Blick nach einem Funken Humor, hofft, dass er sie nur auf den Arm nimmt. Aber sein Gesicht zeigt nur seine Entschlossenheit. »Ein Schuss in den Kopf. Dann hängen wir ihn auf, häuten ihn und nehmen die Innereien raus. So schwer kann das nicht sein.«


      Kat schluckt erneut. »Ich weiß nicht…«


      »Was weißt du nicht, Kat?« Simon sieht sie mit schräg gelegtem Kopf an. »Geht es nicht genau darum? Uns selbst zu versorgen? Verantwortung für den Tod und für das Leben zu übernehmen?«


      »Ich glaube nicht, dass…«


      »Er wurde die ganze Zeit nach Strich und Faden verwöhnt. Vermutlich hat er sogar besser gegessen als wir.«


      Sie kann sein Lächeln nicht erwidern, bekommt Freya einfach nicht aus dem Kopf. Ihre Schwester liebt Wilbur. Kat muss daran denken, wie er Freya durch den Garten oder zum See folgt. Daran, welche Zuneigung Freya für ihn empfindet. Kat ringt mit einer Entscheidung, als das bedauernswerte Schwein in die Scheune läuft. Es schnuppert grunzend im Staub und sieht sie dann erwartungsvoll an, wartet auf ein paar Brotkrusten oder eine Handvoll Essensreste.


      »Schau dir nur an, wie verwöhnt und fett er ist. Er ist kein Haustier. Es wird Zeit, dass er seine Funktion erfüllt.« Simon berührt ihren Arm, aber Kat kann nicht anders. Insgeheim beschwört sie das Tier, wegzulaufen, kehrtzumachen und den Schuppen zu verlassen. Aber Wilbur, der nicht ahnt, wessen Schicksal da gerade besiegelt wird, trottet näher, hofft auf ein paar Leckerbissen.


      »Komm her, kleines Schweinchen«, lockt Simon. Er beugt sich vor, hält ihm die leere Hand hin, und Wilbur nähert sich gehorsam. Da packt es Simon und legt ihm den Strick wie eine Schlinge um den Hals. Das Schwein buckelt und quietscht, aber Simon bindet es an einen der Holzpfähle im Schuppen und setzt sich dann rittlings darauf, nimmt es mit den Beinen in die Zange. Wilbur gefällt das gar nicht. Seine Schreie werden immer schriller. »Schnell, Kat, hol das Gewehr.«


      Sie reagiert automatisch, greift nach der Waffe und spürt das kalte Metall in ihren zitternden Händen.


      »Entsichere es. Gut! Ziel auf seine Stirn. Genau zwischen die Augen.«


      Wilbur verstummt, so als wüsste er, was kommt. Er buckelt noch einmal halbherzig, aber Simon klemmt ihn zwischen die Knie und strafft den Strick. »Gut, ganz langsam. Ich gehe, und du schießt.«


      »Ich glaube, ich kann das nicht. Ich kann das einfach nicht.« Kat bekommt Panik. »Was, wenn ich danebenschieße?«


      Simon durchbohrt sie mit seinem Blick, seine Augen sehen aus wie glühende Kohlen. »Du schießt nicht daneben.«


      Sie drückt das Gewehr gegen die Stirn des Schweines. Wilbur schaut zu ihr auf, seine blauen Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen. Kat versucht, seinen Blick zu erwidern, schaut aber dann weg. Sie kann das nicht.


      »Komm schon«, drängt Simon. »Mach es. Erschieß ihn.« Langsam weicht er zurück, lässt den angebundenen Wilbur allein, dem nach wie vor die Waffe an die Stirn gehalten wird.


      Kat denkt an Freya. Daran, wie ihre Schwester mit Simon Sex hatte. Sie denkt an das Baby, an Simons Kind, das im dicken Bauch ihrer Schwester heranwächst. An Freya und die Art, wie Mac sie noch heute am Seeufer angesehen hat. Daran, wie zielstrebig sie durchs Moor marschiert ist… und von Fremden mit offenen Armen empfangen wurde.


      »Jetzt«, flüstert Simon.


      Sie denkt an Freyas mehrfachen Verrat, schließt die Augen und drückt ab.


      Der Knall ist ohrenbetäubend. Sie spürt den Rückstoß in Armen und Schultern und die Explosion tief in ihrer Brust, als wäre sie erschossen worden und nicht das Schwein. Etwas Warmes, Feuchtes spritzt auf ihre Hände und in ihr Gesicht. Sie stöhnt entsetzt auf. Irgendwann lässt das Klingeln in ihren Ohren nach, und sie hört Schritte, die auf die Scheune zustürmen.


      »Was zum Teufel?« Es ist Mac, der atemlos in der Tür steht. Er sieht das Schwein zwischen ihnen im Staub liegen und macht einen Satz nach vorn. »Was habt ihr getan?«


      Die Pfütze Schweineblut zu ihren Füßen breitet sich aus. Kat weicht zurück, um nicht davon erfasst zu werden.


      »Wir dachten, es wird Zeit für einen Schweinebraten.« Simon grinst, aber in Macs Gesicht steht reines Entsetzen.


      »So macht man das nicht!«


      »Warum?«


      »Man tut das nicht aus einer Laune heraus, mitten im Schmutz, während das Tier sich zu Tode ängstigt. Man tut es gut vorbereitet und mit Respekt.«


      Blutgestank füllt das Zimmer. Der süßlich-metallische Geruch dringt Kat in Mund und Nase, und ihr wird übel.


      »Wir waren vorbereitet«, sagt Simon kühl.


      Mac schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt er mit fester Stimme. »So nicht.«


      Simon schaut zu Kat und verdreht die Augen, aber Mac scheint es gar nicht zu merken, er ist viel zu sehr auf das Schwein konzentriert. »Wir müssen es hochheben. Ihm die Kehle durchschneiden. Wenn wir nicht sofort Magen und Darm rausnehmen, wird das Fleisch schlecht.« Mac starrt das Schwein an und schüttelt den Kopf. Kat erschrickt, als sie Tränen in seinen Augen sieht.


      »Das weiß ich auch«, stößt Simon zwischen den Zähnen hervor. Er macht einen Schritt auf Mac zu. Mac, der die Bewegung spürt, schaut überrascht auf. Sie starren sich über das tote Tier hinweg an, die Anspannung ist mit Händen zu greifen. Kat sieht, wie Simon die Fäuste ballt, sieht etwas Silbernes aufblitzen– das Jagdmesser– und weiß, dass es nicht mehr nur um das Schwein geht.


      Sie würde sich gern einmischen, sagen, dass sie aufhören sollen, die Machos zu spielen, und besser das Schwein zerteilen, bevor alles umsonst war. Aber ihr bleibt keine Zeit mehr. Beim Anblick des fleischigen rosa Schweins, das vor ihr im Schmutz liegt, und beim kupfrigen Gestank nach Blut dreht sich ihr der Magen um. Sie rennt zur Tür, schafft es gerade noch bis nach draußen, bevor sich ihre Eingeweide zusammenziehen und einen wässrigen Schwall ausstoßen.


      Freya kommt erst spät zurück. Die Atmosphäre im Cottage ist angespannt, und es riecht widerlich süß nach Schweinebraten.


      »Was ist das für ein Geruch?«, fragt sie, schlüpft aus ihrer Strickjacke und hängt sie an der Tür auf. »War jemand einkaufen?« Sie schnuppert.


      Ben schaut zu Kat hinüber. Er wird es ihr ganz bestimmt nicht sagen.


      Kat schluckt und räuspert sich. »Es wurde Zeit…« Sie kann ihren Satz nicht beenden und starrt stattdessen zu Boden.


      Freya schaut zwischen Kat und Ben hin und her. »Was?«, fragt sie. »Wofür wurde es Zeit?« Langsam erstirbt ihr Lächeln. »Ihr habt doch nicht etwa…« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


      Es ist keine Frage, aber Kat merkt, dass sie ohnehin keine Antwort darauf hat. Sie kann nur noch an die entsetzten blauen Augen des Schweins denken, die zu ihr aufschauen, kurz bevor sie abgedrückt hat.


      »Wilbur?«


      Ben nickt.


      Freya läuft rot an. Sie dreht sich zu Kat um. »Wer war das?«


      Noch bevor sie etwas sagen kann, kommt Simon barfuß ins Zimmer. Er hat die Hände um einen angeschlagenen Becher mit Tee gelegt. »Hallo, Freya«, begrüßt er sie, als wenn nichts wäre. »Bist du wieder von deinem Spaziergang zurück? Genau richtig zum Abendessen.« Er bleibt stehen und schaut in die Runde. »Was ist?«


      »Wer hat Wilbur umgebracht?« Freyas Stimme ist eisig. »Warst du das?«


      Simon lächelt unmerklich und schüttelt den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass deine Schwester so eine gute Schützin ist. Wir müssen sie das nächste Mal mit auf die Jagd nehmen.«


      Freya wirbelt ungläubig zu Kat herum. »Du?«


      Kat lässt den Kopf hängen. Der Ausdruck in den Augen ihrer Schwester ist schlimmer als gedacht.


      »Du solltest uns dankbar sein«, sagt Simon von der Tür her. »Du kannst etwas mehr Proteine gut gebrauchen. Und das Baby auch«, fügt er überflüssigerweise hinzu.


      Freya starrt ihn an, erdolcht ihn förmlich mit ihren Blicken, aber ihr fehlen die Worte. Stattdessen zwängt sie sich an ihm vorbei und trampelt die Treppe hoch, während ihr Schluchzen im ganzen Haus widerhallt. Simon zuckt nur die Achseln.


      »Keine Ahnung, warum die so ausflippt. Früher oder später wäre es ohnehin passiert. Wir haben ihr immer gesagt, dass das kein Haustier ist.«


      Es wird eine traurige Mahlzeit. Sie sitzen um den Tisch und stochern in den verkohlten Fleischstücken auf ihren Tellern, während auf Freyas Platz eine gähnende Lücke klafft.


      »Sie ist erstaunlich stur, was?«, sagt Simon zu niemand im Besonderen.


      Kat spießt ein Stück Fleisch auf die Gabel und führt es zum Mund. Sie hat keinen Hunger, zwingt sich aber, langsam darauf zu kauen. Es ist zart und süß, etwas rauchig, dort, wo das Fett verkohlt ist. Doch sie kann nur an die wachsende Blutlache im Schmutz denken, an das Entsetzen in Wilburs aufgerissenen blauen Augen. Das Fleisch rutscht durch ihre Kehle wie ein Stein und stößt ihr den ganzen Abend auf. Sie merkt an Simons Blick, dass sie in seiner Achtung gestiegen ist. Aber sie weiß nicht, ob Freya ihr jemals vergeben wird, dass sie das tun musste, um ihre Belohnung einzustreichen.
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      Lila


      Mai


      Lila hat sich gerade die Haare trocken gerubbelt, ein sauberes Kleid angezogen und ist barfuß nach unten gegangen, um Wasser aufzusetzen, als es an der Haustür klopft. »Ich komme gleich.« Das aufgeregte Bellen, das das Klopfen begleitet, verrät ihr, wer da ist, noch bevor sie die Tür aufgemacht hat.


      »Wie schön«, sagt William, der in einem frisch gebügelten Hemd auf der Schwelle steht und vorsichtig lächelt. »Wir haben gehofft, dich noch anzutreffen.«


      »Ich fahre erst morgen.« Sie tritt einen Schritt zurück. »Komm bitte rein. Ich wollte gerade Tee machen. Oder willst du ein Glas Wein? In der Küche steht eine Flasche.«


      William zögert. »Danke.« Er zieht die Stiefel aus und folgt Lila hinein, Rosie trottet hinter ihm her. Die Hündin rollt sich an ihrem Lieblingsplatz vor dem Herd zusammen, während William auf der Holzbank Platz nimmt und seine langen Beine ausstreckt. Sowohl er als auch Lila sehen das Loch in seinem Strumpf, woraufhin William grinsend die Füße zurückzieht.


      »Soll ich es stopfen?«, neckt ihn Lila.


      Er wird rot. »Nein danke. Das kann ich auch selbst, so einigermaßen wenigstens.«


      Sie hält ihm eine Flasche Rotwein unter die Nase, entkorkt sie und schenkt ihm ein Glas ein, bevor sie ihren Tee macht. Als sie schließlich ihm gegenüber Platz nimmt, schiebt William ihr etwas über den Küchentisch zu. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagt er.


      Lila schaut ihn verwirrt an. »Woher weißt du das?«


      »Du hast es mir gesagt, als ich das letzte Mal da war, schon vergessen?«


      »Tatsächlich?« Lila schüttelt den Kopf. Sie kann sich nicht mehr daran erinnern, aber sie ist so mit ihrer möglichen Schwangerschaft beschäftigt, dass das kein Wunder ist. »Oh, danke«, sagt sie und betrachtet das kleine, in Seidenpapier gewickelte Geschenk. »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«


      »Es ist nur eine Kleinigkeit.« William rutscht nervös auf der Bank hin und her, während Lila es auspackt. »Vielleicht gefällt es dir gar nicht«, sagt er. »Dann fühl dich bitte nicht verpflichtet, es zu tragen.«


      Ein kleines schwarzes Kästchen kommt zum Vorschein. Als sie es aufklappt, sieht sie ein feines Silberkettchen mit einem runden Anhänger auf schwarzem Samt liegen. Sie hält es ins Licht, sieht ein Oval aus fein gehämmertem Silber, das drei erhabene Punkte aufweist. Das Metall wurde so gekonnt bearbeitet, dass es sich so dünn und zart anfühlt wie ein Blatt Papier. Lila starrt auf den Anhänger und weiß sofort, was das ist: drei Samen in einem papiernen Schötchen. Es ist eine Samenkapsel, ein Judaspfennig. Wie die von den Stauden, die rund ums Cottage wuchern und die sie oben im Schlafzimmer gefunden hat, als sie vor vielen Monaten herkam.


      »Sie ist wunderschön«, sagt sie und berührt die zierliche Kette. »Ist sie…?«


      »Ja«, sagt William nickend, weil er weiß, was sie fragen will. »Es ist eine von Evelyns Ketten. Sie wäre bestimmt froh, wenn du sie trägst.«


      »Wirklich?«


      William nickt.


      Sie hält sich die Kette an.


      »Lass mich das machen.«


      Er streckt die Hand aus, streicht ihr das Haar aus dem Nacken und macht die Kette zu.


      »Ich möchte sehen, wie sie an mir ausschaut.« Sie geht ins Wohnzimmer und bewundert die Kette im Spiegel über dem Kamin, strahlt William an, der hinter ihr steht und zusieht. Der Anhänger schimmert wie eine Silbermünze in ihrem Halsgrübchen. Sie hebt die Hand, streicht erneut über das feine Metall. »Danke, ich finde sie wunderschön.«


      »Gut«, sagt William. Im Spiegel scheinen seine Augen etwas zu sehr zu glänzen. »Sie steht dir. Mum wird begeistert sein.«


      Evelyn, denkt sie. Natürlich. Es muss hart sein mitzuerleben, wie sie ständig abbaut. »Wie geht es ihr?«, fragt sie, als sie an den Küchentisch zurückkehren.


      »Es geht ihr gut. Aber sie fragt nach dir. Du musst uns unbedingt besuchen kommen, wenn du aus London zurück bist. Falls du überhaupt wiederkommst«, schickt er hastig hinterher.


      Lila nickt und nippt an ihrem Tee.


      William legt den Kopf schräg. »Du siehst so anders aus. Was ist los?«


      Lila lächelt. Sie überlegt, ihm von der möglichen Schwangerschaft zu erzählen, entscheidet sich aber dagegen. Erst muss sie Gewissheit haben und es Tom sagen. Egal, was sie für ihn empfindet, Tom muss es als Erster wissen. »Das liegt bestimmt am vielen Schwimmen«, sagt sie.


      »Ich muss schon sagen.« Neugierig schaut er sich im Cottage um. »Sieht ganz so aus, als wärst du fast fertig.«


      »Ja«, gesteht sie und folgt seinem Blick. »Dasselbe habe ich mir vorhin auch gedacht.« Die Einrichtung ist nicht mehr schäbig und voller Spinnweben und Staub. Stattdessen ist das Zimmer von Licht und Farbe erfüllt. Wände und Decken strahlen in einem sauberen Weiß, zu dem die niedrigen Deckenbalken einen reizvollen Kontrast bilden. Lila hat eine alte Vitrine vom Flohmarkt restauriert und angestrichen. Sie steht an der Wand neben dem Erkersofa und enthält eine Glasflaschensammlung aus dem Cottage. Bunte Vorhänge aus einem alten Quilt rahmen die Fenster. Frische Wiesenblumen schmücken die Fensterbank, und in einer Keramikschale auf dem Tisch liegt frisches Obst.


      Durch die offene Tür sieht sie das Sofa mit seinem neuen Leinenbezug unterm Fenster stehen, bunte Kissen liegen darauf. Der Couchtisch aus dem schweren Ast passt gut dazu. Die Dielen wurden ausgebessert und abgeschliffen. Sie schimmern in einem warmen Honigton, darüber liegt ein Juteteppich. Über dem Kamin hängt ein großer, gefleckter Spiegel, der das hereinfallende Licht widerspiegelt. Auf dem Kaminsims hat Lila Schätze von ihren Spaziergängen ausgestellt: einen riesigen Kiefernzapfen, einen polierten Stein, eine lange Fasanenfeder und eine alte Milchflasche voller Schlüsselblumen.


      Die oberen Zimmer wirken inzwischen hell und fröhlich. Auf Williams antikem Bett liegen Kissen und eine bunte Patchworkdecke, die Evelyn gestiftet hat. Ein frischer Strauß Judaspfennige wurde kopfüber zum Trocknen aufgehängt– eine Hommage an die einstigen Bewohner. Neben dem Bett steht eine umgedrehte Holzkiste mit einer Vintagelampe und einem Stapel Bücher.


      Nur das zweite Zimmer steht noch leer. Der Wasserschaden auf den Dielenböden ist beseitigt. Die Wände sind bis auf das Rechteck mit dem ungewöhnlichen, verblassten Wandbild frisch gestrichen. Jedes Mal, wenn Lila überlegte, es zu übermalen, hat sie irgendetwas daran gehindert. Sie weiß auch nicht, warum, aber sie kann es nicht. Noch nicht.


      Als Lila in Gedanken ihr ganzes Cottage durchgeht, kann sie ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie hat wirklich ganz schön was geschafft! Sie hat das Grundstück und seine Vergangenheit respektiert, aber ein einladendes Zuhause daraus gemacht. Wessen Zuhause das am Ende sein wird, weiß sie allerdings noch nicht.


      Es ist, als könnte William Gedanken lesen, denn er fragt: »Weißt du schon, was du damit machen wirst?«


      Lila schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe überlegt, es schätzen zu lassen, zu gucken, wie der Immobilienmarkt hier so ist.« Sie denkt kurz nach. »Aber weißt du, ich habe so schwer geschuftet, habe das Gefühl, jeden Millimeter zu kennen… Außerdem würde ich gern nach und nach noch das eine oder andere verbessern.« Sie schaut sich um. »Eine Heizung einbauen, ein anständiges Bad.« Sie seufzt und berührt ihren Bauch. »Es wird mir schwerfallen, mich davon zu trennen, aber ich fürchte, mein eigentliches Leben findet in London statt. Ich kann mich nicht für immer hier verstecken.«


      Inzwischen kann sie zugeben, dass sie sich vor ihrer Trauer, vor Tom und vor den Botschaften ihres Traums versteckt hat. Aber die Zeit des Versteckspielens ist vorbei. Sie will sich der Zukunft und der Wahrheit stellen– egal, was das für sie bringt. Sie muss endgültig über den Sturz Bescheid wissen und zwingt sich, in ihr eigentliches Leben zurückzukehren.


      »Wie dem auch sei, ich muss nichts übereilen. Bald ist Sommer. Es wäre schön, wenn ich mich dann hier etwas erholen, den See und das Cottage genießen könnte. Vielleicht will ich im Augenblick gar keine Entscheidung treffen.«


      »Ja«, pflichtet William ihr bei. »Es gibt keinen Grund zur Eile. Feiere schön deinen Geburtstag mit Freunden und Verwandten in London.« Er nippt an seinem Wein. »Hat Tom sich etwas ausgedacht?«


      Lila zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er hat einen Tisch in einem Restaurant reserviert, soweit ich weiß. Außerdem werde ich mit meiner Mum mittagessen gehen.« Sie lächelt. »Sie kommt extra aus Frankreich angereist.«


      William leert sein Glas und erhebt sich. »Nun, ich hoffe, du hast eine gute Zeit.« Rosie springt von ihrem Platz vor dem Herd auf und streicht ihm um die Beine. »Komm, Rosie, es wird Zeit für uns zu gehen.«


      Lila bringt die beiden zur Tür, draußen funkeln die ersten Sterne am Himmel. »Danke für das Geschenk. Ich bin ganz vernarrt in die Kette. Bedankst du dich auch bei Evelyn von mir?«


      William nickt. »Natürlich.« Er streckt den Arm aus und berührt eine der Klematisknospen, die sich an der mit wildem Wein bewachsenen Fassade des Cottage hochranken. »Die fangen bald an zu blühen.«


      Lila lächelt. »Schon allein dafür lohnt es sich wiederzukommen.«


      Er nickt. Erst als Rosie und er hinter dem Hügelkamm verschwunden sind, schließt sie die Tür und lehnt sich dagegen. Automatisch wandern ihre Hände nach oben, eine legt sich auf ihren Bauch, die andere greift nach der Halskette. In diesem Moment wird ihr so richtig bewusst, dass die Zeit des Zögerns vorbei ist. Sie muss sich Tom stellen und mit ihm entscheiden, wie sie weitermachen wollen.


      Die Londoner City ragt vor Lila auf wie eine graue Pappkulisse. Nach dem friedlichen Idyll auf dem Land ist die Großstadt ein Schock. Nichts als Hektik und Lärm! Langsam bahnt sie sich ihren Weg durch die vertrauten Straßen und versucht, beim Hupen eines Busses, beim Geschrei von Schulkindern und bei der lauten Musik aus einem Autofenster nicht zusammenzuzucken. Sie kommt sich lächerlich vor. Stets hat sie sich eingebildet, eine waschechte Londonerin geworden zu sein, aber nach der Zeit auf dem Land kommt sie sich wie eine eingeschüchterte Touristin oder eine Einsiedlerin vor, die ihre selbst gewählte Einsamkeit verlassen hat. Sie ist froh, endlich in ihre Straße einbiegen und den Wagen abstellen zu können.


      Sie schließt die Haustür auf und ruft laut Hallo. Sie lässt ihre Reisetasche fallen, bevor sie Toms Nachricht auf dem Beistelltisch sieht. Sie überfliegt seine entschuldigenden Zeilen. Es tut ihm leid, sie nicht persönlich in Empfang nehmen zu können. Er hat die Adresse eines Restaurants in Soho hinterlassen, in dem er reserviert hat. Wir sehen uns direkt dort, um neunzehn Uhr.


      Lila ist erleichtert. So hat sie noch ein paar Stunden für sich, das sollte genügen. Sie greift nach ihrer Handtasche, holt den Schwangerschaftstest aus der Papiertüte, liest sich die Anleitung gründlich durch und geht ins Bad.


      Die ganze Heimfahrt über hat sie kaum an etwas anderes denken können. Sie muss einfach schwanger sein: der metallische Geschmack im Mund, der pralle Bauch, ihre empfindlichen, geschwollenen Brüste. Trotzdem ist das mehr als seltsam. Sie haben länger als ein Jahr gebraucht, um Milly zu zeugen. Und diesmal soll diese eine Nacht am Valentinstag genügt haben? Sie weiß nicht, ob sie lachen oder weinen soll. Den letzten Schwangerschaftstest hat sie gemeinsam mit Tom gemacht. Sie haben zu zweit im Bad gehockt und ungeduldig gewartet. Damals hatte sie nichts als Hoffnung und Sehnsucht empfunden. Diesmal ist es anders. Diesmal fühlt sie sich anders.


      Sie hat Angst. Weil sie nicht weiß, ob sie das noch ein zweites Mal schafft. Weil sie um das empfindliche neue Leben fürchtet, aber auch um ihre angeknackste Ehe. Sie ist nicht so naiv zu glauben, ein neues Baby könnte alles kitten. Wie soll sie die Schwangerschaft überstehen? Wie soll sie es schaffen, nicht vor Sorge umzukommen? Sie kann vor Angst kaum einen klaren Gedanken fassen.


      Lila zieht das weiße Stäbchen aus der Zellophanhülle, folgt den Anweisungen, legt es dann auf den Waschbeckenrand und geht. Sie schummelt nicht, schaut nicht vorher hin. Stattdessen betritt sie das Schlafzimmer und öffnet ihren Kleiderschrank. Sachen, die sie seit Monaten nicht getragen hat, hängen vergessen auf den Bügeln. Kleider und Kostüme, die sie jeden Tag zur Arbeit getragen hat. Sie geht sie durch und entscheidet sich für ein altes Lieblingskleid. Es ist knielang und aus grünem Stretch. Sie zieht es an, streicht es glatt und dreht sich vor dem Spiegel. Noch ist kein Bäuchlein zu sehen– eher ist ihr das Kleid inzwischen etwas zu groß. Sie fragt sich, ob sie sich das nur einbildet. Sie hat hart körperlich gearbeitet, war jeden Tag schwimmen gewesen. Müsste das Kleid nicht enger sitzen?


      Lila verdrängt den Gedanken und greift stattdessen nach ihrem Schminktäschchen, trägt sorgfältig Make-up, Wimperntusche, Rouge und etwas Lippenstift auf. Sie bürstet sich die Haare, tritt einen Schritt zurück und mustert sich kritisch. Ist das nicht zu viel? Sie greift nach einem Kosmetiktuch, nimmt die meiste Schminke wieder ab, lässt nur die Wimperntusche und etwas Lippenstift übrig. Als sie es irgendwann nicht mehr aushält, geht sie zurück ins Bad und greift nach dem Schwangerschaftstest.


      Das Restaurant ist ein elegantes neues Lokal in einer kopfsteingepflasterten Gasse in Soho. Lila schaut sich um, während der Maître sie feierlich zu einer Sitznische führt, in der Tom bereits Platz genommen hat. Überall weiße Tischdecken, brennende Kerzen, Kronleuchter und klirrende Gläser. Das Gemurmel der teuer gekleideten Gäste bildet die passende Geräuschkulisse. Lila zupft an ihrem Kleid und versucht, mit dem Mann Schritt zu halten, der sich zwischen den Tischen hindurchschlängelt. Tom hat sich eindeutig ins Zeug gelegt. Sie weiß, dass sie eigentlich dankbar sein müsste. Aber als sie durchs Lokal läuft, ist ihr einfach nur unwohl zumute. Früher konnte sie das gut, doch heute Abend fühlt sie sich in dem Kleid und den hochhackigen Schuhen fehl am Platz. Der ländliche Charme des Cottage scheint Millionen von Meilen weit weg zu sein. Plötzlich wünscht sie sich, die Haare anders zu tragen und doch richtig geschminkt zu sein.


      Tom schaut auf, als sie näher kommt, legt sein Mobiltelefon beiseite, erhebt sich halb und zieht sie in seine Arme. »Da bist du ja«, sagt er und küsst Lila auf die Wange, während der Maître ihren Stuhl zurückzieht, dann die zusammengefaltete Serviette auseinanderschüttelt und sie ihr mit einer übertriebenen Geste auf den Schoß legt. »Alles Gute zum Geburtstag. Sie sehen hinreißend aus.«


      »Danke.« Sie spielt mit ihrem Haar, streicht es hinter die Ohren und schiebt es wieder nach vorn.


      »Wie wär’s mit einem Aperitif, Madam?«, schlägt der Kellner vor. »Champagner?«


      »Nein danke«, sagt sie. »Bitte nur ein Mineralwasser.«


      Tom sieht sie an. »Du hast heute Geburtstag. Das sollten wir feiern.«


      »Ich weiß. Ich trinke später ein Glas Wein.«


      Tom wirkt verletzt. »Bist du vielleicht nicht in Feierlaune?«


      Sie schaut ihn an. Was soll denn das heißen?


      »Gern, Madam«, sagt der Maître und entfernt sich unauffällig.


      Tom und Lila schauen sich an, und Lila muss tief durchatmen. Sie hat ganz vergessen, wie gut er mit seinen dunklen Augen, seiner glatt rasierten, wunderbar schimmernden Haut und der weißen, vom Kerzenlicht erhellten Narbe auf seiner Wange aussieht. Trotzdem kommt er ihr vor wie ein Fremder, wie jemand, den sie zum ersten Mal sieht. Bei dem Gedanken daran zieht sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Sie will seine Hand nehmen, verkneift es sich aber.


      »Ein Kollege hat mir das Lokal empfohlen«, sagt er und sieht sich im Restaurant um. »Es soll sehr gut sein. Wir hatten Glück, dass ein Tisch frei war.«


      »Es ist hübsch, danke.«


      Tom nickt. »Du bist also heil nach Hause gekommen?«


      »Ja.«


      Er mustert sie. »Du siehst so anders aus.« Sein Blick wird forschender. »Weniger Schminke?«


      Lila nickt unmerklich.


      »Das steht dir gut. Ich fand sowieso nie, dass du den ganzen Kleister brauchst.« Er mustert sie mit zusammengekniffenen Augen, und Lila würde sich am liebsten wegdrehen. »Und du warst ganz schön in der Sonne. Du hast wieder Sommersprossen.«


      Lila ist erleichtert, dass er endlich lächelt. »Das liegt an den vielen Stunden an der frischen Luft. Du solltest das Haus sehen, Tom. Es sieht wirklich toll aus.«


      Tom nickt, aber sie sieht, wie sein Lächeln erstirbt und er wegschaut. »Ist das eine Einladung?«


      Lila schaut ihn kurz an. »Du brauchst keine Einladung.«


      »Wirklich nicht?« Er hebt den Blick und sieht sie herausfordernd an. »Ich habe dir gesagt, was ich darüber denke.«


      Lila schüttelt den Kopf. Sie dachte, sie sei die Einzige, die verlegen ist, aber Tom scheint ebenfalls verunsichert zu sein. Ein Kellner kommt mit einem großen Glas Mineralwasser und stellt es vor sie hin. »Wir brauchen noch etwas Zeit, bis wir bestellen«, sagt Tom.


      »Gern, Sir.«


      Lila greift nach ihrem Getränk. Das Glas ist bereits beschlagen, die Kondenstropfen schimmern golden im Kerzenlicht. Sie nippt an ihrem Wasser, stellt es behutsam zurück auf den Tisch und betrachtet Tom. Er starrt auf die Speisekarte. »Der Schweinebauch soll sehr gut sein. Genau wie die Ente. Aber bestimmt schmeckt alles ausgezeichnet.«


      »Tom«, sagt sie, weil sie es einfach nicht mehr aushält. Sie kann diesen Small Talk nicht länger ertragen. »Ich muss dir etwas sagen.«


      Er schaut auf, seine Miene ist undurchdringlich. Dann klappt er die Speisekarte mit einem lauten Knall zu und legt sie an den Rand. »Ich glaube, ich weiß schon, worum es geht, aber sprich ruhig weiter.«


      »Du weißt Bescheid?« Lila ist verwirrt. Wie ist das möglich?


      »Ja.« Er nickt. »Es geht um William, nicht wahr?«


      »Um William?«


      »Ja. Besser gesagt, um dich und William.« So kühl und distanziert hat er sie noch nie angesehen.


      »Um William und mich?«


      »Ja«, sagt er seufzend. »Weißt du, wenn du den weiten Weg bloß gemacht hast, um mir zu sagen, dass du mich für William verlässt, hätten wir uns die Peinlichkeit dieses Essens auch sparen können. Aber erzähl weiter.« Sie hört, wie genervt er ist.


      »Du glaubst, dass ich gekommen bin, um dir zu sagen, dass ich dich verlasse? Für William?«


      »Ja.« Er mustert sie eindringlich und stößt dann ein verbittertes Lachen aus. »Ach, komm schon, du hast dich seit Monaten in deinem kleinen Liebesnest versteckt. Meinst du nicht, es wird langsam Zeit, dass du mir die Wahrheit sagst?«


      Lilas Hand greift instinktiv nach dem silbernen Anhänger an ihrer Kette. Sie ist gekommen, um reinen Tisch zu machen. »Es geht nicht um William«, sagt sie, aber Tom starrt mit zusammengekniffenen Augen auf die Kette.


      »Sehr hübsch. Hat er sie dir geschenkt?«


      »Ja, aber…«


      »Ich wünschte, du würdest es mir einfach sagen. Du hast mich monatelang am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Ich bin mehr als geduldig gewesen, Lila. Ich habe gehofft, dass du zu mir zurückkommst… Dass ich dir nur ein bisschen Zeit lassen muss. Aber inzwischen begreife ich, dass das nicht passieren wird. Du hast dich in ihn verliebt, nicht wahr?«


      »Tom!« Lila wird ganz rot beim Gedanken an William und sie. »Würdest du mir bitte einfach nur zuhören?«


      Aber ihr Erröten scheint ihn bloß zu bestätigen. Er schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf. »Tut mir leid, aber würdest du mich bitte entschuldigen? Ich muss einen Moment an die frische Luft.« Er geht quer durchs Lokal, bevor sie auch nur ein Wort sagen kann.


      Lila starrt ihm sprachlos hinterher. Was war denn das? Sie schaut enttäuscht zu Boden und sieht Toms Serviette dort liegen, ein unförmiger weißer Fleck auf anthrazitfarbenem Teppich. Ein Kellner kommt vorbei und hebt sie auf, faltet sie sorgfältig zusammen und legt sie über Toms leeren Stuhl. »Alles in Ordnung, Madam?«


      »Ja, danke.« Sie schüttelt den Kopf. Hat sie sich das gerade alles bloß eingebildet? Tom glaubt, sie hätte eine Affäre? Mit William? Das ist ja absurd. Sie muss ihm nachgehen und das aufklären. »Ich muss nur kurz… Ich muss…« Sie schaut den Kellner hilflos an. »Wir sind gleich wieder da, entschuldigen Sie uns bitte.«


      Der Kellner nickt, und Lila greift nach ihrer Handtasche, rennt Tom nach und achtet nicht weiter auf die neugierigen Blicke der anderen Gäste. Sie läuft an der langen Mahagonibar mit ihren bunten Flaschen und funkelnden Cocktailgläsern vorbei ins Foyer, dessen schwere Holztür zur Straße gerade zufällt. Sie stürmt hinaus und sieht, wie Tom die Gasse hinuntereilt.


      »Tom«, schreit sie. »Tom, komm zurück!«


      Als er ihre Stimme hört, wirbelt er herum. Sein Gesicht liegt im Schatten, doch seine Augen funkeln wütend.


      »Wir müssen reden«, fleht sie ihn an.


      »Wir müssen reden?« Er breitet die Arme aus. »Das ist ein starkes Stück, Lila. Ich will seit Monaten mit dir reden, aber du warst immer kalt und abweisend. Aber jetzt, wo du endlich da bist, scheinst du nur gekommen zu sein, um mir zu sagen, dass unsere Ehe am Ende ist. Die Mühe hättest du dir sparen können. Über diesen Punkt sind wir längst hinaus, meinst du nicht auch? Eine SMS oder eine E-Mail hätten es auch getan.«


      »Tom.« Sie bleibt erst stehen, als sie ihn erreicht hat. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.« Sie greift nach seinem Arm, aber er zieht ihn weg, der Stoff seines Jacketts rutscht ihr durch die Finger. »Hör auf damit! Das ganze Gerede über William und mich, das ist lächerlich.«


      »Ach ja?« Er wirft wieder einen vielsagenden Blick auf die Kette.


      »Das? Das ist ein Geburtstagsgeschenk von William und seiner Mutter. Da läuft nichts zwischen uns.«


      Er mustert sie forschend, weicht aber nicht weiter zurück, und sie nutzt ihre Chance. »Tom, ich bin zurückgekommen, oder etwa nicht?«


      Er schüttelt den Kopf. »Ich habe zwar gesagt, dass ich mich fernhalte, aber nie hätte ich gedacht, nie habe ich damit gerechnet, dass…« Er lacht verbittert auf. »Wir hatten die ganzen letzten Wochen keinerlei Kontakt. Es war, als hättest du jede Verbindung zu mir abbrechen wollen, als wäre da rein gar nichts mehr zwischen uns. Nichts von Bedeutung zumindest.«


      Sie zuckt zusammen, denkt an ihr totes Kind. Sie schluckt und versucht zu erklären. »Du hast doch selbst gesagt, dass du nicht mehr kommen willst.« Er sieht sie stirnrunzelnd an, und sie versucht es noch einmal. »Ich hatte so viel um die Ohren. Ich habe Zeit gebraucht.«


      »Zeit wofür? Um herauszufinden, was du für William empfindest?«


      »Nein. Würdest du bitte endlich aufhören, von William zu reden? Er ist einfach nur ein guter Freund. Es geht um etwas anderes. Um Dinge, an die ich mich erinnere.« Sie zögert und merkt dann, dass sie es ihm genauso gut beichten kann. Sie hat nichts mehr zu verlieren. Hauptsache, sie sagt die Wahrheit. Sie holt tief Luft und versucht es. »Ich erinnere mich an einzelne Details. Von dem Tag, an dem ich gestürzt bin. Ich glaube nicht, dass ich allein war. Ich erinnere mich, dass noch jemand im Haus war, und es gab Streit. Ich habe eine Hand gespürt, die mich schubst.«


      Tom starrt sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Du meinst, es war jemand bei dir, als du gestürzt bist?«


      Sie erwidert seinen Blick, und ihre Worte treffen ihn wie ein Schlag unter die Gürtellinie. Er taumelt zurück. »Du glaubst, dass jemand bei dir war? Dass dich jemand die Treppe hinuntergeschubst hat?« Seine Augen sind weit aufgerissen. »Lila, das ist kein Spaß. Das ist… meine Güte, wir müssen zur Polizei.«


      Lila kann ihm nicht in die Augen sehen. »Tom, bitte beantworte mir vorher eine Frage.«


      Er nickt.


      »Ich muss wissen, ob du da warst… Ob du im Haus warst, als ich gestürzt bin.«


      Tom reißt die Augen auf. »Wie bitte?«


      Lila beißt sich auf die Unterlippe. »Bitte, ich muss das wissen.«


      Er mustert sie mit wachsendem Entsetzen. »Du glaubst, ich war das? Du glaubst, ich war bei dir und hätte dich gestoßen?« Er schüttelt nur den Kopf, geht dann plötzlich in die Hocke und schlägt sich die Hände vor den Kopf. »O Gott, Lila. Ich weiß wirklich nicht, was mit uns los ist, aber das ist wirklich der Gipfel.«


      Ein Blick in sein Gesicht, und sie weiß Bescheid. An der Fassungslosigkeit und der Verwirrung, die ihr Vorwurf bei ihm ausgelöst hat, sieht sie, dass sie völlig danebenliegt. Der Schmerz in seinen Augen spricht Bände. Es ist der Schmerz eines Menschen, der zu Unrecht beschuldigt wird. Ein Blick in seine Augen, und sie weiß, dass Tom ihr niemals wehtun könnte. Sie will die Worte zurücknehmen, wieder mit ihm im Restaurant am Tisch sitzen. Aber dafür ist es zu spät. Sie kann sie nicht ungeschehen machen.


      Tom schaut zu ihr auf, kann es kaum begreifen. »Im Ernst, Lila, was ist das für eine Frage? Du denkst, dass ich dir etwas angetan habe? Dass ich unserem Kind etwas angetan habe?«


      »Vergiss es. Komm wieder mit hinein. Lass uns im Restaurant weiterreden.«


      »Nein, da drin geht das nicht.« Er reibt sich die Augen und sinkt kraftlos zu Boden.


      Hilflos und verunsichert bleibt sie auf dem Kopfsteinpflaster stehen. Mehrere junge Frauen stöckeln auf sie zu, sie kichern und schwanken. »Komm schon, Tom! Wir können unmöglich hierbleiben. Sollten wir nicht lieber wieder reingehen?«


      Schließlich steht er auf, aber anstatt zum Restaurant zu gehen, dreht er sich um und geht nach Norden, in Richtung Oxford Circus. »Kommst du mit?«, sagt er über die Schulter. Die Erschöpfung ist ihm deutlich anzuhören.


      Langsam folgt Lila ihm. Als sie sich der Oxford Street nähern, taucht das orangefarbene Licht eines schwarzen Taxis aus der Dunkelheit auf. Tom winkt es herbei und lässt sie auf dem Rücksitz Platz nehmen, wo Lila sich in einer Ecke verkriecht und das Londoner Nachtleben an sich vorbeiziehen sieht. Sie sieht die Gäste einer Junggesellenabschiedsparty aus einer Bar quellen. Acht betrunkene Männer, die johlend ihren bemitleidenswerten Freund in die Mitte nehmen, der ein riesiges gelbes Bananenkostüm tragen muss. Ein Stück weiter reden mehrere Polizisten auf einen Obdachlosen ein, der zusammengesunken auf einem Pappkarton in einem Eingang sitzt. Ein Mädchen in ultraknappen silbernen Shorts streitet mit seinem Freund. Ein Türsteher weist einen Betrunkenen ab. Es ist ein ganz normaler Samstagabend, aber Lila und Tom bleiben stumm. Jeder ist in seiner eigenen Welt gefangen, und der Abstand zwischen ihnen betont die Kluft zwischen ihnen, die Verwirrung und Schmerz gerissen haben.


      Als das Taxi vor ihrer Haustür hält, bezahlt Tom den Fahrer und springt hinaus, hält Lila die Tür auf. Sie geht hinter ihm über den Gartenpfad und sieht zu, wie er aufsperrt, das Licht im Flur anmacht und die Tür hinter ihnen schließt.


      »Möchtest du einen Tee?«, fragt sie.


      Er zuckt mit der Schulter.


      »Ich setze Wasser auf.«


      Keiner von ihnen rührt sich vom Fleck. Lila senkt den Blick und sieht die Reisetasche, die dort liegt, wo sie sie vor Stunden hat fallen lassen. Sie hat noch nicht einmal ausgepackt. Sie überlegt, einfach danach zu greifen, zur Tür zu rennen und abzuhauen, zurück an den See, zurück ins Cottage.


      Aber sie ist es leid davonzulaufen. Sie ist all diese Halbwahrheiten leid. Außerdem hat sie ihm etwas Wichtiges zu sagen. Sanft nimmt sie seine Hand. Er zuckt bei der Berührung zusammen, lässt sie aber zu. »Komm«, sagt sie und führt ihn ins Wohnzimmer, bedeutet ihm, sich in den Sessel am Kamin zu setzen. Sie selbst nimmt auf dem gegenüberliegenden Sofa Platz. Er mustert sie misstrauisch und wendet dann den Blick ab. Lila holt tief Luft. »Ich bin schwanger«, sagt sie und lässt ihn nicht aus den Augen.


      Tom starrt ihr ins Gesicht. »Du bist schwanger?«


      Sie nickt.


      Verwirrung zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. »Ist es… ist es…?«


      »Ob es von dir ist?« Sie seufzt. Was eigentlich eine freudige Nachricht sein sollte, ist nur von Schmerz und Misstrauen begleitet. »Natürlich ist es von dir! Ich habe dir bereits gesagt, dass nichts zwischen William und mir läuft. Er ist einfach nur ein guter Freund.«


      Tom überlegt. »Am Valentinstag?«


      Lila nickt erneut.


      Tom kann nicht anders, seine Lippen verziehen sich zu einem winzigen Lächeln. »Lila! Warum hast du im Restaurant nichts davon gesagt?«


      »Du hast mir keine Gelegenheit dazu gegeben.«


      Er schüttelt den Kopf. »Du bist schwanger.«


      »Ich habe es gerade erst erfahren. Ich habe einen Test gemacht, bevor wir uns getroffen haben.«


      Tom fährt sich durchs Haar. »Ich komme nicht mehr mit.«


      Lila zögert. Im Moment möchte sie einfach nur, dass er sie in den Arm nimmt. »Ich habe Angst, Tom.«


      Er schluckt und nickt. »Ich auch.«


      Sie starren sich an. »Wie konnte bloß alles so schieflaufen zwischen uns?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung.« Sie will ihn fragen, will endlich die Frage loswerden, die ihr auf den Lippen brennt: Ist es zu spät?


      Doch bevor sie sie aussprechen kann, ist er bei ihr, neben ihr auf dem Sofa. Er legt eine Hand auf ihren flachen Bauch.


      »Es gibt ein Kind?«, sagt er und schaut ihr in die Augen. Als sie nickt, breitet er die Arme aus. »Wir beide«, sagt er. »Wir beide müssen das wieder hinkriegen. Die Kluft zwischen uns muss verschwinden. Einverstanden?«


      Sie nickt und spürt die erste warme Träne, die ihr übers Gesicht kullert.


      »Du wirst nicht mehr vor mir davonlaufen?«


      »Nein.«


      Tom zieht sie an sich und flüstert ihr ins Ohr. »Ich habe eine Idee.«


      »Und zwar?«, fragt sie schluchzend.


      »Lass uns den Abend von vorn beginnen. Lass uns hierbleiben und über alles reden.«


      Lila schmiegt sich an ihn und legt den Kopf an seine Schulter. »Das klingt gut.« Und das tut es auch. Plötzlich möchte sie einfach nur in seinen Armen sein, in ihrem gemeinsamen Zuhause.


      »Wir sollten im Restaurant anrufen«, sagt sie grinsend. »Uns entschuldigen.«


      Tom kichert leise. »Dafür, dass ich dachte, du hättest eine Affäre? Dafür, dass du dachtest, ich hätte dich die Treppe hinuntergestoßen? Dafür, dass wir ein Kind erwarten und eine Scheißangst haben?«


      Lilas Grinsen wird breiter. »So wie du das ausdrückst…«


      »Ich werde morgen anrufen und meine Kreditkartennummer durchgeben.«


      »Du wirst dort nie mehr einen Tisch bekommen.«


      »Na und? Es war ohnehin ein ziemlich arroganter Laden. Schweinebackenconfit an Kartoffelgratin mit Trüffelessenz?« Er verdreht die Augen. »Weißt du, worauf ich wirklich Lust habe?«


      Sie schüttelt den Kopf.


      »Auf ein Curry vom Inder an der Ecke. Willst du auch eines?«


      Sie nickt. »Ja, gern.«


      Als Lila am nächsten Morgen aufwacht, liegt sie in Toms Armen. Sein Handy auf dem Nachttisch klingelt. Er löst sich von ihr, greift danach und murmelt einen Gruß. Lila hört nur mit halbem Ohr zu und denkt, wie schön es ist, wieder zu Hause zu sein, in den Armen ihres Mannes zu liegen, in ihrem gemeinsamen Bett.


      Sie streicht über ihren Bauch, spürt die Haut, die so glatt und gespannt ist wie die einer Trommel. Sie ist im dritten Monat schwanger. Es ist nicht mehr ihr Geheimnis, sondern das von Tom und ihr. Ein geteiltes Geheimnis.


      Toms Stimme wird lauter. Er flucht ins Telefon, und sie ahnt schon, was er sagen wird, bevor er aufgelegt hat.


      »Probleme auf der Baustelle?«, fragt sie.


      »Ja.«


      »Du isst also nicht mit mir und meiner Mutter zu Mittag?«


      Er schüttelt den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ist das schlimm?«


      »Nein, das ist schon okay.«


      »Danke.« Er küsst sie auf den Scheitel. »Bitte sag ihr, dass es leider nicht anders ging.« Lila nickt. »Wirst du ihr das mit dem Baby erzählen?«


      Lila nickt erneut. »Ich glaube schon. Nach den letzten Monaten dürfte sie sich über eine gute Nachricht freuen.«


      »Schön.« Er küsst sie auf den Mund und schlüpft dann aus dem Bett, greift nach einem T-Shirt. Lila sieht zu, wie er sich anzieht.


      »Ich dachte gerade…«, hebt sie ziemlich zögernd an.


      »Hm.« Tom schlüpft in seine Jeans und glättet die Taschen.


      »Du könntest diesen Sommer vielleicht mit ins Cottage kommen. Dort ein paar Wochen mit mir verbringen, als Urlaub.« Sie mustert ihn nervös. »Was meinst du?«


      Tom dreht sich zu ihr um. »Sobald ich von der Baustelle in Stratford wegkomme– klar, warum nicht?«


      Sie lächelt, und er beugt sich vor, küsst sie erneut. »Ich freue mich, dass du wieder in unserem Bett liegst. Nicht aufstehen! Noch nicht.«


      Die Sonne kommt ab und zu hinter den über den Himmel huschenden Wolken hervor, während sie auf der A40 nach Buckinghamshire fährt. Es ist ein idealer Tag für einen Neubeginn. Lila lässt das Autofenster herunter, genießt den Wind in ihrem Haar und auf ihrer Haut. Sie singt laut die Lieder im Radio mit und trommelt im Takt der Musik aufs Lenkrad. Als sie die vertraute Ortschaft erreicht hat und in der Einfahrt ihrer Eltern hält, ist sie immer noch bestens gelaunt. Die Hecke wurde frisch getrimmt, und der Rasen zeigt das Schachbrettmuster, das ihr Vater geliebt hat. Sie sieht die rosa Pfingstrosen, die dicken dottergelben Primeln in den Beeten sowie den extravaganten lila Zierlauch unter den steinernen Laibungen des Herrenhauses im gotischen Stil. Es ist ein schönes Haus, gut geschnitten und luxuriös, aber als Lila den Motor abstellt, fühlt sie sich auf einmal wieder wie ein Teenager. Warum nur?, fragt sie sich. Warum fühle ich mich immer, wenn ich herkomme, als wäre ich wieder ein Kind?


      Sie muss gar nicht erst klingeln, ihre Mutter hat sie bereits erwartet und reißt die Haustür auf. »Alles Gute zum Geburtstag, Liebling«, sagt sie und begrüßt sie mit einer Umarmung. »Hattest du einen schönen Abend mit Tom? Er hat mir erzählt, dass er dich in dieses schicke Restaurant ausführen will. Das von diesem Fernsehkoch.«


      Lila merkt, dass sie seit Monaten nicht mehr ferngeschaut hat, trotzdem nickt sie. »Ja.« Sie weiß nicht, wie sie den gestrigen Abend schildern soll, deshalb spielt sie brav mit. »Es war toll. Ein fantastisches Essen.« Das ist nicht wirklich gelogen.


      »Wie schön.« Ihre Mutter tritt einen Schritt zurück und mustert sie. »Du siehst hinreißend aus. Das ist ein sehr hübscher Schal.« Sie streckt den Arm aus und berührt den bunten Seidenschal um Lilas Hals.


      »Danke. Tom hat ihn mir zum Geburtstag geschenkt.«


      »Er hat einen guten Geschmack, nicht wahr? Ich hole nur schnell meine Jacke. Ich dachte, wir könnten im Pub auf dem Hügel zu Mittag essen. Du bist eingeladen!«


      »Gern.« Lila wartet in der Tür, während ihre Mutter sich im Flur zurechtmacht und ihre Sachen nimmt. Dann gehen sie gemeinsam zu ihrem Wagen.


      Als sie durch den Ort fahren, bemerkt Lila den Kiosk, bei dem sie von ihrem Taschengeld Süßigkeiten gekauft hat. Den Park, in dem ihr Vater ihr das Radfahren beigebracht hat, und den Pub, in dem sie zum ersten Mal Alkohol getrunken hat. Im Grunde hat sie eine schöne Kindheit gehabt, ohne besondere Vorkommnisse und Ängste. Trotzdem hat sie sich einsam gefühlt, aber das geht vermutlich vielen Einzelkindern so. Sie weiß noch, wie sie ihre Eltern ein- oder zweimal um ein Geschwisterchen gebeten hat, aber niemand ist darauf eingegangen. Als ihre Mutter ihr schließlich sagte, dass sie keine weiteren Kinder bekommen könnte, hat sie es aufgegeben. »Es gab Probleme. Komplikationen nach deiner Geburt«, sagte sie damals relativ geheimnisvoll. Aber da Lila sich irgendwie schuldig fühlte, ließ sie das Thema fallen und schnitt es nie wieder an.


      Sie fahren eine steile Allee hoch, vorbei an der alten Steinkirche, in der die Trauerfeier für ihren Vater stattgefunden hatte, und an den hübschen Ziegelcottages mit Schieferdach, bis sie den Pub in den Chiltern Hills erreichen. Lila stellt ihr Auto neben funkelnden Sportwagen ab und betritt vor ihrer Mutter das Lokal. Sie bestellen etwas zu trinken, und ihre Mutter gibt dem Mann hinter der Bar ihre Kreditkarte.


      Sie nehmen die Speisekarten mit an einen Fenstertisch und setzen sich gerade auf eine niedrige Plüschbank, als die Sonne hinter den Wolken verschwindet und das Lokal plötzlich in Dunkelheit hüllt. Als Lila aus dem Fenster schaut, sieht sie Blumenkästen mit Geranien, die sich im Wind biegen.


      »Der ist berühmt«, sagt ihre Mutter flüsternd und weist mit dem Kinn auf einen Mann mit zerfurchtem, tiefbraunem Gesicht und seltsam vollem, dunklem Haar, der an der Bar Hof hält.


      Lila kneift die Augen zusammen und erkennt in ihm den Hauptdarsteller einer beliebten Fernsehserie. »Aha«, sagt sie und zwinkert ihrer Mutter zu. »So ein Lokal ist das also.«


      »Dein Vater hat ihn rechtlich beraten. Er soll äußerst schwierig und extrem geizig sein.« Sie wird rot. »Zumindest hat dein Vater das gesagt.«


      Lila grinst und konzentriert sich wieder auf die Speisekarte. Als sie gewählt haben, geht sie zur Bar, um ihre Bestellung aufzugeben. Sardinen für ihre Mutter und ein Sandwich für sich. Als sie an den Tisch zurückgekehrt ist, sieht sie das Geschenk, das ihre Mutter ihr hingestellt hat.


      »Zum Geburtstag«, sagt sie.


      »Danke, Mum.« Lila entfernt die Verpackung, und ein goldener Schuhkarton kommt zum Vorschein. Darin liegt ein Paar roter Samtslipper. Sie sieht erst ihre Mutter und dann wieder die Slipper an. Sie sind schräg und eine echte Überraschung– normalerweise steht ihre Mutter eher auf Designer-Handtaschen und teure Kaschmirpullis. Aber Lila findet sie schön. Sehr sogar!


      »Sie sind wunderschön, Mum, danke.« Sie beugt sich vor, schlüpft aus einem ihrer Ballerinas und probiert einen Slipper an. »Er sitzt wie angegossen.«


      Ihre Mutter streicht eine lose Strähne hinters Ohr. »Ich habe sie auf einem Markt in Frankreich entdeckt. Sie haben mich an dich erinnert. Ich hoffe, sie gefallen dir.« Sie schluckt.


      Lila fährt über den scharlachroten Stoff. »Sie sind toll, danke.«


      »Ich dachte, die sind witzig.«


      Lila mustert ihre Mutter und versucht, aus ihr schlau zu werden, zu begreifen, warum sie auf einmal so traurig aussieht. Sie fragt sich, ob sie diesmal länger bleiben wird oder ob es erneut nur eine Stippvisite ist. Da bringt die Kellnerin ihre Bestellungen und reißt sie aus ihren Gedanken. Lila wendet den Blick vom Fischgericht ihrer Mutter ab. Stechender Knoblauchgeruch weht zu ihr herüber. Die Sardinen schwimmen in flüssiger Butter und starren sie aus trüben Augen an. Lila wird mulmig, deshalb beißt sie in ihr Sandwich und kaut langsam.


      »Hab ich dir schon von meinem neuen Lesekreis erzählt?«, fragt ihre Mutter, während sie ihre Sardinen geschickt mit Messer und Gabel filetiert.


      Lila schüttelt den Kopf.


      »Ich bin gerade erst dazugestoßen. Wir sind zu zwölft, elf Frauen und ein mutiger Mann. Wir treffen uns einmal im Monat, und jeder schlägt reihum ein Buch vor.«


      Lila hört nur mit halbem Ohr zu. Sie dreht ihr Limonadenglas auf dem Untersetzer. Als sie das letzte Mal hier war, hat ihr Vater noch gelebt. Das war kurz nach ihrem Uniabschluss gewesen. Sie hatten mit einer Flasche Champagner gefeiert, und ihre Eltern hatten sie über ihre Pläne ausgefragt. »Und?«, sagte ihr Vater über den Rand seiner Champagnerflöte hinweg. »Unser kleines Mädchen ist auf einmal erwachsen geworden. Was willst du mit deiner Zukunft anfangen, Lila?«


      Sie hatte einen großen Schluck Champagner genommen. »Ich hab überlegt, nach London zu ziehen. Ein paar Freunde von mir gründen dort eine WG. Ich möchte mir eine Stelle suchen, im Marketing oder als Inneneinrichterin. Ich habe kein Problem damit, ganz unten anzufangen und mich hochzuarbeiten.« Sie war nervös gewesen, weiß noch, wie sehr sie sich von ihm Bestätigung gewünscht hat.


      Ihr Vater musterte sie ernst. »Ist es das, was du wirklich willst?«


      Sie nickte und hielt die Luft an.


      »Gut, Lila, dann lebe deinen Traum«, sagte er und sah sie wehmütig an. »Hauptsache, du tust, was du wirklich liebst. Manchmal denke ich, dass deine Mutter und ich unsere Ideale viel zu früh aufgegeben haben.«


      Sie sah flüchtig zu ihrer Mutter hinüber, aber die zuckte nur mit den Schultern. Manchmal bekam er solche Anwandlungen, wurde ganz wehmütig und sentimental. Am besten, man wechselte schleunigst das Thema.


      Die Sonne kommt wieder hinter den Wolken hervor. Lila spürt, wie sie ihr auf den Rücken brennt. Das Brot bleibt ihr im Halse stecken. Sie spült es mit einem weiteren Schluck Limonade herunter. Ihr ist zu heiß. Sie nimmt ihren Schal ab und legt ihn neben sich auf den Stuhl. Sie schneidet ein Stück Cheddar ab und führt es zum Mund.


      »Alles in Ordnung? Du bist so grün im Gesicht.«


      Lila nickt und versucht sich zu räuspern. Sie könnte ihrer Mutter von der Schwangerschaft erzählen, kämpft aber mit ihrer Übelkeit. Zum Glück setzt ihre Mutter ihren Monolog fort. Sie weiß nicht, welches Buch sie für das nächste Treffen auswählen soll. Lila kaut langsam, während sie die Vorzüge zweier literarischer Romane gegeneinander abwägt, bis sie merkt, dass eine Pause entstanden ist. Sie sieht mit einem vagen Lächeln auf, weiß nicht, ob Zustimmung oder Ablehnung von ihr erwartet wird, aber es ist keins von beiden. Ihre Mutter scheint ihren Lesekreis völlig vergessen zu haben. Stattdessen hat sie die Hand vor den Mund geschlagen und schaut Lila ganz seltsam an. So entsetzt, als hätte sie gerade ein Gespenst gesehen. »O mein Gott«, stammelt sie.


      Lila schaut an ihrem Oberteil herunter. Hat sie gekleckert? Ist ein Blusenknopf aufgesprungen?


      »Deine Kette!« Alles Blut weicht aus dem Gesicht ihrer Mutter.


      Lila spielt mit dem silbernen Anhänger. »Die hier?«


      Ihre Mutter starrt auf ihren Hals. »Sie ist… du siehst damit einfach… genau wie sie. Wo hast du die her?«


      Lila sieht sie forschend an. »Es war ein Geschenk.«


      »Von wem? Wie heißt sie?«


      Lila schüttelt den Kopf. »Sie ist von einem Mann. Er heißt William.« Ihre Mutter starrt sie einfach nur an, deshalb redet sie weiter. »Jemand, den ich im Cottage kennengelernt habe.«


      »In welchem Cottage?«


      »In dem Cottage, in dem ich gewohnt und das ich renoviert habe. Ich hab dir doch davon erzählt.«


      Ihre Mutter reißt die Augen auf und scheint keine Luft mehr zu bekommen. Sie greift nach ihrem Wasserglas und nippt daran. Als sie sich erholt hat, wendet sie sich wieder an Lila. »Liebes«, sagt sie. »Wo genau liegt dieses Cottage?«


      Lila schluckt. »Habe ich das nicht erwähnt? Oben im Peak District, aber es ist etwas schwer zu erklären.«


      »Versuch es.« Er klingt barsch, wie ein Befehl.


      »Ich weiß auch nicht«, hebt sie an. »Es liegt im Norden, in der Nähe eines Dorfes namens Little Ramsdale. Es befindet sich in einem kleinen Tal neben…« Sie schafft es nicht, den Satz zu beenden. Ihre Mutter erledigt das für sie.


      »… neben einem See.«


      »Ja«, sagt Lila, neugierig geworden. »Woher weißt du das? Mum, ist alles in Ordnung? Stimmt etwas nicht?«


      Lila sieht, wie ihre Mutter den Teller mit den fettigen Fischgräten beiseiteschiebt. Sie steckt den Finger in ihren Blusenkragen und versucht, ihn zu weiten, so als bekäme sie keine Luft. Lila lässt sie nicht aus den Augen. Sie hat wohl etwas überhört. Sie ruft sich ihre Unterhaltung ins Gedächtnis, und da sind sie wieder, die drei altvertrauten Worte: Genau. Wie. Sie.


      Die aus ihrem Traum, die sie gehört zu haben glaubt, als sie die Treppe hinuntergestürzt ist. Plötzlich bekommt Lila eine Gänsehaut. Sie weiß, wer bei ihr zu Hause war, als sie ihren Unfall hatte. Es war nicht Tom. Nicht mit ihm hat sie gestritten. Nicht vor ihm ist sie geflohen. Nicht er hat sie verfolgt und ihr diese Worte hinterhergerufen. Nicht seine Hände haben nach ihr gegriffen, an ihr gezerrt, sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Nicht ihre Blicke haben sich getroffen, als sie sich umgedreht, panisch ins Leere gegriffen und gemerkt hat, dass sie nichts mehr bremsen kann. Dass sie die Treppe bis ganz nach unten purzeln wird.


      Es war nicht Tom gewesen, sondern ihre Mutter.


      Lila starrt sie einen Moment an. »Was meintest du damit?«, fragt sie möglichst gefasst. »Genau wie sie?«


      Ihre Mutter wendet den Blick ab. »Wie bitte?«


      »Die Kette. Du hast gesagt, ich würde damit genau wie sie aussehen. Wen meinst du damit?«


      Das blasse Gesicht ihrer Mutter läuft knallrot an, aber sie schüttelt den Kopf. »Nein, das hab ich nicht gesagt.«


      Lila legt den Kopf schräg und atmet tief durch. »Warum hast du das getan, Mum?«


      »Was?«


      »Warum hast du gelogen? Warum hast du nicht erzählt, was damals auf der Treppe wirklich passiert ist?«


      Ihre Mutter will etwas sagen, aber Lila hebt Einhalt gebietend die Hand, sie ist noch nicht fertig. »Du warst dabei, nicht wahr?«


      Ihre Mum schweigt, also redet Lila weiter, spricht aus, was sie gerade rekonstruiert hat. »Du hast nicht durch den Briefkastenschlitz geschaut. Du bist nicht mit dem Zweitschlüssel rein und hast den Krankenwagen gerufen, oder? Ich hatte dir längst aufgemacht. Du bist mit mir nach oben gegangen, um mir was zum Anziehen rauszusuchen. Jetzt fällt mir alles wieder ein. Ich habe dir aufgemacht. Ich war frustriert, habe gejammert, dass mir wegen meines dicken Bauchs nichts mehr passt.« Pures Entsetzen breitet sich auf dem Gesicht ihrer Mutter aus, aber Lila hört nicht auf zu reden. »Du bist mit mir nach oben gegangen und hast dich auf mein Bett gesetzt, während ich Sachen anprobiert habe.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Nein, das…«


      »Da habe ich dich nach Dad gefragt, stimmt’s? Ich wollte mit dir über ihn reden. Über seine Affären, darüber, wie er dich behandelt hat.« Sie sieht, wie ihre Mutter zusammenzuckt. »Er ist tot. Aber ich wollte mit dir reden, versuchen zu verstehen. Ich wollte eure Beziehung verstehen. Du bist so wütend geworden. Du hast mich angeschrien und gesagt, dass ich damit aufhören sollte, aber ich hab Nein gesagt. Ich hab gesagt, dass ich die Lügen leid bin. Ich wollte wissen, warum du trotz der zerstörerischen Beziehung bei ihm geblieben bist.«


      »Sie war nicht zerstörerisch.« Sie flüstert es, sodass Lila sich vorbeugen muss, um die Worte ihrer Mutter zu verstehen. »Es war Liebe. Wahre Liebe.«


      Lila lacht laut auf. »Liebe? Ich habe bei uns zu Hause nicht viel von Liebe mitbekommen– nicht, solange ich mit euch unter einem Dach gelebt habe. Ihr seid aufeinander losgegangen und habt ständig versucht, euch gegenseitig fertigzumachen. Das war keine Liebe.«


      »Hör auf damit.«


      »Das war keine Liebe. Du bist wahnsinnig wütend geworden, stimmt’s? Als ich es gewagt habe, Dad, seine tausend Frauengeschichten und deine Unterwürfigkeit zu kritisieren. Du warst genauso wütend wie jetzt, nur dass wir uns gerade in der Öffentlichkeit befinden und nicht auffallen dürfen, oder?« Lila lacht verbittert auf. »Nicht auszudenken, wenn uns jemand zuhört oder dass wir womöglich die Wahrheit sagen.«


      Ihre Mutter sieht sich wütend um. »Um Himmels willen, hör endlich auf, Lila. Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Ich wollte nur wissen, warum du das alles mitgemacht hast. Begreifen, warum du zugelassen hast, dass er dich so unglücklich macht. Aber du konntest die Wahrheit nicht ertragen. Jetzt sehe ich wieder alles genau vor mir.«


      Genau so ist es. Plötzlich ist Lila wieder in ihrem Schlafzimmer. Ihre Mutter und sie starren sich über das mit Kleidern übersäte Bett an.


      »Rede nicht so über deinen Vater! Wo er sich doch nicht mehr verteidigen kann«, schreit ihre Mutter nach wie vor voller Trauer.


      »Wir konnten nicht über ihn reden, als er gelebt hat, und nun, wo er tot ist, genauso wenig. Wann also dann, Mum?«


      »Warum tust du das? Warum bringst du mich absichtlich so aus der Fassung?«, jammert ihre Mutter. »Ich habe dir alles gegeben.«


      »Ich will dich nicht aus der Fassung bringen, Mum. Ich will einfach nur verstehen. Ihn verstehen. Warum warst du ihm nie genug?«


      Tränen strömen über die Wangen ihrer Mutter. »Wir waren ihm genug, Lila.«


      »Versuchst du, seine Affären zu leugnen? Seinen Mangel an Loyalität zu bemänteln?«


      »Hör auf damit, hör endlich auf damit.«


      »Er war mein Vater, Mum. Du weißt sehr gut, dass er nicht nur nett war. Das kannst du ruhig zugeben.«


      In diesem Moment starrt ihre Mutter sie an und mustert sie so von Kopf bis Fuß, dass Lila ganz seltsam zumute wird. So als würde ihre Mutter sie sehen und gleichzeitig doch nicht. Sie schüttelt den Kopf. »Die ganze Zeit… Du bist genau wie sie.«


      Lila hat kaum etwas verstanden, so rauscht das Blut in ihren Adern. »Ich ertrage das einfach nicht mehr«, sagt sie und geht aus dem Zimmer. Doch ihre Mutter will sie nicht gehen lassen.


      »Du bleibst stehen. So kommst du mir nicht davon. Das werde ich nicht zulassen.«


      All das fällt Lila wieder ein: wie sie sich an ihr vorbeizwängt und ihre Mutter ruft, dass sie zurückkommen soll. »Lila, bleib stehen! Lila!« Ihre Stimme hallt durch den Flur, aber Lila rennt weiter, wenn auch mühsam wegen des dicken Bauchs. Sie hat die oberste Treppenstufe fast schon erreicht, als sie spürt, wie die Hände ihrer Mutter sie packen, versuchen, sie zurückzuhalten. Dadurch gerät Lila aber irgendwie aus dem Gleichgewicht, sodass sie stolpert und schwankt, bevor sie kopfüber die Treppe hinunterfällt.


      »Du hast mich geschubst«, sagt sie, und ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Du hast mich die Treppe hinuntergestoßen.«


      »Nein. Ich hab versucht, dich aufzuhalten. Ich wollte nicht, dass du gehst. Ich wollte darüber reden.«


      »Deine Hände.« Lila zittert. »Ich weiß es wieder, ich kann sie spüren.«


      »Ich wollte dich nur aufhalten. Ich wollte, dass du über deine Worte nachdenkst und begreifst, welche Opfer wir für dich gebracht haben. Dein Vater und ich, wir haben dich geliebt, wir haben dich so sehr geliebt. Ich konnte diese schrecklichen Worte aus deinem Mund einfach nicht mehr ertragen. Du warst so wütend. Du sahst aus… du sahst aus…«


      »Was?«, sagt Lila. »Wie sah ich aus?«


      »Genau wie sie.« Sie sagt es ganz leise.


      Lila starrt sie fasziniert an. »Wie wer?«


      Ihre Mutter weint, sitzt nur kopfschüttelnd da, sucht in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch, schnäuzt sich und wischt sich die Tränen ab. »Du bist vor mir davongerannt, und ich wollte dich nicht verlieren. Ich durfte dich nicht verlieren. Nicht auch noch dich! Ich habe die Arme ausgestreckt, um dich aufzuhalten. Ich wollte dich einfach festhalten, mit dir reden. Aber ich muss dich aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Du bist gestolpert. Du bist gestürzt und nach unten gefallen.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Dann hast du dich nicht mehr gerührt. Ich hatte solche Angst. Ich dachte, du bist tot. Ich dachte, das ist meine Strafe.«


      »Deine Strafe? Wofür?«


      Ihre Mutter schüttelt bloß wieder den Kopf. »Ich hab sofort den Krankenwagen gerufen.« Sie weint jetzt hemmungslos. »Ich hatte solche Angst um dich. Ich bin nicht von deiner Seite gewichen und habe deine Hand gehalten. Ich habe Tom angerufen und ihm gesagt, was passiert ist. Ich wollte für dich da sein. Ich wollte helfen.«


      Lila starrt sie an. »Aber du konntest mir nicht helfen. Niemand konnte das. Mein Kind ist viel zu früh zur Welt gekommen. Durch deine Schuld.«


      »Nein. Es war ein schrecklicher Unfall.«


      »Warum hast du dann gelogen? Warum hast du nicht gesagt, dass du dabei warst?« Lila greift nach ihrem Schal und ihrer Tasche. Sie steht auf. Sie kann sich das nicht länger anhören. Sie weiß nicht, was sie davon halten soll, aber sie kann nicht sitzen bleiben und sich diesen Wahnsinn anhören. Ihre Mutter hat sie mehrfach belogen. Sie erträgt es nicht, noch ein Wort aus ihrem Mund zu hören.


      »Wo gehst du hin?«


      »Nach Hause.«


      »Bitte bleib. Lass uns reden. Es ist wichtig, dass du verstehst.«


      »Ich habe genug verstanden. All die Monate habe ich gewusst, dass da irgendetwas war. Ich habe mir die Schuld gegeben, mir eingeredet, dass ich von diesen seltsamen Albträumen und Erinnerungsfetzen verrückt werde. Dabei warst du das! Du bist bei mir gewesen. Du trägst die Verantwortung.«


      »Nein, ich habe das nicht gewollt. Ich wollte mit dir drüber reden, aber als du im Krankenhaus wieder zu dir kamst und dich an nichts erinnert hast«, Lila sieht, dass ihre Mutter wenigstens so viel Anstand besitzt, sich zu schämen, »da dachte ich, wem damit geholfen ist, wenn ich alles wieder ausgrabe? Ich wollte dich nicht noch mehr beunruhigen. Du musstest mit so vielem fertig werden.«


      »Deshalb hast du gelogen?« Lila starrt sie mit zusammengekniffenen Augen an. Sie spürt die neugierigen Blicke des Barmanns, aber das ist ihr egal. Sie schüttelt den Kopf. »Hast du auch nur eine blasse Ahnung davon, was ich in den letzten Monaten durchgemacht habe?«


      Ihre Mutter sieht sich verzweifelt um. »Bitte bleib«, fleht sie. »Lass uns darüber reden.«


      Aber Lila schüttelt erneut den Kopf. »Nein. Im Augenblick möchte ich lieber allein sein.«


      Sie dreht sich um und durchquert das Lokal, ignoriert die Blicke und hochgezogenen Brauen der anderen Gäste, während sie mehr oder weniger aus dem Pub stürmt. Den ganzen Weg zum Auto rechnet sie damit, die Hände ihrer Mutter im Rücken zu spüren, ihr Flehen zu hören.


      Als sie sich dem Wagen nähert, hört sie eine Männerstimme. »Entschuldigen Sie! Entschuldigen Sie, Miss.«


      Sie dreht sich verdattert um und sieht, dass ihr der junge Barmann nachgelaufen kommt.


      »Gehört die Ihnen?«, fragt er und hält ihr die Kreditkarte ihrer Mutter hin. »Ich glaube, die haben Sie an der Bar vergessen.«


      Lila sieht ihn verwirrt an.


      Er zuckt kurz mit den Schultern und liest den Namen der Inhaberin vor. »Sind Sie Freya? Mrs. Freya Everard?«


      Lila starrt ihn lange an und schüttelt dann den Kopf. »Nein«, sagt sie. »Freya ist meine Mutter. Das ist ihre Karte. Sie finden sie im Restaurant.«


      »Ach so«, sagt der Mann verlegen. »Mein Fehler. Bitte entschuldigen Sie die Störung.«


      Lila wirft ihre Tasche auf den Beifahrersitz und lässt den Motor aufheulen. Lügen, alles nur Lügen! In diesem Moment ist ihr egal, ob sie ihre Mutter jemals wiedersieht. Sie ist zu wütend, um zu weinen. Wieder lässt sie den Motor aufheulen und verlässt die Einfahrt, dass der Kies aufspritzt. Sie rast zurück nach London, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.
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      Das Maifest ist Simons Idee. Er schlägt es ihnen eines Abends beim Essen vor. »Das ist eine alte Tradition«, sagt er. »Wir haben den Winter überstanden. Es war verdammt hart, aber wir haben es geschafft, und das sollten wir feiern. Wir sollten uns dankbar für das zeigen, was uns das Land bisher geschenkt hat, und um eine gute Ernte bitten. Schließlich dürfen wir bald neues Menschenleben willkommen heißen.« Kat sieht, wie sein Blick zu Freyas dickem Bauch hinüberhuscht.


      »Unsere Ernte?«, sagt Ben lachend. »Mach mal halblang, Kumpel! Du tust ja so, als wären wir draußen gewesen und hätten Felder mit Weizen und Mais angelegt.«


      »Na ja«, protestiert Carla. »Felder vielleicht nicht gerade, aber ich habe hart geschuftet. Wir haben Rhabarber, der Salat wächst und auch die ersten Erbsenschoten. Bald wird es Möhren, Kürbis, Erdbeeren, Bohnen, ja, vielleicht sogar Tomaten geben, wenn wir Glück haben.«


      Simon lächelt. »Na, was sagt ihr? Wir haben uns ein kleines Fest verdient, oder?«


      »Woher wollen wir überhaupt wissen, wann erster Mai ist?«, fragt Kat. »Ich habe überhaupt kein Zeitgefühl mehr.«


      »Na ja, zumindest der Monat stimmt, und das ist immerhin ein Anfang. Ist doch egal, ob wir am ersten oder am vierundzwanzigsten feiern. Wir sollten es einfach genießen. Es ist lange her, dass wir etwas Spaß hatten.«


      Kat zuckt mit den Schultern. »Also gut«, sagt sie, in dem Versuch, Begeisterung zu zeigen. Aber als sie Freyas gesenkten Kopf und ihren riesigen, weit über den Tisch ragenden Bauch sieht, spürt Kat nichts als Verbitterung, und ihr Magen zieht sich schmerzhaft zusammen.


      Ben fügt am Seeufer eine Feuerstelle aus Steinen zusammen und sammelt Holz. Er baut einen einfachen, aber funktionstüchtigen Grill. Simon legt die Angeln aus und beendet ihre Pechsträhne mit dem Fang von vier saftigen Flussbarschen in einer Stunde. Kat hilft Carla im Gemüsegarten, und sie kehren mit Frühlingsgemüse und einer Schale winziger rosa Radieschen ins Cottage zurück. Mac trägt auch etwas bei. Er zieht frühmorgens mit Fallen und Gewehr los und kommt am Nachmittag mit dicken Ringeltauben und duftendem wilden Knoblauch aus dem Wald zurück. Kat sieht, wie er Freya die Vögel zur Begutachtung hinhält, wie ihre Schwester ihm lächelnd gratuliert und ihn leicht am Arm berührt. Während sich die Küche mit Essbarem füllt, steigt die Stimmung. Es ist, als wollten sie sämtliche Erinnerungen an die letzten Wochen voller Streit und Anspannung verdrängen.


      Als Kat ihre Freunde so mustert, muss sie wieder daran denken, wie es war, als sie vor Monaten das erste Mal am See saßen. Wie berauscht sie alle von dem Freiheitsversprechen dieses abgelegenen Ortes gewesen waren. Der Kreis scheint sich zu schließen. Das beweist die Rückkehr der gelben Schlüsselblumen, der weißen Dolden des Wasserschierlings und der rosa Blüten des Judaspfennigs sowie der Vergissmeinnicht, die überall auf der Wiese sprießen. Im Tal wimmelt es nur so von Pflanzen, Insekten und planschenden Entenküken. Auch die Wärme und das Licht vom Vorjahr sind zurückgekehrt.


      »Siehst du«, sagt Simon und legt kameradschaftlich einen Arm um ihre Schultern. »Das wird toll.«


      Kat nickt. Es ist wirklich eine gute Idee. Nach einem langen Winter voller Krankheiten und Hunger findet auch Kat, dass sie etwas zu feiern haben. Zum ersten Mal seit Langem gibt es wieder eine Art Gruppengefühl, ein gemeinsames Ziel. Sie schmiegt sich an Simon und strahlt ihn an.


      »Wo ist Freya?«, fragt er und zerstört den Moment.


      »Keine Ahnung, aber du kennst sie ja«, sagt sie nur. »Bestimmt hat sie rein gar nichts zu unserem Festmahl beigetragen.«


      Simon seufzt. »In ihrem Zustand ist sie entschuldigt.«


      Kat nickt erneut, aber in ihr brodelt es. Warum soll Freya nicht auch mitanpacken? Alle entschuldigen, wie dick und langsam sie ist, wie ziellos und in Gedanken versunken, doch Kat nervt das. Sie wohnt schließlich bei ihnen, und da könnte sie ruhig ihren Teil dazutun.


      Kat findet ihre Schwester beim umgestürzten Baum am Ufer. Sie starrt aufmerksam auf etwas in ihren gewölbten Händen. Wie immer trägt sie ein Schlabberkleid und die Samtslipper, das Haar fällt ihr zottelig auf die Schultern. »Hast du heute noch vor, uns zu helfen?« Kat hat eigentlich was Nettes sagen wollen, stattdessen entschlüpfen ihr diese gereizten Worte.


      Freya zuckt mit den Schultern. Kat spürt, wie sie nur noch wütender wird. Bestraft sie sie etwa immer noch wegen Wilbur? Sie hat seit Tagen kaum mit ihr geredet.


      »Es gibt Fisch und außerdem Macs Tauben zum Abendessen.« Kat verrenkt sich den Hals und sieht die Libelle, die auf dem Handballen ihrer Schwester sitzt. Der Körper des Insekts irisiert grün im Sonnenlicht. »Lebt sie noch?«


      Freya nickt, und Kat sieht zu, wie sich eine Brise im Haar ihrer Schwester verfängt. Sie starrt sie wie hypnotisiert an. Kurz glaubt sie, die blassen Umrisse einer anderen hätten sich über das Profil ihrer Schwester gelegt. Kat blinzelt. »Du erinnerst mich an sie.«


      Freya kann ihre Neugier nicht unterdrücken. »An wen?«


      »An Mum.«


      Endlich dreht Freya den Kopf und mustert sie mit Augen, die so blau und klar sind wie der See vor ihr. »Ich kann mich nicht mehr an sie erinnern.« Sie zögert. »Wie war sie eigentlich so?«


      Kat denkt nach. »Ein heller Typ, genau wie du. Sie konnte unheimlich witzig sein. Wenn sie nicht gerade betrunken oder zugedröhnt war. Sie hat gern gesungen. Pretty Woman, diesen Song hat sie geliebt. Manchmal hat sie uns in der Küche gepackt und uns so lange herumgewirbelt, bis wir sie angefleht haben, damit aufzuhören. Kannst du dich nicht mehr daran erinnern?«


      Freya schüttelt den Kopf, aber der Ansatz eines Lächelns huscht über ihr Gesicht. Sie wendet den Kopf ab. »Ich wünschte, ich könnte es. Ich bin eifersüchtig auf dich und deine Erinnerungen.«


      Kat starrt sie mit offenem Mund an. »Du bist eifersüchtig auf mich?«


      Freya nickt, meidet aber ihren Blick.


      Kat würde am liebsten laut lachen. Sie kann gut auf ihre Erinnerungen verzichten, die wie ein dunkler Schatten tief in ihrem Unterbewusstsein sitzen. Doch beim Anblick ihrer schwangeren Schwester, die unbeholfen durch die Gegend watschelt, kommen sie ständig hoch. Sie erinnert sich, wie ihre Mutter durch die winzige Wohnung geschlurft ist, während ihr Bauch sich wie ein Fußball unter dem dünnen Baumwollkleid abzeichnete. An das schreiende Baby in ihren Armen. An ihren Vater, der mit hochrotem Kopf brüllt: Bring das verdammte Baby zum Schweigen! Sie sieht Freya als Kleinkind mit einer schmutzigen Windel herumlaufen. Sie hockt auf dem Boden und räumt eine Schachtel Zigaretten aus, während ihre Mutter über einen Teller angebrannter Würstchen weint und blind nach der Wodkaflasche neben der Spüle greift. Viel ist das nicht, aber sie erinnert sich.


      »Würdest du versuchen, Kontakt zu ihr aufzunehmen?«, fragt Freya.


      »Nein.« Kat schüttelt den Kopf. »Als sie uns das letzte Mal allein gelassen hat…« Kat schluckt. »Wären die Stromableser mit dem Pfändungsbeschluss nicht gekommen… Die haben gesagt, wir hätten sterben können.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe nicht das geringste Bedürfnis, sie ausfindig zu machen.«


      Kat merkt, wie ihre Schwester in sich zusammensackt.


      Beiden wird klar, dass sie sonst niemanden haben. Sie haben nur sich, und genau deshalb will Freya nicht gehen. Obwohl es ihr schlecht geht, kann sie nirgendwo anders hin. Deshalb bleibt sie, wird Tag für Tag dicker mit Simons Kind, während Kats Eifersucht und Verbitterung wachsen. Sie ranken sich in ihr empor wie der dichte wilde Wein an der Fassade des Cottage. Sie spürt, wie sich die negativen Gefühle um ihr Herz schlingen und alles Leben herauspressen.


      Die Situation ist dermaßen verfahren, dass Kat nicht weiß, wie sie sie lösen soll. Sie weiß nur, dass es so nicht weitergehen kann. Ob es ihr nun gefällt oder nicht: Das Baby wird zur Welt kommen.


      Freya streckt den Finger aus und berührt sanft die nach wie vor in ihrer Hand sitzende Libelle. Ihre Flügel flattern, bevor sie erstarren, denn das Geschöpf scheint seinen Zufluchtsort nur ungern zu verlassen. Freya führt die Hand zum Mund und pustet das Insekt sanft an, bis es endlich auf ihrer Atemluft davonfliegt und über den See surrt, im blauen Himmel verschwindet.


      »Komm«, sagt Kat. »Wir sollten den anderen helfen.«


      Als sie sich am Seeufer versammeln, liegt die Hälfte des Tals im Schatten. Die andere Hälfte bescheint die Sonne, und man könnte meinen, ein großer Vorhang wartete nur darauf, endlich zugezogen zu werden. Macs Tauben wurden gerupft und aufgespießt. Sie liegen neben dem Fisch auf dem Grill. Ben klimpert leise auf seiner Gitarre, Carla sitzt hinter Freya und bürstet ihr das Haar, während Mac schweigend zusieht. Kat sitzt neben Simon auf dem umgestürzten Baum. Beide trinken Bier und reden über die besten Angelplätze. Es ist ein schöner, entspannter Abend, bis Simon aufsteht und sie bittet, ihm zuzuhören.


      »Oje«, sagt Ben lachend. »Simon hält eine seiner Reden.«


      »Lach nur«, meint Simon grinsend. »Aber wir haben einen echt harten Winter überstanden, und ich glaube, da sind ein paar Worte mehr als angebracht.«


      Kat schaut ihn an, bemerkt, wie entspannt er dasteht. Sein ganzes Gewicht ruht auf dem Standbein, ein blasser Hüftknochen ragt aus dem Bund seiner tief sitzenden Jeans hervor, und er hat die Bierflasche an seiner Brust ruhen lassen. Vor der Seekulisse bietet er einen atemberaubenden Anblick. Sie merkt, dass sie keine Ahnung hat, was er sagen will.


      »Wir haben ausgemacht, ein Jahr zu bleiben, und dieses Jahr ist bald um. Ich finde, wir können stolz auf uns sein. Wir haben bewiesen, dass wir es schaffen. Wir haben einen beeindruckenden Start hingelegt. Ehrlich gesagt wüsste ich nicht, was uns daran hindern sollte, noch ein Jahr dranzuhängen und dann noch eines.« Simon sieht erwartungsvoll in die Runde. Kat versucht, in den Gesichtern der Freunde zu lesen.


      Ben und Carla starren in ihre Bierflaschen. Mac schaut über den See. Freya hat den Blick gesenkt. Die Aussicht, noch ein Jahr im Cottage zu verbringen, scheint auf Anhieb niemanden zu begeistern. »Ach, kommt schon, Leute, ihr wollt mir doch nicht sagen, dass ihr nicht mitzieht?«


      Ben räuspert sich. »Ich finde, wir sollten nichts überstürzen, Kumpel. Lass uns doch erst das eine Jahr rumbringen.«


      Carla nickt zustimmend, sonst sagt niemand etwas.


      Simon zuckt ungerührt die Schultern. »Na gut, ganz wie ihr wollt.« Er leert seine Bierflasche, wirft sie in die Wiese und reibt sich die Hände. »Außerdem finde ich, dass ein richtiges Maifest eine Maikönigin braucht, stimmt’s?« Er grinst. Kat erstarrt und sieht zu, wie Simon sich vorbeugt und einen hübschen, geflochtenen Blumenkranz hinter dem umgestürzten Baum hervorholt. Er besteht aus Primeln, Buschwindröschen und rosa Judaspfennigblüten, die er in der Nähe des Cottage gepflückt hat. Sie weiß, dass es lächerlich ist, aber als Simon den Kranz im nachlassenden Abendlicht hochhält, merkt Kat, dass sie sich noch nie im Leben etwas so sehr gewünscht hat. Sie will, dass Simon sie auswählt. Sie will, dass er sie vor den anderen auszeichnet, ihnen ein für alle Mal zeigt, dass er sich für sie entschieden hat. »Gar nicht so schlecht für einen ungeschickten Kerl wie mich, was?« Er hält den Kranz hoch und sieht einen nach dem anderen an.


      »Mal ehrlich, Kumpel«, sagt Ben und rülpst laut. »Du brauchst gar nicht weiterreden. Setz ihn mir auf.« Er zeigt auf seinen Kopf. »Ich nehme die Auszeichnung an.«


      Alle lachen, aber Simon bringt sie zum Schweigen. »Nein. Es gibt nur eine Person, zu der dieser Kranz passt. Eine, die unsere Zukunft symbolisiert.« Er lächelt, und Kat verschlägt es den Atem. »Und das bist du.« Er wendet sich an Freya.


      Kats Blick eilt zu ihrer Schwester. Natürlich. Freya. Sie versucht, ihre Enttäuschung hinunterzuschlucken, während Freya zwischen Simon und Kat hin- und herschaut. Auf ihrem Gesicht steht das blanke Entsetzen. Simon geht zu ihr und setzt ihr den Blütenkranz auf, doch sie nimmt ihn zum Erstaunen aller ab und wirft ihn nach Simon. »Ich will ihn nicht.«


      Simon ist verwirrt. »Aber er ist für dich.«


      Kat sieht, wie Carla und Ben Blicke tauschen. Mac richtet sich ein Stück auf und lässt Freya nicht aus den Augen.


      »Gib ihn Kat«, sagt Freya, kommt mühsam hoch und wendet sich zum Gehen. »Sie hätte ihn gern.«


      »Ich will ihn nicht«, lügt Kat und läuft rot an.


      »Er gehört dir, Freya«, sagt Simon. »Ich hab ihn für dich gemacht.«


      Mac räuspert sich. »Du hast gehört, was sie gesagt hat. Sie will ihn nicht.«


      »Was war denn das?« Simon fährt mit funkelnden Augen zu Mac herum. »Hat dich irgendwer gefragt?«


      Mac bekommt keine Gelegenheit, noch etwas zu sagen. Es ist Freya, die ihn wütend anfährt. »Wie oft muss ich es dir eigentlich noch sagen, Simon? Ich. Will. Ihn. Nicht. Ich will gar nichts von dir.«


      Simon mustert sie einen Moment und lächelt. »Komm schon, das ist doch bloß Spaß.«


      »Nein«, sagt sie. »Das ist kein Spaß. Du weißt ganz genau, was du da tust, wenn du uns so manipulierst.« Sie steht vor ihm, eine eindrucksvolle Erscheinung mit ihrem dicken Bauch, den funkelnden Augen und ihrem in der Abendsonne golden schimmernden Haar. »Ich bin dieses Spiel leid. Ich bin es leid, mir anhören zu müssen, was für eine unglaublich tolle Selbstversorgergemeinschaft das ist, die einzig und allein auf harter Arbeit beruht. Merkt ihr denn nicht, dass das eine einzige große Lüge ist?« Freya macht Anstalten zu gehen.


      »Was genau ist eine einzige große Lüge?«, fragt Simon, dessen Augen gefährlich glitzern. »Sag schon, Freya. Sag schon, was dich an diesem Leben stört, das dir so viel gegeben und so wenig zurückverlangt hat?«


      Freya breitet die Arme aus. »Dieses Tal, dieses Cottage, in dem wir wohnen, in dem wir uns vom Rest der Welt abschotten, das ist doch eine Illusion. Wir klopfen uns gegenseitig auf die Schultern, weil wir so unabhängig, so anders sind. Aber nichts, was wir machen, ist wirklich radikal.« Sie wirbelt erneut zu Simon herum. »Und du, Simon, redest über Aufrichtigkeit und Wahrheit, als wären sie das Fundament unserer Gemeinschaft. Dabei würdest du die Wahrheit nicht einmal erkennen, wenn du sie direkt vor Augen hast.«


      »Freya«, sagt Kat warnend. »Es reicht.«


      Simon schüttelt nur lächelnd den Kopf. »Sprich weiter.«


      »Ich finde wirklich…«, schaltet Kat sich ein, der immer unbehaglicher zumute wird.


      Freya ist nicht mehr zu bremsen. »Willst du die Wahrheit wissen, Simon? Die echte Wahrheit? Über das Land, auf dem wir leben? Über das Cottage?«


      Simon nickt langsam.


      Freya lächelt grimmig. »Tut mir leid, dass ich deinen Traum zerstören muss, aber wir haben kein Haus besetzt. Wir tun nichts Wagemutiges oder Revolutionäres. Wir beweisen niemandem etwas. Wir verändern nicht die Welt.« Sie schweigt, und ihre Augen leuchten. »In Wahrheit leben wir hier mietfrei in einem Nebengebäude der Farm von Macs Mutter.«


      Alle starren Freya an.


      »Das hat nichts mit Unabhängigkeit zu tun«, sagt sie verächtlich. »Ihr seid nichts weiter als ein Haufen fauler Uniabsolventen, verwöhnte reiche Fratzen, die von Macs Erbe profitieren. Ganz einfach weil ihr zu feige seid, es mit dem wahren Leben aufzunehmen.«


      Kat starrt Freya entsetzt an. Die Frau auf dem Hof ist Macs Mutter? Sie dreht sich zu Mac um, wartet darauf, dass er widerspricht, aber er starrt nur mit knallrotem Gesicht zu Boden.


      Freya ist noch nicht fertig. »Glaubst du wirklich, du kannst die Welt verändern, Simon? Das kannst du nicht. Du drückst dich bloß. Vor der echten Arbeitswelt. Vor der Verantwortung. Was hast du wirklich beigetragen im letzten Jahr, Simon? Gar nichts.«


      »Nein«, sagt Simon ruhig. »Da täuschst du dich.«


      »Na gut, dann schauen wir uns doch die Fakten an.« Freyas Augen blitzen zornig auf. »Woher, glaubst du, kamen die Hühner, Simon? Das Ferkel? Warum, glaubst du, ist nie ein rechtmäßiger Eigentümer aufgetaucht? Warum hat uns keiner rausgeworfen oder des Grundstücks verwiesen? Die Frau mit dem Hund, die uns entdeckt hat und dann einfach verschwunden ist, ohne zurückzukommen, ist Macs Mutter. Und wer, glaubt ihr, hat uns an Weihnachten den Fresskorb geschenkt? Macs Mutter. Hast du dir diese Fragen nie gestellt, Simon? Oder hätte das nicht in dein Bild von dir als unser Versorger und Anführer gepasst?«


      Kat sieht, wie Freya zusammenzuckt und die Hand auf ihren Bauch legt.


      »Freya, das reicht«, sagt Kat. »Du regst dich nur unnötig auf.«


      »Mac?« Simon dreht sich zu Mac um, aber der schweigt. Er schaut nicht einmal auf. Er sitzt einfach nur da und starrt zu Boden. Simon wendet sich an Kat, und sein Gesicht wird seltsam fahl. »Hat sonst noch jemand davon gewusst? Wusstest du das mit Macs Mutter? Du hast sie schließlich gesehen.«


      »Ich habe den Hof gefunden, aber ich wusste nicht…« Sie bekommt keine Gelegenheit, ihren Satz zu beenden. Simon bringt sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Das heißt, alle bis auf mich wussten Bescheid?«


      Ben schüttelt den Kopf. »Mich hast du auch reingelegt, Mac.«


      »Mich auch«, schließt sich Carla an.


      Freya scheint sich wieder erholt zu haben. Sie schüttelt den Kopf. »All das ist nur eine lächerliche Schmierenkomödie, die sich Simon ausgedacht hat. Und wir waren so dumm mitzuspielen.« Sie dreht sich wieder zu ihm um. »Ich merke genau, was du da tust. Die anderen vielleicht nicht, aber ich schon. Teilen und herrschen. Das ist lächerlich. Du solltest dich schämen.«


      Freya stapft durchs Gras davon, in Richtung Wäldchen. Kat hält die Luft an. Sie überlegt, ihr nachzurennen, aber Simons wutverzerrtes Gesicht hält sie zurück. Sie schaut zu ihm auf. Sie will zu ihm gehen, ihn umarmen, ihm sagen, dass alles wieder gut wird. Dass es keine Rolle spielt und sie nach wie vor an ihn glaubt. Sie will die Trümmer seines Traums aufsammeln und ihm helfen, sie neu zusammenzusetzen.


      Doch Kat bekommt keine Gelegenheit dazu. Er verblüfft sie damit, dass er nur den Kopf schüttelt und leicht lächelt. »Wow. Schwangere und ihre Hormone. Wer hätte das gedacht!« Er sagt es gelassen, aber seine Worte entlocken niemandem ein Lächeln. »Wo will sie überhaupt hin?«, fragt er. »Es wird langsam dunkel.«


      »Ich gehe schon«, murmelt Mac und löst sich von der Gruppe. Er folgt Freya über die Wiese in Richtung Waldstück.


      »Der konnte es kaum erwarten wegzukommen«, murmelt Ben.


      »Warum hat er uns nichts gesagt?« Carla schüttelt den Kopf und greift nach Bens Hand. Kat sieht, wie die beiden erneut Blicke tauschen.


      Nachdem Mac weg ist, lässt sich Simon auf den Baumstamm sinken. Kat weiß, dass sie sich freuen sollte. Freyas Enthüllungen waren spektakulärer, als sie je zu hoffen gewagt hat. Sie hatte vor, Freyas Hofbesuche eines Tages zu benutzen, um einen Keil zwischen Simon und ihre Schwester zu treiben. Stattdessen hat Freya ihnen sämtliche Illusionen über das Cottage und ihre Arbeit geraubt. Das wird Simon Freya niemals verzeihen. Vielleicht wird er sie endlich in ihrem Wunsch unterstützen, dass sie geht? Kat schöpft neue Hoffnung. Oder vielleicht will er selbst gehen? Vielleicht werden sie das Cottage aufgeben und woanders ganz neu anfangen, irgendwo in der wirklichen Welt, und sich ein gemeinsames Leben aufbauen. Nur sie beide.


      »Wisst ihr«, sagt Simon nach einer Weile, »was Freya gesagt hat, ändert im Grunde gar nichts.«


      »Wie meinst du das?«, fragt Kat.


      »Na ja, was spielt es bei näherer Betrachtung für eine Rolle, wem dieser Ort gehört oder wer uns geholfen hat? Das meiste haben wir nach wie vor selbst gemacht. Dass wir noch da sind, haben wir bloß unserer harten Arbeit zu verdanken.« Er beginnt, sich für sein neues Argument zu erwärmen. »Wenn überhaupt, gibt uns das Wissen, dass das Land Macs Mutter gehört, nur mehr Sicherheit. Jetzt können wir bleiben, ohne Angst haben zu müssen, vertrieben zu werden. Versteht ihr?«


      Kat schaut ihn forschend an. Ist das wirklich sein Ernst? Will er wirklich so tun, als hätten Freyas Enthüllungen nicht das Geringste zu bedeuten?


      Die vier sitzen ums Lagerfeuer. Angespanntes Schweigen macht sich breit, während sie über ihre tatsächliche Lage nachdenken. Die Sonne verschwindet hinter den Hügeln. Die Glut des Feuers wird schwächer, aber niemand denkt daran, Holz nachzulegen. Kat überlegt gerade, zum Cottage zurückzugehen, als ein lauter Schrei übers Wasser hallt. Sie drehen sich zum Waldstück um, in dem Mac und Freya verschwunden sind, und sehen, wie er zwischen den dicken grauen Stämmen hervorbricht. Keiner von ihnen rührt sich. Sie sehen zu, wie er rennt und näher kommt, bis er endlich vor ihnen steht. »Freya«, keucht er und stützt sich auf die Oberschenkel, um zu Atem zu kommen.


      »Was ist mit ihr?«, fragt Kat.


      Er schaut sie an, ringt mühsam nach Luft. »Ich glaube, das Baby kommt.«


      Kat schüttelt den Kopf. »Es ist zu früh. Der Termin ist erst in einem Monat oder so.«


      Mac schüttelt den Kopf »Nein, ich bin mir sicher. Los, kommt. Ich brauche eure Hilfe.«


      Kat rührt sich nicht von der Stelle.


      »Kommt«, schreit Mac.


      Kat steht auf und folgt ihm in den Wald. Erst als sie in den Baumschatten treten, merkt sie, dass Simon nicht mitgekommen ist. Sie dreht sich um und sieht, dass er nach wie vor zusammengesunken auf dem Baumstamm hockt und aufs Wasser schaut.


      »Worauf wartest du?«, fragt Mac. Da folgt sie ihm ins dunkle Waldesinnere.


      Freya lehnt an einem Baumstumpf, ihr Kopf ruht auf den Armen, ihre Beine sind weit gespreizt, während sie sich zu einem stummen, inneren Rhythmus hin und her wiegt. In regelmäßigen Abständen stößt sie ein seltsam tiefes Stöhnen aus. Es hört sich an wie eine Art Muhen.


      »Freya?«, sagt Kat und nähert sich ängstlich. »Ist es das Baby? Kommt es?«


      »Keine Ahnung«, sagt sie und dreht sich zu ihrer Schwester um. »Ich glaube, meine Fruchtblase ist geplatzt. Ich dachte erst, ich hätte mir in die Hose gemacht, aber da ist dieser Schmerz. Er kommt und geht. Ich habe Angst. Ich will mein Kind nicht hier bekommen. Ich will nicht allein sein.«


      »Hab keine Angst«, sagt Kat. »Wir sind ja da. Du bist nicht allein.« Sie schaut hilflos zu Mac hinüber, doch der zuckt nur mit den Schultern. Er weiß auch nicht, was er tun soll.


      Freya lehnt sich wieder an den Baum und stöhnt. »Es tut weh.«


      »Glaubst du, du kannst laufen?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Lass es uns versuchen. Wir helfen dir. Wir sollten ins Cottage zurückkehren, meinst du nicht auch, Mac?«


      Mac ist wie gelähmt vor Angst. Er starrt Kat einfach nur blass und mit großen Augen an.


      Meine Güte, so viel zu Simons Rede– von wegen Mutter Natur wird es schon richten, denkt sie. Keiner von ihnen hat auch nur die geringste Ahnung. Sie schaut sich im dichten Wald um und merkt zum ersten Mal, wie weit sie von jeder Hilfe entfernt sind. Sie verdrängt ihre Angst.


      Irgendwie tragen und schleifen sie Freya aus dem Wald zum Cottage. Mac hält sie auf einer Seite, Kat auf der anderen. Sie ist schwer und stützt sich auf sie, während die Wehen weiterhin durch ihren Körper rollen. Kat weiß, dass man sie zählen muss, also zählt sie stumm mit, bis ihr klar wird, dass sie gar nicht weiß, was sie da eigentlich zählt, die Dauer einer Wehe oder die Zeit zwischen den Wehen? Sie weiß nicht, was wichtig ist, und selbst wenn, wüsste sie nicht, was es bedeutet. Wie schnell sollten Wehen kommen? Warum wissen sie das nicht? Sie hätten sich wenigstens einen Ratgeber besorgen können.


      Freya macht es ihnen nicht gerade leicht, denn sie stößt sie fort. Sie will nicht allein sein, erträgt aber auch keine Berührungen. Ein paar Mal geht sie in die Knie. »Macht, dass das aufhört«, fleht sie.


      »Halt sie fest«, befiehlt Kat Mac aus Angst, dass sie sie nicht mehr hochkriegen, wenn sie erst auf den feuchten Boden gesunken ist. Kat hat keine Ahnung von einer Geburt, ist sich aber ziemlich sicher, dass es weder so früh noch so schnell passieren sollte. Und erst recht nicht draußen auf dem nassen Waldboden.


      Endlich bugsieren sie sie durch die Vordertür ins Cottage. »Nach oben?«, fragt Mac.


      »Nein«, sagt Freya. »Das schaff ich nicht.«


      »Doch, das schaffst du«, sagt Kat.


      »Was kann ich tun?«, fragt Carla, die kalkweiß aus der Küche kommt.


      Kat merkt, wie ihre Hände zittern, und holt tief Luft. »Mach Wasser heiß. Such saubere Bettwäsche oder Handtücher, in die wir das Baby hüllen können, wenn es kommt. Wir brauchen auch die Petroleumlampen oben.«


      Carla verschwindet wie ein Kaninchen in seinen Bau.


      »Wo ist Simon?«, fragt Mac.


      »Keine Ahnung.« Kat schaut sich suchend um und sehnt ihn herbei. »Komm, Freya, wir bringen dich ins Schlafzimmer. Dort kannst du dich auf die Matratze legen.«


      »Nein«, sagt Freya. Sie klammert sich ans Geländer, als eine weitere Wehe sie zerreißt. Nachdem die Wehe verebbt ist, führt Kat Freya zur Treppe. »Komm schon! Wir gehen schnell hoch, bevor die nächste Wehe kommt. Dort ist es ruhiger, und du bist ungestört.«


      Sie sind erleichtert, als sie Freya nach oben geschafft haben. Kat will, dass sie sich auf eine der Matratzen legt, aber Freya weigert sich. »Das geht nicht. Das tut viel zu weh. Lass mich stehen.« Kat weiß nicht, was sie tun soll. Im Film bekommen Frauen ihr Kind im Liegen, aber sie will Freya nicht widersprechen– nicht, solange sie in diesem Zustand ist. Deshalb führen sie sie zum Fenster, wo sie sich über die Fensterbank beugt und die nächste Wehe reitet. Die Wehen werden eindeutig stärker und länger. Kat muss nicht mehr mitzählen, um das zu merken. Verzweifelt sieht sie sich im schäbigen Zimmer um. Das läuft überhaupt nicht gut. Nichts läuft gut.


      Mac nimmt Kat beiseite. »Was kann ich tun?«, fragt er ratlos.


      Kat schüttelt den Kopf. »Warum fragt ihr eigentlich alle mich?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich könnte Hilfe holen.«


      »Wen denn?«


      Er kann ihr nicht richtig in die Augen sehen. »Meine Mutter?«


      Kat erstarrt. Sie stellt sich den Eindringling im Haus vor und weiß sofort, was Simon davon halten würde. »Wir brauchen keine Hilfe. Wir schaffen das schon.«


      Mac schaut erneut besorgt zu Freya hinüber. »Wie lange dauert das, was glaubst du?«


      Sie seufzt. »Das weiß ich nicht, Mac. Ich fürchte, es bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten.«


      »Soll ich rausgehen?« Er fragt Kat, aber diesmal ist es Freya, die antwortet.


      »Nein«, stöhnt sie. »Bitte bleib.«


      Freyas Wehen dauern Stunden. Sie geht auf und ab. Sie stöhnt. Sie klammert sich an die Fensterbank. Ein, zwei Mal versucht sie, sich hinzulegen, steht aber schnell wieder auf, als die Schmerzen zu stark werden. Draußen ist es stockdunkel, bis Kat Freya endlich dazu bewegen kann, sich auf die Matratze zu legen. Sie hebt das Nachthemd, um sie zu untersuchen. Sie hat keine Ahnung, worauf sie achten muss. Sie lässt den Stoff fallen und schaut ihrer Schwester ins Gesicht. Ihre heißen Wangen glänzen vor Schweiß und Tränen. Wie sind sie bloß auf die Idee gekommen, sie könnten das im Cottage erledigen– ohne Strom, ohne heißes Wasser und ohne jede professionelle Hilfe? Das ist der reinste Wahnsinn.


      »Möchtest du Wasser?«, fragt Kat. »Einen kalten Waschlappen?«


      Freya stöhnt und nickt.


      »Ist dir nach Pressen?« Das hat sie mal eine Krankenschwester in einem Film sagen hören.


      Freya schüttelt den Kopf. »Evelyn soll kommen.« Sie beißt die Zähne zusammen, während sie von einer neuen Wehe überrollt wird.


      Evelyn? Kat tauscht einen Blick mit Mac. »Ist das deine Mutter?«


      Mac nickt.


      Kat spürt einen eifersüchtigen Stich. Freya will, dass Evelyn kommt– die Frau, die sie auf dem Hof besucht hat. Sie sehnt sich nach Macs Mutter, nicht nach ihr. Sie atmet tief durch und schluckt ihren Stolz hinunter.


      »Wie lange würde es dauern, wenn du sie holst?«


      »Eine Stunde, vielleicht zwei. Ich werde das Auto nehmen müssen. Die Strecke ist weiter als zu Fuß, aber es geht schneller, als nachts durchs Moor zu laufen.«


      »Wir haben keine Zeit mehr«, stöhnt Freya. »Es kommt.«


      Simon taucht in der Türöffnung auf, er hält einen großen Topf mit heißem Wasser in den Händen. »Carla hat mir gesagt, dass ich das raufbringen soll.«


      Freya hebt den Kopf und fletscht die Zähne. »Raus«, schreit sie.


      Kat dreht sich zu Simon um. »Komm, gib ihn mir. Am besten, du lässt uns allein.«


      Simon fährt sich durchs Haar. Zum ersten Mal macht er einen verschreckten Eindruck. »Geht es ihr gut? Geht es dem Baby gut?«


      »Ich weiß es nicht, Simon«, erwidert sie gereizt. Alles fühlt sich so primitiv an, so gefährlich. Sie hätte nie auf ihn hören dürfen. Freya müsste sich in der Obhut von erfahrenen Ärzten und Schwestern befinden. In einer sterilen Krankenhausumgebung und nicht auf einer schmuddeligen Matratze in einem alten schäbigen Zimmer. Das ist keine gute Idee. Das ist alles andere als sicher. Eine unkontrollierbare Angst ergreift von ihr Besitz. Sie zwingt sich, tief durchzuatmen und sie hinunterzuschlucken.


      »Schafft ihn raus«, schreit Freya. »Ich will ihn nicht dabeihaben.«


      Kat sieht Simon an, und er schlurft davon. Die Treppe ächzt unter seinen Schritten.


      »Ich will mich bewegen… Ich muss mich umdrehen.«


      Kat hilft Freya auf alle viere. Ihre Schwester vergräbt das Gesicht in einem Kissen und unterdrückt ein Stöhnen.


      »Willst du pressen?«


      Freya nickt und stöhnt.


      »Gut.« Sie hebt das Kleid ihrer Schwester und sieht ihre nackten, schweißnassen Schenkel. Ihr Körper öffnet sich wie eine Blüte. Es ist alles so archaisch, so überwältigend! Kat kann kaum fassen, was sie da sieht. Freya bäumt sich auf und stöhnt erneut. Die Wölbung eines kleinen Schädels drängt in den Geburtskanal. Freya schreit vor Schmerz.


      »Ich glaube, ich kann den Kopf sehen«, sagt Kat. Das ist gut. Wenn der Kopf zuerst kommt, ist das gut– da ist sie sicher. Sie spürt, wie Mac neben sie tritt. Sie hat ganz vergessen, dass er da ist, ist aber froh, dass er neben ihr steht. Sie schaut zu ihm auf und nickt ihm aufmunternd zu.


      Freya schreit, und dann rutscht mit einem Schwall scharlachrotem Blut wie auf wundersame Weise ein Kopf aus ihrem Körper. Er ist blauviolett und mit weißem Zeug bedeckt. Man erkennt feinen Haarflaum. Kat ekelt sich. Das sieht so gar nicht wie die Babys aus, die sie kennt. Doch sie weiß, dass sie helfen muss. Sie macht einen Schritt nach vorn und nimmt den Kopf instinktiv in die Hände.


      »Der Kopf ist draußen, Freya. Kannst du noch mal pressen?«


      »Warte«, sagt Mac plötzlich. »Du musst die Nabelschnur kontrollieren. Du musst kontrollieren, dass sich die Nabelschnur nicht um seinen Hals gelegt hat.«


      Kat starrt ihn mit offenem Mund an. »Wie denn?«


      »Steck deinen Finger rein. Taste danach.«


      Kat schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht.«


      »Doch, das kannst du. Du musst!«


      »Ich weiß gar nicht, was ich hier tue.«


      »Versuch es!«


      Aber diesmal ist Kat wie gelähmt vor Angst.


      »Aus dem Weg«, sagt Mac.


      Kat lässt Mac zu ihrer Schwester. Sie sieht zu, wie er sanft herumtastet, wo der Hals des Babys sein müsste. Freya wimmert. »Tut mir leid«, sagt Mac. »Ich bin gleich fertig.« Dann tritt er zurück. »Es ist okay, Freya. Du kannst pressen. Mit der nächsten Wehe, einverstanden?«


      Freya scheint genau zu wissen, was sie tun muss. Ein Urinstinkt leitet sie. Sie wartet und keucht. Bei der nächsten Wehe schreit sie laut auf und presst den Körper des Babys heraus. Das Baby kommt extrem schnell und ist nass, aber Kat fängt es mit einem Laken auf. Sie starrt auf den kleinen violetten Körper und versucht, das Zittern ihrer Beine zu kontrollieren. Es ist ein Baby. Ein echtes Baby.


      »Es ist ein Mädchen«, sagt sie.


      »Die Nachgeburt«, sagt Mac. »Die Nachgeburt muss raus.«


      »Was machen wir mit dem Baby?«, fragt Kat. Sie schaut hilflos darauf herunter: ein kleines Mädchen, das immer noch blauviolett ist. Sich nicht bewegt. Keinen Laut von sich gibt. »Geht es ihm gut?«


      Mac nimmt das Baby auf den Arm. Er hält es im Laken, und Kat schaut erstaunt zu, wie er ihm sanft den Finger in den Mund steckt und ihm die Brust massiert. Im Zimmer herrscht eine unheimliche Stille. Kat hilft Freya, sich auf den Rücken zu drehen, und bei der nächsten Wehe stöhnt ihre Schwester, und die Nachgeburt flutscht zwischen ihren Beinen auf die Matratze. Freya bekommt es kaum mit, sie hat den Blick auf Mac und das Baby gerichtet. »Alles in Ordnung?«


      »Warte«, sagt Kat. Ihr Blick huscht zu Mac. Der fährt fort, das Baby zu massieren. »Was machst du da?«, fragt sie.


      Mac schweigt. Die Atmosphäre ist zum Zerreißen gespannt, bis das durchdringende Schreien des Babys ertönt. Das kleine Mädchen reißt den Mund und seine verklebten Augen auf, ringt nach Luft und schreit erneut.


      Mac und Kat lächeln sich an. Die Erleichterung steht ihnen ins Gesicht geschrieben, während Freya in die Matratze schluchzt. »Es geht ihr gut. Es geht ihr gut.«


      Mac holt eine Schere, wäscht sie in dem heißen Wasser, das Simon nach oben gebracht hat, und schneidet die Nabelschnur durch. Dann geht er zu Freya und gibt ihr das winzige, in das Laken gehüllte Neugeborene. Es ist nicht mehr beängstigend blauviolett, sondern rosig und munter. Die kleinen Hände fuchteln, der Mund öffnet und schließt sich wie der eines Fisches, der seine ersten Atemzüge an Land macht.


      Freya starrt auf das winzige Bündel in ihren Armen. »Hallo«, sagt sie, während ihr die Tränen nur so übers Gesicht laufen. Ein steter Strom, gespeist von Freude und Schmerz, ergießt sich auf ihr blutiges Nachthemd. »Hallo, kleines Mädchen.«


      »Woher wusstest du, was du tun musst?«, fragt Kat. »Woher wusstest du das mit der Nabelschnur, dass man das Baby massieren muss und so?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich hab mal zugesehen, wie mein Dad ein Kalb zur Welt gebracht hat.« Er scheint sich kaum vom Anblick des Babys losreißen zu können. Da fällt Kat wieder ein, was Freya ihr vor Monaten erzählt hat. Dass sie nicht mehr genau wisse, was in besagter Nacht alles passiert ist. Alle sind stets davon ausgegangen, dass das Kind von Simon ist, doch Kat macht sich so ihre Gedanken über Mac. Könnte das Baby von ihm sein?


      Kat lächelt. »Wie dem auch sei, du hast ganze Arbeit geleistet. Gut gemacht.« Mac senkt verlegen den Kopf und schlüpft leise aus dem Zimmer.


      Das Baby ist winzig. Es hat hellen Haarflaum und zappelnde Gliedmaßen. Sein Gesicht ist zusammengefaltet wie eine Knospe, die nur darauf wartet zu erblühen. Nachdem der Schock, der Lärm und das Chaos der Geburt vorbei sind, scheint sich Freya beruhigt zu haben. Sie legt das Baby an die Brust und murmelt leise, tröstende Worte, die Kat nicht versteht. Innerhalb weniger Minuten hat sich ihre Schwester vollkommen verändert. Sie ist kein Mädchen mehr, sondern Mutter. Mit ihren geröteten Wangen im blassen Gesicht und den wie Diamanten funkelnden Augen sieht sie wunderschön aus. Kat überlegt, ob sie Freya und das Baby ins Krankenhaus bringen sollten, um sie dort untersuchen zu lassen. Doch so wie die beiden aussehen, scheinen sie ausschließlich einander zu brauchen. Das archaische Chaos von vorhin scheint eine Ewigkeit zurückzuliegen.


      Ein lautes Räuspern ertönt. Kat dreht sich um und sieht Simon in der Türöffnung stehen. Ehrfürchtig bestaunt er Freya und das Baby. »Mac hat mir gesagt, dass das Baby da ist.«


      Kat nickt. Besorgt beobachtet sie von der Bettkante aus, wie er das Zimmer betritt.


      »Ich hab dir was mitgebracht«, sagt er, aber nicht zu Kat, sondern zu ihrer Schwester. Als er näher kommt, fällt sein Schatten aufs Bett. Kat sieht, wie ihre Schwester das Kind an sich presst.


      »Das ist ein Körbchen«, fährt Simon fort. »Ich habe es vor einer Ewigkeit gefunden und gerichtet. Für das Baby.«


      Freya nickt schweigend.


      »Es ist also ein Mädchen?« Simon lächelt. »Wie wirst du sie nennen?«


      »Lila.« Sie spuckt den Namen aus wie eine Provokation.


      »Wie hübsch.« Lächelnd beugt er sich vor, streckt die Hand aus und zieht die lila Strickdecke von ihrem Gesicht. »Sie ist wunderschön.«


      Freya lässt sich ein bisschen erweichen, ihr Herz ist schon prall vor Mutterstolz. »Ja«, pflichtet sie ihm bei.


      Simon schaut genauer hin. »Sie hat meine Nase, findest du nicht?«


      Sofort ist die Anspannung wieder da. Kat sieht, wie sich Freyas Schultern um das Baby wölben, während sie Simon einen vernichtenden Blick zuwirft. Zum ersten Mal hat er seine Vaterschaft thematisiert, seine Verantwortung. Beide Schwestern begreifen, was er will. Simon ist gekommen, um seine Rechte anzumelden. »Es wird ihr an nichts fehlen, du wirst schon sehen«, sagt er.


      »Ich… Wir brauchen nichts.« Freya ringt nach Worten.


      »Pst«, sagt Simon besänftigend, kommt aus der Hocke und nimmt Kat die Sicht. »Du musst müde sein. Lila und du, ihr seid das Wichtigste. Ihr müsst euch ausruhen.« Er dreht sich zu Kat um. »Du bist bestimmt auch müde. Ich bleibe da. Geh ruhig und ruh dich aus.«


      Kat begreift, dass sie weggeschickt wird. Es fühlt sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Sie nickt, erhebt sich, geht zur Tür und dreht sich ein letztes Mal um. Simon bewegt sich, und hinter ihm im Schatten sieht sie Freyas panisches Gesicht. »Warte«, sagt ihre Schwester zu Kat. »Möchtest du sie nicht auf den Arm nehmen?«


      Kat zögert, hat bereits eine Hand am Türknauf. Sie hat noch nie so etwas Kleines, Kostbares gehalten. »Nein, das ist okay. Ich komm später wieder.«


      »Nein, bitte«, fleht Freya. »Du bist ihre Tante.« Sie hält das Baby hoch, und Kat begreift, was sie da gerade versucht. Sie versucht, sie einzubeziehen, aber Kat schüttelt den Kopf. Merkt sie denn nicht, dass sie nie wirklich dazugehören wird? Tante. Weder Mutter noch Frau. Nicht einmal mehr Simons Geliebte. Sie wirft einen Blick auf die drei. Sie sehen aus wie die perfekte, frischgebackene Familie. Trauer um alles, was sie verloren hat, steigt in ihr auf. Sie schluckt.


      »Später vielleicht«, sagt sie. Sie huscht aus dem Zimmer, bevor ihr die Tränen kommen.


      Die Sonne steht am Horizont, eine pfirsichfarbene Morgenröte beleuchtet die Hügel und schimmert auf dem ruhig daliegenden See. Obwohl Kat erschöpft ist, ist sie völlig aufgewühlt. Sie weiß, dass sie kein Auge zutun kann. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hat sich alles verändert. Es gibt jetzt ein Baby, Baby Lila. Simons und Freyas Tochter.


      Aus irgendeinem Grund hat Kat sich eingebildet, alles würde besser, wenn das Baby da ist. Aber seine Gegenwart, sein Weinen, seine unübersehbare Bedürftigkeit beweisen nur, dass das erst der Anfang ist. Trotz Simons idealistischer Reden weiß Kat, dass ihr Leben im Cottage nichts weiter ist als ein Kartenhaus, das jeden Moment mit lautem Getöse über ihnen zusammenbrechen wird.


      Von oben kommt ein Wimmern, gefolgt von Freyas sanftem »Pst«. Kat ist schwindelig vor Erschöpfung, aber sie hält es keine Sekunde länger im Haus aus. Sie sieht, dass sich Ben auf dem Sofa zusammengeringelt hat und Carla zu seinen Füßen in einem Sitzsack liegt. Beide bemerken sie gar nicht. Vorsichtig zieht sie einen Pulli unter Bens Füßen hervor, schlüpft in ihre Stiefel und dann aus der Hintertür.


      Beim Anblick des in sich zusammengesunkenen Mac auf der Hintertreppe zuckt sie zusammen. Er hat den Kopf auf die Knie gelegt, und etwas Silbernes baumelt zwischen seinen Fingern und fängt das Licht.


      »He«, sagt sie, »alles in Ordnung?« Als er aufsieht, bemerkt sie die frische rote Beule unter seinem linken Auge. Die Haut beginnt bereits anzuschwellen und blau anzulaufen. »Was ist passiert?«


      Mac zuckt mit den Schultern. »Simon. Er scheint nicht so tolerant zu sein wie ihr.«


      Kat nickt. Zwischen den beiden hat es in den letzten Wochen zunehmend Spannungen gegeben, im Grunde war es bloß eine Frage der Zeit. »Du solltest das behandeln. Es sieht böse aus.«


      Aber Mac zuckt nur die Achseln. »Geht es Freya gut?«


      »Simon ist bei ihr.« Sie schaut wieder zu dem Ding hinüber, das in seiner Hand glitzert. »Was ist das?«, fragt sie.


      Er hält es ins Licht, und Kat erkennt eine Kette, eine feine Halskette mit einem ovalen Silberanhänger. »Sie ist für Freya«, sagt er. »Für ihr Baby.«


      Kat nickt. Der arme Mac! Selbst wenn er der Vater wäre, hätte er gegen Simon nicht die geringste Chance. Nicht mehr, nachdem der Freya eindeutig für sich beansprucht. Sie schaut genauer hin. Der Anhänger ist papierdünn und hat drei kleine Erhebungen in der Mitte. Sie kommen ihr bekannt vor, aber in ihrer derzeitigen Verfassung kann sie sie nicht richtig einordnen.


      »Ein Judaspfennig«, sagt Mac, als er ihren fragenden Blick sieht. »Ein Judaspfennig-Schötchen. Freya mag sie so sehr, und da dachte ich…«


      Kat kann nicht anders, ihr Lachen klingt barsch. Judaspfennig! Von Mac, dem Judas, auf den sie alle hereingefallen sind.


      »Meine Güte, Kat, es ist alles so daneben«, sagt Mac. »Wie konnte es bloß so weit kommen?«


      Sie nickt, findet aber keine tröstenden Worte. Er hat recht, es ist wirklich alles total daneben. Sie könnte bleiben, ihn alles fragen, was ihr im Kopf herumgeht. Warum er gelogen hat, als er sie vor all den Monaten das erste Mal zum See gebracht hat. Warum er ihnen nie gesagt hat, dass das Cottage seiner Mutter gehört– geschweige denn, dass sie Bescheid weiß. Dass sie ihnen die Hühner, das Schwein und den Weihnachtstruthahn geschenkt hat. Aber vielleicht hätte man das ahnen können? Nur, dass keiner von ihnen etwas wahrhaben wollte, weil es viel zu verlockend war, ihre kleine naive Fantasie auszuleben. Niemand hat es für nötig gehalten, ihr Tun zu hinterfragen. Niemand bis auf Freya.


      »Du musst dich die ganze Zeit über uns kaputtgelacht haben«, sagt sie tonlos. Es kommt ihr wirklich lächerlich vor. Die ganze Zeit über hat Kat geglaubt, dass Simon die Situation unter Kontrolle hat, Entscheidungen trifft, ihre Gruppe anführt– dabei ist es stets Mac gewesen. Es ist einfach zu verwirrend, sie kann keinen klaren Gedanken fassen. Dafür ist sie viel zu erschöpft.


      »Nein«, sagt Mac. »Nein, das stimmt nicht. Ich wollte nur, dass wir zusammenbleiben. Dass wir Freunde bleiben. Ich wollte einfach bloß dazugehören.«


      Kat lässt ihn auf der Hintertreppe sitzen und geht zum Seeufer. Der schlammige Boden schmatzt unter ihren Stiefeln und zieht daran. Sie lässt die Hände über das fedrige Schilf gleiten. Jetzt, wo sie Freya mit dem Baby erlebt und gesehen hat, welche Besitzansprüche Simon anmeldet, begreift sie, dass es nie vorbei sein wird. Nichts, was sie tut, wird diese Verbindung kappen können. Da wird immer dieses Baby sein– ein Band, das sich nicht zerschneiden lässt. Simon wird Freya niemals gehen lassen.


      Sie weiß, wie schräg das ist, aber ihr ist völlig egal, dass diese Verbindung eventuell aus etwas grässlich Gewalttätigem entstanden ist– vorausgesetzt, Freya hat ihr wirklich die Wahrheit erzählt. Aus etwas, das Freya nie gewollt hat. Ganz einfach, weil Kat eifersüchtig ist. Freya hat, wonach sie sich am allermeisten sehnt: Simons Kind und eine eigene Familie. Ihre Schwester wurde zur Königin gesalbt, und selbst in dem zusammenstürzenden Kartenhaus macht sie das zur Siegerin. Kat schaut aufs unruhige Wasser des Sees und seufzt. Wer würde sie vermissen, wenn sie jetzt fortginge und nie mehr zurückkäme? Wer würde sie vermissen, wenn sie sich einfach Steine in die Taschen stecken und so weit in den See hinauswaten würde, bis das Wasser über ihr zusammenschlägt?


      Eine Brise zieht über den See. Das Schilf scheint ihr etwas zuzuflüstern, ein dunkles Geheimnis. Sie greift nach einer Handvoll scharfkantiger Blätter und zieht daran. In ihrer geballten Faust fühlen sie sich an wie Messer. Sie spürt, wie Blut in ihre Faust tropft. Der Wind wird stärker. Er lässt die Baumwipfel rauschen und fängt sich in den großen grünen Stängeln des todbringenden Wasserschierlings am Seeufer. Kat mustert die Pflanzen einen Moment. Macs Warnung fällt ihr wieder ein. Eine Bö weht einen hohen Jammerton herüber, die Forderung nach Nahrung hallt durchs Tal.


      Kat streckt den Arm aus und zieht einen Wasserschierling aus dem Boden. Blasse Wurzeln hängen wie schlaffe Finger herunter, während sie ihn zum Haus trägt– das Gesicht dem Wind preisgegeben, während ihre Faust eine Blutspur im Gras hinterlässt.
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      Lila


      Juni


      Lila bezahlt gerade ihre Einkäufe im Dorfladen, als ein Handy klingelt. »Ist das Ihres oder meines, meine Liebe?«, fragt Sally hinter der Ladentheke.


      »Meines, Entschuldigung.« Lila wirft einen Blick aufs Display und sieht die Worte Mum Handy aufleuchten.


      »Von mir aus dürfen Sie ruhig drangehen«, sagt Sally und mustert sie neugierig.


      Lila schüttelt den Kopf und wirft das Handy zurück in die Handtasche. »Nein, nein, das passt schon.«


      »Sie haben doch hoffentlich keinen Liebeskummer?« Sally räumt ein Päckchen Butter in den Leinenbeutel.


      Lila lächelt nur rätselhaft. »So was Ähnliches.« Sie weiß, dass Sally fast vor Neugier umkommt, aber sie will das Thema im Augenblick nicht erörtern, vor allem nicht hier.


      »Sie haben Gäste?«, fragt Sally und packt die Kekse ganz nach oben, damit sie nicht zerdrückt werden.


      »Ja, ich habe William zum Nachmittagstee eingeladen, gewissermaßen als Dankeschön. Er hat mir das Schwimmen beigebracht«, fügt sie hinzu, als die Brauen der Frau nach oben wandern.


      »Er war gerade erst da«, sagt die Ladeninhaberin. »Er hat mir erzählt, dass Sie wahre Wunder am Cottage bewirkt haben.« Sie strahlt sie an.


      »Er übertreibt schamlos«, sagt Lila. »Ich habe mich nur bemüht, es etwas wohnlicher zu machen.«


      »Schön, dass Sie ein paar Einheimische kennengelernt und einen guten Freund gefunden haben.«


      Sie hört die Frage hinter den Worten. Das ist nicht verwunderlich. Eine aufkeimende Freundschaft zwischen einer Schwangeren und einem einsamen Farmer ist eindeutig spannender Dorfklatsch. Man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, was Sally sich ausmalt. Lila geht nicht weiter darauf ein. Manche Dinge lassen sich einfach nicht erklären.


      »Kommen Sie mich doch mal besuchen«, schlägt sie vor. »Auf eine Tasse Tee. Dann können Sie sich selbst ein Bild machen. Ich würde mich freuen.«


      »Oh ja«, sagt Sally. »Gern! Danke, meine Liebe.« Sie beugt sich vor und tätschelt ihre Hand. »Passen Sie gut auf sich auf.« Sie wirft einen vielsagenden Blick auf Lilas dicken Bauch. »Und auf Ihr Baby, einverstanden?«


      Lila lächelt. »Wird gemacht.«


      Schnell vorüberziehende Wolken schieben Sonnenflecken über die Hügel. Lila fährt langsam über die Landstraßen, genießt den weiten Himmel und das grüne, hügelige Weideland. Ihre Mutter hat sie seit dem katastrophalen Pub-Besuch jeden Tag angerufen, aber Lila kann sich einfach nicht dazu durchringen, mit ihr zu reden. Sie weiß, dass ihre Mutter sie zu Fall gebracht und belogen hat. Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollte sie das tun? Wovor hatte ihre Mutter solche Angst? Selbst wenn sie sie nicht geschubst hat, selbst wenn es stimmt, was sie sagt, und es nur ein schrecklicher Unfall gewesen ist, erklärt das nicht, warum sie gelogen hat.


      Die Worte hallen in Lilas Kopf nach: Genau wie sie. Was hat das zu bedeuten? Genau wie wer? Sie weiß, dass diese Worte das Puzzleteil sind, das ihr noch fehlt. Um Antworten zu bekommen, muss sie ihre Mutter wiedersehen.


      Im Augenblick ist Lila dazu jedoch nicht in der Lage. Deswegen war es ihr erst einmal wichtiger, das Baby zu schützen und ins Cottage zurückzukehren. Diesmal hatte sie sogar Toms Segen dafür.


      Gemeinsam waren sie vor ihrer Abreise aus London zur Ultraschalluntersuchung gegangen. Am dreiundzwanzigsten, genau ein Jahr nach ihrem Sturz und Millys Frühgeburt. Als sie den Zufall bemerkten, wurden sie nervös. Ängstlich schweigend sahen sie zu, wie ein verschwommenes Bild ihres Babys auftauchte. In seiner Mitte blinkte etwas rasch schwarz und weiß auf. »Das ist der Herzschlag«, sagte die medizinisch-technische Assistentin.


      Tom drückte Lilas Hand, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. »Siehst du?«, sagte er. »Alles ist in bester Ordnung.«


      Sie nickte, war aber überaus nervös, zuckte bei jedem Zwicken, bei jedem Tritt und bei jedem Flattern zusammen. »Ich weiß. Aber wie soll ich es schaffen, mir keine Sorgen zu machen?«, sagte sie halb weinend, halb lachend.


      Die medizinisch-technische Assistentin wusste schließlich die Antwort darauf. »Sie machen sich einfach Sorgen«, sagte sie lächelnd. »Genau darum geht es beim Elternsein. All die Hoffnung und Liebe gehen mit Sorgen einher. Das ist ganz normal.«


      »Ja.« Tom nickte. »Und das ist erst der Anfang.« Lila lächelte und wusste: Egal, was als Nächstes passierte, sie würden es gemeinsam angehen. Ihre Beziehung hatte zwar gelitten, war aber gestärkt aus der Krise hervorgegangen.


      Tom hat ihr versprochen, sie so bald wie möglich für ein paar gemeinsame Wochen am See zu besuchen. Anschließend wird Lila sich um das Chaos mit ihrer Mutter kümmern. Für alles andere fehlt ihr im Moment die Kraft.


      Lila fährt holpernd über den Weg, der nicht mehr matschig vom Frühlingsregen ist, sondern ausgetrocknet und staubig vom Frühsommerwetter. Sie lässt das Fenster herunter und genießt den Fahrtwind im Haar, lauscht dem leisen Summen der Bienen, die um die Hundsrosen schwirren, und dem lieblichen Lied einer Amsel, die in der Hecke raschelt. Jedes Mal, wenn sie jetzt den Weg hinauffährt, hat sie das überwältigende Gefühl, nach Hause zu kommen. Tief in ihrem Innern weiß sie, dass sie das Cottage nicht hergeben möchte. Sie will Tom überreden, es zu behalten. Sie will, dass es ihr Rückzugsort wird, wenn ihnen in London alles zu viel wird. Wenn sie es nicht selbst nutzen, können sie es an Freunde vermieten. Es ist ein schlichtes, abgelegenes Haus, aber eines mit Charme.


      Als Lila um die Kurve biegt, lässt sie der Anblick eines eleganten dunkelblauen Wagens neben dem alten Holztor auf die Bremse treten, und sie wird auf dem Sitz nach vorn geschleudert. Sie erkennt das Kennzeichen auf Anhieb. Es ist das Auto ihrer Mutter. Lila starrt entsetzt darauf. Wie um alles in der Welt hat ihre Mutter sie gefunden? Tom ist der Einzige, der ihr den Weg erklärt haben könnte. Wie konnte er nur! Sie hat ihm doch gesagt, dass sie nicht mit ihrer Mutter reden will. Das wird er ihr büßen!


      Der Wagen ihrer Mutter ist leer, also parkt sie dahinter, greift nach ihren Einkaufstaschen und geht durchs Tor, durchs hohe Gras der Wiese. Als sie in den Schatten der Erle tritt, hat sie beschlossen, ihre Mutter anzuhören und sie anschließend fortzuschicken. Sie will kein Drama, keinen Streit. Während sie zwischen den hohen Bäumen hindurchläuft, zwingt sie sich zur Ruhe. Denk an das Baby, ermahnt sie sich.


      Lila hat das Cottage fast erreicht, doch von ihrer Mutter fehlt jede Spur. Sie wartet weder vor der Haustür noch im Garten. Kurz fragt Lila sich, ob sie sich das Auto nur eingebildet, ob sie endgültig den Verstand verloren hat. Aber als sie die Augen zusammenkneift und über den See späht, sieht Lila sie, eine Silhouette auf dem umgestürzten Baum am See. Sie hat Lila den Rücken zugekehrt und starrt aufs Wasser. Ein Fuß ruht auf dem Baumstamm, die Hände umfassen das Knie, und ihr blondes Haar weht im Wind. Sie sieht aus, als hätte sie es sich bequem gemacht, als wäre sie hier zu Hause. Bei diesem Gedanken bekommt es Lila erneut mit der Wut. Wie kann sie es wagen? Das ist ihr Platz!


      Lila lässt die Einkäufe neben dem Cottage fallen und geht zum See. Ihre im Gras raschelnden Füße verraten sie. Ihre Mutter dreht sich um und schaut zu, wie sie näher kommt. Ihr Gesicht ist ausdruckslos, ihre Augen verstecken sich hinter einer dunklen Sonnenbrille. Lila mustert die irritierenden schwarzen Ovale, weigert sich aber, den Blick zu senken. Das ist ihr Revier, sie wird nicht als Erste wegschauen. Als sie nur noch wenige Meter von ihrer Mutter entfernt ist, bleibt Lila stehen, stützt die Hände in die Seiten und mustert sie. »Wie hast du mich gefunden? Hat dir Tom gesagt, wie du fahren musst?«


      Ihre Mutter schüttelt den Kopf. »Ich hatte so einen Verdacht.«


      Lila ist verwirrt. »Du hattest was?«


      »Als ich deine Kette gesehen habe, war mir alles klar.«


      »Meine Kette?« Sie hebt die Hand, reibt die dünne Silbermünze zwischen ihren Fingern. »Ich versteh nicht ganz.«


      »Der Judaspfennig wächst hier überall, nicht wahr?«


      »Ja, aber woher weißt du, wo hier ist?«


      Ihre Mutter geht nicht weiter auf ihre Frage ein. »Hat Mac sie dir geschenkt?«, fragt sie und zeigt mit dem Kinn auf den Anhänger.


      »Mac?« Lila schüttelt den Kopf.


      Ihre Mutter nimmt die Brille ab. »Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, habe ich Albträume. Darüber, wie du an diese Kette gekommen sein könntest. Erst dachte ich, sie hätte sie dir geschenkt. Aber ich weiß, dass das unmöglich ist. Es muss Mac gewesen sein. Das ist die einzige Erklärung.«


      Mac? Wer ist Mac?


      Lila berührt den Anhänger. Er fühlt sich warm und fest an.


      »Ich war mir nicht sicher, ob ich herfinden würde, aber mir ist alles wieder eingefallen. Die versteckte Abzweigung, der Weg, das Tor zur Wiese. Sogar der feuchte Mulchgeruch des Waldes hat sich nicht verändert. Ich bin dreißig Jahre nicht hier gewesen. Trotzdem fühlt es sich an, als sei es erst gestern gewesen.«


      Ihre Mutter hat die Brille abgesetzt. Lila fällt auf, dass sie anders aussieht. Nicht mehr so gepflegt und perfekt frisiert, sondern irgendwie aufgelöst. Unter ihren Augen liegen dunkle Ringe, und man sieht den nachwachsenden dunklen Haaransatz unter den blonden Strähnchen. Noch nie hat Lila ihre Mutter so mitgenommen gesehen, nicht einmal direkt nach dem Tod ihres Vaters.


      »Ich träume von diesem Platz, weißt du.« Sie sagt es so leise, dass ihre Worte kaum zu Lila durchdringen, bevor der Wind sie erfasst und über den See trägt.


      »Von diesem Platz?« Lila starrt ihre Mutter nach wie vor völlig verblüfft an. Sie hat das Gefühl, sich in einem verstörenden Traum zu befinden.


      »Ich habe durchs Fenster gespäht«, setzt sie nach und zeigt mit dem Kinn aufs Cottage. »Bevor du gekommen bist. Du hast fantastische Arbeit geleistet. Die Umgebung ist mehr oder weniger gleich geblieben, aber das Cottage hätte ich von innen kaum wiedererkannt.«


      »Mum, ich verstehe kein Wort.« Lila würde sie am liebsten schütteln. Sie fragt sich, ob der Verlust ihres Mannes einen Nervenzusammenbruch verursacht hat. Ob ihre Mutter durch die Trauer wahnsinnig geworden ist. Lila will gerade weiter in sie dringen, als das Bellen eines Hundes die Stille zerreißt.


      Sie wirbelt herum und sieht die schwarz-weiß gefleckte Rosie über den Hügelkamm sausen. Die Hündin rennt auf Lila zu und kommt in letzter Sekunde vor ihr zum Stehen. Sie keucht und grinst und wartet darauf, von Lila gestreichelt zu werden. Kurz darauf erscheint William auf dem Grat. Er legt die Hand über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, und schaut herunter. Sie ist sich nicht sicher, aber als er sie mit ihrer Mutter sieht, scheint er einen Schritt rückwärts zu taumeln, als wollte er gleich wieder kehrtmachen. Doch dazu ist es bereits zu spät. O nein, denkt Lila. Die Nachmittagsverabredung zum Tee!


      William kommt langsam auf sie zu, seine Stiefel machen bei jedem Schritt ein dumpfes Geräusch. »Du bist früh dran«, sagt Lila und schenkt ihm ein müdes Lächeln. »Ich sollte dir meine Mutter vorstellen.« Doch bevor sie dazu kommt, ergreift ihre Mutter das Wort.


      »Hallo, Mac«, sagt sie und begrüßt ihn mit einem verlegenen Lächeln.


      William tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. Er schaut zwischen ihr und ihrer Mutter hin und her. Seine Miene ist undurchdringlich. »Hallo«, sagt er schließlich.


      Lila ist verwirrt. »Ihr kennt euch?«


      Ihre Mutter scheint sie nicht zu hören, sie hat nur Augen für William. »Du dachtest also, es wird endlich Zeit, was?«, sagt sie mit einem bitteren Lachen. »Du dachtest, du solltest dich nach all der Zeit einmischen.«


      William räuspert sich. Lila bemerkt seine Anspannung. Er schaut über den See. »Simon ist tot.« Er scheint Mühe zu haben, ihre Mutter anzuschauen. »Ich finde, es wird Zeit, dass wir aufrichtig zueinander sind. Lila hat die Wahrheit verdient, meinst du nicht auch?«


      »Was habe ich verdient? Wovon redet ihr überhaupt? Und wer zum Teufel ist Mac?« Lila sieht verblüfft von einem zum anderen. »Würde mir bitte einer von euch erklären, was das heißen soll?«


      William fährt mit der Stiefelspitze über den Boden.


      Lila dreht sich zu ihrer Mutter um, aber die schweigt und sieht William nur mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Findest du nicht, dass Lila genauso aussieht wie sie?«, bringt er schließlich hervor. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend.«


      Ihre Mutter nickt. Lila erschrickt, als sie sieht, dass eine Träne über das Gesicht ihrer Mutter läuft. »Allerdings.«


      »Wenn du es ihr nicht sagst, werde ich es tun«, droht William leise.


      »Kleiner Mac«, sagt ihre Mutter. »Endlich bist du erwachsen geworden und nimmst die Dinge in die Hand.«


      Lila stampft auf wie ein wütendes kleines Kind. »Wenn ihr mir nicht umgehend verratet, was los ist, mache ich auf dem Absatz kehrt und fahre zurück nach London.«


      »Komm und setz dich, bitte.« Ihre Mutter klopft neben sich auf den Baumstamm.


      »Ich will mich nicht setzen. Ich will wissen, was los ist.«


      »Bitte.«


      Lila stapft durchs Gras und setzt sich ans andere Ende des Baumstamms. Sie starrt ihre Mutter erwartungsvoll an.


      »Dieser alte Baum hätte mich fast umgebracht.« Ihre Mutter streckt die Hand aus und fährt über die buckligen Rillen des weinenden Auges. Sie reibt über das Astloch und schenkt Lila ein scheues Lächeln.


      Lila schüttelt gereizt den Kopf. »Was soll das heißen?«


      »Ich stand genau an dieser Stelle, als er bei einem Sturm umgekracht ist. Er hat mich nur um wenige Meter verfehlt.«


      »Wann warst du hier? Und warum?«


      Ihre Mutter antwortet nicht. »Du hast mich für schwach gehalten, weil ich all die Jahre bei deinem Vater geblieben bin, nicht wahr? Du hast mir vorgeworfen, zu passiv zu sein, seine Affären einfach so hinzunehmen. Aber das stimmt nicht. Ich war kein Opfer. Ich habe gern Opfer für deinen Vater gebracht… und für dich, Lila. Wir waren eine Familie.«


      Ihre Mutter streckt die Hand nach ihr aus, aber Lila zuckt zurück. Sie will keinen Trost, sie will eine Erklärung. Aus den Augenwinkeln sieht sie, wie William es sich auf dem Boden gemütlich macht. Rosie rollt sich treu neben ihm zusammen. Er sitzt ein paar Meter weit weg, aber an seinen verspannten Schultern und an seiner Kopfhaltung sieht sie, dass er mitbekommt, was ihre Mutter sagt. Irgendwie empfindet sie seine Anwesenheit als beruhigend. »Erzähl weiter«, sagt Lila.


      »Dein Vater und ich mussten viele schwierige Entscheidungen fällen. Du wirst vielleicht nie richtig verstehen, was wir alles aufgegeben haben. Aber du sollst wissen, dass wir dich beide geliebt haben. Ich wollte nur, dass wir eine Familie sind. Mehr nicht.«


      Von irgendwoher kommt eine Windbö und zupft an den Erlenblättern. Ein Raunen erfüllt die Luft. Schatten tanzen übers Wasser. Lila bekommt kaum etwas davon mit, so sehr konzentriert sie sich auf die Worte ihrer Mutter.


      »Ich bin deine Mutter, Lila. Ich bin diejenige, die dich großgezogen und geliebt, die dich ernährt und gekleidet, dich gepflegt hat, wenn du krank warst, die deine Schnittwunden und Schürfwunden versorgt hat. Ich war diejenige, die immer für dich da war.« Sie schluckt schwer, und Lila sieht, dass sie mit den Tränen kämpft. Schließlich hebt sie den Kopf und sieht Lila an. »Aber ich heiße nicht Freya.«


      Lila starrt ihre Mutter an.


      »Ich heiße Kat. Katherine. Freya war meine Schwester. Sie war deine leibliche Mutter.«


      Lila würde am liebsten laut loslachen. Die Worte aus dem Mund ihrer Mutter ergeben überhaupt keinen Sinn. Das ist lächerlich! Sie sieht, wie ihre Mutter einen Blick auf den Anhänger an ihrer Kette wirft.


      »Die Kette, die du trägst, hat einmal Freya gehört. Mac hatte sie ihr geschenkt.« Sie verstummt und verbessert sich. »Entschuldige, William hatte sie ihr geschenkt.«


      Lila schaut zu William hinüber. Er hebt den Kopf, um ihren Blick zu erwidern, und nickt unmerklich, halb bestätigend, halb entschuldigend. Dann schaut er wieder zu Boden und fixiert einen Büschel Gänseblümchen. Sie begreift nicht, was ihre Mutter da gesagt hat, deshalb konzentriert sie sich auf die Begleitumstände. Die Mackenzie-Farm. William Mackenzie, genannt Mac? Der Groschen fällt, und ein kleines Puzzleteil rutscht an die richtige Stelle.


      Lila starrt erst William und dann ihre Mutter an, die auf dem umgestürzten Baum sitzt. Deren Augen glänzen feucht. Irgendwo hoch über ihnen flattert die dunkle Silhouette eines Drachens am Himmel. Neben dem Cottage zittert der Judaspfennig im Wind. Nach allem, was passiert ist, nach all den Heimlichkeiten, Albträumen und Erinnerungsfetzen, begreift Lila, dass sie gerade die Wahrheit hört. Endlich!


      Sie wendet sich vom Cottage und dem Judaspfennig ab, hin zu der Frau auf dem Baumstamm. »Erzähl weiter«, sagt sie und sieht sie auffordernd an. »Erzähl mir alles.«


      Während die Sonne auf sie herabscheint und die Bäume raschelnd und flüsternd dem See ihre Geheimnisse anvertrauen, hört Lila aufmerksam ihrer Mutter zu, die das letzte verborgene Kapitel ihrer gemeinsamen Geschichte enthüllt.
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      Ben und Carla gehen als Erste. Sie stehlen sich mitten in der Nacht davon wie jugendliche Ausreißer und nehmen nur ihre Rucksäcke, Bens ramponierte Gitarre und die Hälfte des Geldes aus der Gemeinschaftskasse mit. Simon tobt, als er entdeckt, dass sie fort sind.


      »Wie können sie es wagen? Wo bleibt da die Freundschaft, die Loyalität? Was ist mit dem verdammten Gemüsegarten?« Er geht mit dem Gewehr hinaus und reagiert sich an den ahnungslosen Enten auf dem See ab. Wütende Schüsse hallen übers Tal, und Kats Schultern verspannen sich bei jedem Knall. Oben beginnt das Baby zu weinen.


      Kat tut so, als teile sie Simons Empörung. Sie pflichtet ihm bei und wirft Ben und Carla Verrat vor, aber insgeheim ist sie erleichtert. Sie weiß, dass der Moment gekommen ist. Das Kartenhaus fällt in sich zusammen. Jetzt sind sie nur noch zu viert– fünf, wenn man das Baby mitzählt. Es ist, als würden die letzten Züge auf dem Schachbrett gemacht. Kat spürt, dass sich die Partie, die seit fast einem Jahr gespielt wird, ihrem Ende nähert.


      Es gibt Komplikationen. Freya weigert sich, das Bett zu verlassen. Sie liegt oben in ihrem Zimmer und starrt auf die Wolken, die am Fenster vorbeiziehen, während das Baby neben ihr im Körbchen schläft, unter der lila Strickdecke schnauft und gluckst. Wenn es weint, nimmt Freya es und bringt es an ihrer Brust zum Schweigen. Kat hört, wie sie Schlaflieder singt. Die leisen Melodien rufen längst vergessene Kindheitserinnerungen wach, an den sauren Gestank von Wodka und die säuselnde Stimme ihrer Mutter.


      Kat geht mit frischem Brennnesseltee und Toast die Treppe hinauf und sieht, dass ihre Schwester in den Quilt weint. »Schsch«, sagt sie. »Alles wird gut.«


      »Ich kann das nicht.« Freyas Stimme ist tonlos. »Ich kann nicht bleiben.«


      »Du bist erschöpft. Du musst etwas essen. Hier!« Sie versucht, ihr den Teller mit Toast zu geben, aber Freya ignoriert ihn.


      »Was ist mit Evelyn? Kommt sie?«


      »Wir werden sehen. Sie ist eine beschäftigte Frau. Wie du weißt, muss sie den Hof allein leiten.«


      »Ihr habt sie gefragt?«


      Kat nickt, kann dem Blick ihrer Schwester allerdings nicht standhalten. Obwohl Freya ständig nach Macs Mutter fragt, haben Simon und sie beschlossen, sie nicht einzuladen. Sie wollen nicht, dass sich eine mehr oder weniger Wildfremde in ihre Angelegenheiten einmischt. Noch scheint Mac das auch so zu sehen.


      Freya sackt sichtlich in sich zusammen. »Du weißt wahrscheinlich, dass Simon das Baby will. Er sagt, dass er mir hilft, es großzuziehen.« Sie schluckt und schaut in panischer Angst zu Kat auf. »Er hat seinen Eltern geschrieben, ihnen von mir und Lila erzählt. Er hat sie um Geld gebeten, damit wir hier weitermachen können.« Sie vergräbt ihr Gesicht im Kissen.


      Kat spürt Bitterkeit in sich aufsteigen. Natürlich, denkt sie. Jetzt hat er sie um Hilfe gebeten. Sie versucht, ihren Ärger hinunterzuschlucken. »Schsch«, macht sie. »Du bist mit den Nerven am Ende. Aber du musst stark bleiben, dem Baby zuliebe.«


      Freya sagt nichts darauf, sie weint nur in ihr Kissen. Kat lässt den Teller neben ihrem Bett stehen und durchquert das Zimmer. Es ist so still, dass sie annimmt, das Baby schläft. Aber als Kat über den Rand des Körbchens späht, sieht sie, dass Lila hellwach ist und sie mit ihren riesigen blauen Augen anschaut, während sie an ihrer Faust nuckelt. Kat starrt das Baby an, schaut in seine wissenden blauen Augen, mustert das winzige Näschen und den Flaum auf seinem Kopf. Sie schaut und schaut, kann aber weder Ähnlichkeiten mit Simon noch mit Mac feststellen. Es ist einfach nur ein Baby, klein und runzlig. Kat schaut noch ein Weilchen, macht dann auf dem Absatz kehrt und verlässt das Zimmer.


      »Meine Güte«, sagt sie, als sie Mac oben an der Treppe entdeckt. »Hast du mich erschreckt.«


      »Tut mir leid.« Er schlurft über den Treppenabsatz, die Hände in den Hosentaschen. »Wie geht es ihr?«


      Kat zuckt mit den Schultern. »Sie ist erschöpft.«


      »Dem Baby geht’s gut?«


      Kat nickt, als Freyas leises Weinen durch den Türspalt dringt.


      »Ich habe gehört, dass es manchmal…«


      Kat tritt ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


      »Dass es nach der Geburt manchmal zu Depressionen kommen kann.« Er mustert Kat. »Meinst du, es geht ihr gut? Findest du nicht, dass wir meine Mum rufen sollten?«


      Kat ist müde. Sie schläft schlecht, seit das Baby da ist. Das Cottage ist zu klein, und das ständige Schreien des Kindes stört alle. »Verrat mir doch bitte, woher ich das wissen soll«, sagt sie seufzend.


      »Weil du ihre Schwester bist.«


      »Na ja, vielleicht hätte man ihr das sagen sollen, bevor sie mit meinem Freund geschlafen hat.«


      Macs Wangen werden rot, aber er spricht trotzdem weiter. »Ich könnte helfen. Ich könnte sie irgendwo hinbringen. Weit weg.« Er muss nicht sagen, von wem er sie wegbringen will, denn es ist offensichtlich.


      Kat lacht böse auf. »Glaubst du etwa, er lässt die beiden einfach so ziehen? Du hast selbst gesehen, wie er das Baby anschaut. Es ist sein neuestes Projekt, wichtiger als Freya, ich oder dieses verdammte Cottage je sein werden.«


      »Vielleicht steht es nicht ihm zu, diese Entscheidung zu treffen.«


      Kat schüttelt den Kopf. »Wenn du sie so sehr liebst, Mac, dann denk dir was aus. Wehr dich, spiel den Helden.« Sie stapft die Treppe hinunter.


      Dieser verdammte Mac! Wenn er sie nicht zu diesem blöden See gebracht und zugelassen hätte, dass Simon seine albernen Spielchen spielt, wäre alles gar nicht erst passiert.


      Ohne Carla und Ben wird die Atmosphäre im Haus erdrückend düster, wie kurz vor einem Gewitter, wenn dicke, dunkle Wolken aufziehen und jeglicher Laut verstummt. Ohne Ben wird nur noch sporadisch gekocht. Es ist seltsam, auf den Gemüsegarten zu schauen, ohne dass Carla sich über die Salatreihen beugt oder Draht spannt, an dem sich die Stangenbohnen hochranken können. Kat vermisst ihr fröhliches Gesicht und ihr helles, herzhaftes Lachen. Die einzigen Geräusche, die man nun im Haus hört, sind Türenknallen, das hungrige Brüllen des Babys oder Freyas ständiges Weinen. Kat will, dass das aufhört, dass endlich alles vorbei ist.


      Kat bringt Freya einen Teller mit Rührei und eine Schale mit frischen Erdbeeren aus dem Garten. Freyas Gesicht ist tränenüberströmt und verquollen, sie rührt das Essen auf dem Tablett nicht an. Sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, etwas auf einen Zettel zu kritzeln.


      »Im Königshaus gibt es eine Hochzeit«, sagt Kat versöhnlich, aber Freya schaut gar nicht erst auf. »Charles und Diana. Simon sagt, die Zeitungen sind voll davon. Es ist wie im Märchen.« Freya bleibt stumm. »Was machst du da?«, fragt Kat schließlich, als sie den silbernen Judaspfennig-Anhänger am Hals ihrer Schwester bemerkt. Mac muss ihn ihr trotzdem geschenkt haben. Während Kat auf eine Antwort wartet, geht sie durchs Zimmer und mustert das schlafende Baby im Korb.


      »Ich gebe dir, was du willst«, sagt Freya schließlich tonlos.


      »Was will ich deiner Meinung nach?«, fragt Kat, ohne vom Baby aufzuschauen, dessen winziger Brustkorb sich hebt und senkt.


      »Simon.«


      Kat dreht sich zu Freya um und schüttelt den Kopf. »So einfach ist das nicht.«


      Freya erwidert ihren Blick und wendet sich dann ab. Sie faltet den Zettel einmal und schiebt ihn unter ihr Kopfkissen.


      Kat sieht das zerzauste Haar ihrer Schwester, ihre rotgeränderten Augen, ihr zerknittertes Nachthemd und seufzt. Vielleicht hat Mac recht. Vielleicht kommt Freya mit der Situation wirklich nicht zurecht. »Du solltest nach unten gehen«, startet sie noch einen Versuch. »Frische Luft schnappen. Danach geht es dir bestimmt besser.« Aber Freya verkriecht sich wieder unter ihrer Decke und schließt die Augen. »Ganz wie du willst.«


      Die letzte anständige Mahlzeit scheint eine Ewigkeit her zu sein. Noch länger als der letzte anständige Schlaf. Das Brot ist alle, Milchpulver und Reis drohen zur Neige zu gehen. Kat spürt den Hunger, als würde ein Hund an ihren Eingeweiden zerren. Sie geht durch den Garten und erntet eine Portion grüner Bohnen sowie eine Handvoll Beeren. Sie steckt sie umgehend in den Mund und kaut rasch. Sie schmecken nach Erde und Sonne, anschließend rumort es in ihrem Magen.


      »In den Hügeln sind überall Kaninchen«, sagt Simon, der durch die Hintertür hereinkommt, das Gewehr ruht an seiner Schulter. »Ich habe sie durchs Visier beobachtet.«


      Mac nickt. »Wir sollten die Fallen kontrollieren.«


      Freya muss gehört haben, dass die beiden aufbrechen, denn kurz darauf taucht sie in der Küche auf. Kat staunt, dass sie das Bett verlassen hat. Ihr Gesicht ist blass, die Wangen sind fleckig und die Augen glasig. Das Baby hält sie fest an die Brust gedrückt.


      »Du bist aufgestanden«, sagt Kat. »Ich hab gerade Wasser aufgesetzt. Möchtest du Tee?«


      Freya nickt und setzt sich. Sie zieht das Baby an sich und senkt den Kopf, als wollte sie seinen warmen Duft einatmen. Sie wirkt irgendwie anders. Nervös.


      »Alles in Ordnung?«, fragt Kat.


      Freya nickt erneut, bleibt aber stumm.


      Kat hantiert in der Küche. Sie findet Brennnesselblätter in der Vorratskammer und hackt sie auf einem Brett klein. Dann übergießt sie sie mit heißem Wasser und schiebt Freya den Becher hin. Ihre Schwester trägt immer noch ihr Nachthemd. Es ist verschlissen und riecht nach saurer Milch. Sie hat vergessen, nach dem Stillen die Knöpfe zu schließen, und Kat sieht die blasse Wölbung einer Brust. Freya hat jeden Glanz verloren, ihre Haut strahlt nicht mehr. Das Haar hängt ihr schlaff und fettig auf die Schultern, und ein dicker roter Pickel sprießt auf ihrem Kinn. Freya scheint den kritischen Blick ihrer Schwester gar nicht zu bemerken. Sie greift nach ihrem Becher und nimmt einen großen Schluck.


      »Du solltest an die frische Luft gehen«, schlägt Kat vor. »Das würde dir guttun. Es ist ein schöner Tag.«


      Freya nickt und starrt in ihren Becher.


      »Ich kümmere mich so lange um das Baby, wenn du willst.«


      Freya schaut in ihren Schoß, als sähe sie das Kind zum ersten Mal. Sie nickt. »Ich muss mich dringend waschen«, sagt sie heiser. »Ich geh eine Runde im See schwimmen.« Sie greift nach einer fettigen Strähne, und Kat lächelt erleichtert.


      »Das ist eine gute Idee. Danach wirst du dich deutlich besser fühlen.«


      »Du kümmerst dich um Lila?«


      Kat lächelt. »Liebend gern.«


      Freya leert ihren Becher und steht auf. Sie drückt das Baby an sich, atmet noch einmal seinen Duft ein, bevor sie es Kat gibt. »Kümmere dich um sie.«


      »Natürlich. Ich bin doch nicht blöd. Wir schaffen das schon, was?« Sie lächelt dem Baby zu, schaut dann ihre Schwester an und erschrickt, als sie Tränen in ihren Augen sieht. »Nicht weinen«, sagt sie. »Das Baby darf von mir aus die ganze Zeit weinen, aber nicht du. Alles wird gut, du wirst schon sehen. Es dauert nur ein bisschen, bis du dich an alles gewöhnt hast.«


      Freya nickt und verlässt die Küche, ohne sich noch einmal umzusehen. Kat schaut aus dem Fenster und sieht zu, wie sie über die Wiese zum Wasser geht. Sie stolpert, fängt sich wieder und watet ins flache Wasser.


      Kat wendet sich erneut dem Baby in ihren Armen zu. »Dumme Freya«, säuselt sie dem Kind zu. »Sie hat immer noch das Nachthemd an.«


      Das Baby fühlt sich warm und leicht in ihren Armen an. Die Sonne scheint durchs Fenster und brennt Kat auf Schultern und Nacken. Sie schließt die Augen, lauscht auf das Summen einer taumeligen Biene, die gegen die Scheibe prallt. Sie hört es leise platschen. Freya badet im See. Ein Baby im Arm zu halten hat etwas Einschläferndes. Seine süß duftende Haut sowie das unmerkliche Heben und Senken seines Brustkorbs fühlen sich beruhigend an. Lilas Schnorcheln mischt sich mit dem weit entfernten Planschen Freyas.


      Die schlaflosen Nächte machen Kat zu schaffen. Sie lässt zu, dass sich ihre Atemzüge denen des Kindes anpassen. Gleich wird sie die Augen wieder aufmachen, aber sie will noch eine Minute die warme Sonne in ihrem Rücken und das friedliche Baby in ihren Armen spüren. Noch eine Minute.


      Ein Schrei weckt sie. Kat springt auf und schaut auf das Baby in ihren Armen, staunt, dass es nach wie vor sicher dort ruht und tief schläft. Sie hält es fest. Wie unverantwortlich von ihr, sie hätte es fallen lassen können!


      Der Stand der Sonne hat sich verändert. Sie sieht sofort, dass sie weitergezogen ist, denn sie scheint nicht mehr durchs Fenster auf ihren Rücken, sondern fällt auf die Steinmauer. Das Zimmer ist nicht länger in hellgelbes Licht getaucht. Weitere Schreie werden laut. Simon und Mac müssen zurückgekehrt sein.


      »Nein«, hört sie Mac rufen. »Nein, nein, nein.« In seiner Stimme liegt eine solche Verzweiflung, dass ihr das Blut in den Adern gefriert.


      Kat springt auf, tritt ans Fenster, hält das Baby nach wie vor an sich gepresst und schaut auf den See. Dort sieht sie, wie Mac und Simon mit etwas Schwerem im Wasser kämpfen, weiter draußen, wo das blassgrüne Wasser dunkel wird.


      Das Baby regt sich in ihren Armen, öffnet den Mund und stößt einen leisen Protestlaut aus. »Pst«, sagt Kat, und ihr Blick huscht zurück zu den Männern im Wasser. Was zum Teufel machen die da?


      Mac ist nach wie vor vollständig bekleidet, er trägt sogar Stiefel. Sie schleifen etwas ans Ufer, etwas Blasses, fließend Weißes. Sie schaut genauer hin. Als sie begreift, worum es sich handelt, bleibt ihr der Mund offen stehen. Sie schlüpft durch die Hintertür und rennt, so schnell sie kann, mit dem Baby auf dem Arm zum See.


      »Freya«, ruft sie. »Freya.«


      Ihre Schwester liegt am Ufer. Ihr Gesicht ist grau und fleckig, die Augen sind geöffnet und starr. Ihre Lippen sind erschreckend blau. Ihr nasses Haar schlängelt sich wie dunkle Fühler über Hals und Brust. Mac drückt sie an sich, presst ihren kalten Körper an seinen warmen, fleht sie an, sich doch bitte zu rühren. Freya reagiert nicht.


      Mac legt sie wieder hin. Kat sieht zu, wie seine Finger in ihren Mund greifen, wie er ihren Kopf neigt, dann beide Hände oberhalb ihres Herzens auf ihre Brust legt und Pumpbewegungen macht. Er zählt, beugt sich dann vor und macht Mund-zu-Mund-Beatmung. Einmal, zweimal. Dann widmet er sich wieder ihrer Brust und drückt erneut darauf.


      »Komm schon«, flüstert er, während Kat das Herz bis zum Hals schlägt und sie zusieht, wie er sich über ihrer Schwester abmüht, sie anfleht zu leben.


      Simon steht ein Stück hinter ihm, sein Gesicht ist weiß und nass. Sie geht zu ihm, lehnt sich an ihn, vergräbt ihr Gesicht in der Wärme seiner Schulter, kann nicht länger hinsehen.


      »Atme«, drängt Mac. »Atme einfach!« Unausgesetzt macht er sich an ihr zu schaffen und weigert sich aufzugeben. Zehn Minuten. Fünfzehn Minuten. Er schwitzt vor Anstrengung, aber er hört nicht auf, bis Simon vortritt, ihm eine Hand auf die Schulter legt und ihm sagt, dass es vorbei ist.


      Macs Hände erstarren auf Freyas Brust. Er geht in die Hocke und starrt zum blassblauen Himmel hinauf. Erst da sieht Kat die Tränen, die über sein Gesicht laufen. Er erhebt sich schwankend und macht einen Schritt auf den See zu, reckt hilflos die Hände. »Nein«, schreit er– ein furchtbares Wort, das über den See hallt und von den Hügeln zurückgeworfen wird.


      »Kumpel«, sagt Simon und streckt die Hand nach ihm aus, versucht, ihn zu trösten. Mac schüttelt ihn ab, starrt ihn an wie einen Wildfremden.


      Kat steht reglos am Ufer. Sie schaut auf ihre Schwester hinunter, die nicht mehr die Freya ist, die sie kennt, sondern eine starre, blasse Kopie, eine umgefallene Marmorstatue, die reglos im Gras liegt. Während die Wolken über den Himmel ziehen, fällt etwas Abendsonne auf ihre blasse Haut und fängt sich in dem dünnen Kettchen um ihren Hals. Kurz blendet sie das Aufblitzen des ovalen Anhängers wie ein Sonnenstrahl.


      Kat starrt Freya an, ihre schöne, zerstörte Schwester, und beginnt zu weinen.


      Erst wissen sie nicht, was sie mit Freya machen sollen, deshalb lassen sie die Leiche einfach am Ufer liegen. Keiner von ihnen bringt ein Wort hervor. Kat holt eine Decke für das Baby, wickelt sie eng um das Kind und sitzt zusammengesunken am Küchentisch, stumm vor Schock, während die Dämmerung langsam die Vorhänge vor das Tal zieht. Irgendwann wird das Baby unruhig und beginnt zu weinen. »Sie hat Hunger«, sagt Kat. »Was machen wir jetzt?«


      Mac starrt sie ausdruckslos an.


      »Haben wir etwas, das wir ihr geben können?«, sagt Simon mit letzter Kraft.


      Kat spürt, wie sie von Verzweiflung gepackt wird. Was gibt man einem vier Wochen alten Baby, das bisher nur Muttermilch bekommen hat? Sie steht auf, wühlt hilflos in der Vorratskammer und kehrt mit der fast leeren Milchpulverdose zurück. Sie hält sie den Jungen fragend hin, aber die haben auch keine Antwort. Also vermischt sie etwas davon mit dem warmen Wasser aus dem Topf, den sie vorher aufgesetzt hat, und versucht, dem Baby die Milch mit dem Teelöffel einzuflößen. Das Baby gluckst, verschluckt sich und spuckt alles wieder aus.


      »Komm schon, Kleine«, sagt Kat und versucht es erneut. Aber das Baby wendet den Kopf ab und beginnt zu schreien. Kat fährt sich frustriert durchs Haar.


      »Die ganze Situation ist total verkackt.« Simon schüttelt den Kopf. »Ich kann keinen klaren Gedanken fassen.«


      »Wir sollten einen Krankenwagen rufen«, sagt Mac tonlos. »Vielleicht wird die Polizei eingeschaltet. Ich könnte zu Mum gehen, ein paar Anrufe machen.«


      Kat wirft ihm einen beunruhigten Blick zu. »Werden wir Ärger bekommen?«


      »Man wird Ermittlungen anstellen. Eine Obduktion vornehmen. Es wird Fragen geben. Sie war eine gute Schwimmerin. Ich kann nicht verstehen, dass sie ertrunken ist.«


      Kat presst die Fingerknöchel an ihre Lippen. »Du meinst, man wird sie aufschneiden? Den Gedanken ertrag ich nicht.«


      Simon schüttelt den Kopf. Das Baby weint immer noch. Er greift danach, nimmt es Kat ab und versucht, es hin und her zu wiegen. »Noch nicht. Noch sagen wir niemandem was.«


      Kat sieht, wie Mac frustriert den Kopf schüttelt, aber es gibt Wichtigeres, um das sie sich kümmern müssen, das hungrige Baby zum Beispiel.


      »Versuch du es noch mal mit der Milch.«


      Simon gehorcht, und diesmal scheint das Baby einen Tropfen davon bei sich zu behalten, dann noch einen.


      »Das kann nicht gut für sie sein. Wir müssen ein Fläschchen kaufen, anständige Säuglingsnahrung.« Kat weint leise, als ihr Freyas Fehlen so richtig bewusst wird.


      »Wir müssen das melden«, stößt Mac zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir müssen wenigstens ihre Familie benachrichtigen.«


      Kat schüttelt den Kopf. »Da ist niemand. Wir sind ihre Familie.«


      »Was machen wir dann?«


      Die drei sehen sich ratlos an.


      Irgendwann ertragen sie den Gedanken nicht mehr, dass Freya im Dunkeln neben dem See liegt. Deshalb tragen sie die Leiche ins Cottage und betten sie aufs Sofa. Als sie sie so kalt und leblos daliegen sehen, sind sie entsetzt. Kat zupft ihr Nachthemd zurecht, damit es sie bedeckt. Sie schließt die offenen Knöpfe am Ausschnitt.


      »Zieh ihr bitte etwas an«, sagt Mac. »Ich will sie nicht in diesem nassen Nachthemd liegen lassen. Das gehört sich einfach nicht.«


      Kat nickt und geht die knarzende Treppe hoch. Als sie zurückkommt, hat sie Freyas Lieblingskleider, ein Aspirinfläschchen und einen Zettel in der Hand. Die Tränen laufen ihr über das Gesicht. »Ich habe das in ihrem Bett gefunden. Das Aspirinfläschchen«, sie unterdrückt ein Schluchzen, »es ist leer.« Sie hält den Zettel hoch und zeigt die wenigen Worte, die in Freyas Schrift daraufgekritzelt sind. Ein dicker Tintenfleck markiert den letzten Buchstaben ihres hastig hingekritzelten Namens, wo sich die Schreibfeder im Papier verhakt hat.


      Vergebt mir, ich halte es einfach nicht länger aus. Freya


      Mac liest die Worte laut vor und bricht dann auf dem Sofa zusammen. Er schlägt die Hände vors Gesicht und versucht die Tränen zu verbergen, die ihm übers Gesicht laufen.


      Das Baby weint und brüllt fast drei unerträgliche Stunden lang. Jeder von ihnen geht abwechselnd mit ihm auf und ab, wiegt es und versucht verzweifelt, es zu beruhigen. Als es endlich erschöpft einschläft, sitzen sie um den Tisch, während der Zettel anklagend in ihrer Mitte liegt.


      »Es ist meine Schuld. Ich hätte… Ich hätte…« Kat beißt sich auf die Hand, versucht das Schluchzen zu ersticken.


      »Keiner von uns hat gewusst, keiner von uns hat begriffen…« Mac schluckt. »Und was machen wir jetzt?«


      Simon schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts mehr.«


      Er sieht so fertig, so erschüttert aus, dass er keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem stolzen, selbstbewussten Mann von vor wenigen Tagen besitzt. Kat sieht ihn an und begreift, dass sie die Dinge in die Hand nehmen muss. »Keine Polizei«, sagt sie leise.


      »Warum nicht? Ihr Tod sollte untersucht werden.« Mac starrt sie provozierend an.


      Sie strafft die Schultern und hält seinem Blick stand. »Ich bin ihre Schwester, und ich sage: keine Polizei! Was hilft uns das jetzt noch? Freya ist freiwillig in den Tod gegangen. Wir werden das wahrscheinlich nie ganz verstehen, aber wenigstens kennen wir die Wahrheit. Was kann uns die Polizei Neues sagen? Freya hatte Depressionen. Wir hätten ihr helfen müssen. Wir alle wissen, dass wir rettungslos versagt haben.«


      Mac schüttelt den Kopf. »Warum hat sie das bloß getan?«, fragt er. Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Ich verstehe das nicht. Ich dachte, wir hätten uns geeinigt.«


      Simon kneift die Augen zusammen. »Du dachtest, ihr hättet euch geeinigt? Worauf denn bitte?«


      Mac räuspert sich. »Sie wollte mit mir fortgehen.«


      Simon mustert ihn eine Weile. »Quatsch.«


      Mac hebt das Kinn. »Ich wollte ihr helfen. Wir hätten eine Lösung für sie und das Baby gefunden. Sie hat gesagt, dass sie das will. Dass sie einen Ausweg sucht.« Bei den letzten drei Worten versagt ihm die Stimme, und er drängt die Tränen zurück. Als er sich wieder gefasst hat, sagt er: »Aber ich wusste nicht, dass sie das so gemeint hat.«


      Kat fröstelt. »Wir sollten Freyas Willen respektieren«, sagt sie. »Und uns um ihr Kind kümmern. Freya ist tot, aber Lila lebt. Sie braucht uns. Wir müssen Milch für sie kaufen, richtige Säuglingsnahrung. Wir brauchen Pulver und Fläschchen. Das sollte an erster Stelle stehen.«


      Bei der Erwähnung von Freyas Baby wird Macs Blick wieder klar. Er nickt, steht auf und geht zum Regal. »Du hast recht«, sagt er und öffnet die Blechbüchse. »Wir haben noch zwanzig Pfund übrig.« Er hält sie fragend hoch, und Kat nickt. »Ich beeile mich.«


      Er braucht zwei Stunden, bis er einen Laden gefunden hat, der um diese Uhrzeit noch aufhat und Babynahrung sowie Fläschchen verkauft. Während er weg ist, sitzen Kat und Simon in der Küche. Simon rührt sich kaum, bringt so gut wie kein Wort heraus. Zum Glück schläft das Baby weiter und merkt nichts von dem Drama, das sich um es herum abspielt.


      »Das ist das Ende«, sagt Simon schließlich. »Und jetzt?« Er starrt Kat an. »Was soll ich bloß machen? Ich kann mich nicht um ein Baby kümmern, nicht ganz allein.« Seine Stimme erstirbt.


      Kat sieht, dass seine Hände zittern. Dass er in der Wirklichkeit angekommen ist. Sie mustert ihn einen Moment. So ratlos und verloren hat sie ihn noch nie erlebt. Sie geht um den Tisch herum und legt ihm tröstend den Arm um die Schultern. Dann flüstert sie ihm ins Ohr: »Du musst das nicht allein machen. Ich bin da. Wir machen das gemeinsam. Ich werde dir helfen.« Kat tröstet ihn und hält ihn fest, während er weint. »Pst. Ich bin da, und ich verspreche dir, dass ich dich nie verlassen werde.«


      Sie streicht ihm über den Rücken und hält ihn ganz fest, sieht zu, wie seine Tränen auf den rosa Stoff ihrer Bluse fallen und ihn in ein tiefes, anklagendes Rot verwandeln.


      Schließlich beerdigen sie Freya in einer stillen Zeremonie neben dem See. Neben der Erle und dem raschelnden Judaspfennig, den sie so geliebt hat. Ohne Autoritäten und ohne Aufhebens. Sie glauben, dass sie sich das so gewünscht hätte.


      Kat zieht Freya eines ihrer schönsten Kleider an, kämmt ihr das Haar und zieht das silberne Kettchen straff, das in ihrer Halsgrube liegt. Als sie fertig ist, beugt sie sich vor und küsst ihre Schwester auf die kühlen, blassen Lippen. »Es tut mir leid«, flüstert sie. »Es tut mir alles so leid.«


      Mac steht an der Tür und beobachtet sie, sein Gesicht ist aschfahl. »Bist du fertig?«


      Kat nickt, und Mac tritt näher. Er bleibt neben Freya stehen, betrachtet ihren nach wie vor perfekten Körper. Er streicht ihr eine helle Strähne aus dem Gesicht und streckt den Arm aus, um ihr das silberne Halskettchen abzunehmen.


      »Für das Baby«, sagt er nur. Kat nickt, sieht zu, wie er es in die Hosentasche steckt.


      Sie begraben sie neben dem See. Keiner verliert ein Wort, als sie in das feuchte Grab hinabgelassen wird, das die Männer unter den Zweigen einer großen Erle ausgehoben haben. Kat drückt das Baby an sich, als die ersten Schaufeln Erde hineingeworfen werden, und beginnt zu weinen. Sie weint heiße, wütende Tränen um ihre Schwester und die Mutter, die ihre Nichte niemals kennenlernen wird.


      Simon und Mac bedecken Freya abwechselnd mit Erde. Als sie fertig sind, ist nur noch ein frischer Erdhügel zu sehen.


      Tränen strömen über Macs verdrecktes Gesicht. Simon steht einfach nur da und zittert trotz der Wärme.


      »Sollten wir nicht irgendetwas sagen?«, fragt Mac, aber niemandem fällt etwas ein.


      Sie laufen ziellos umher und dann wieder zum Cottage, wo es Kat erneut mit dem Fläschchen probiert. Endlich öffnet das Baby den Mund und saugt. Schnell leert die Kleine das Fläschchen und schläft in ihren Armen ein.


      »Armes Häschen«, sagt Kat und drückt sie an sich. Sie spürt die Wärme und sieht hoch, als sie Simons Blick auf sich spürt.


      Sie verbringen einen weiteren Tag wie in Trance– drei Erwachsene, die durchs Haus geistern, ohne etwas wahrzunehmen, ohne etwas zu sagen. Nur die ständigen Forderungen des Babys in ihrer Obhut zwingen sie, so etwas wie eine Routine zu entwickeln. Schließlich treffen sie sich beim umgestürzten Baum am See, als würden sie sich wie magisch zum Ort der Tragödie hingezogen fühlen. Sie reden endlich über die Zukunft.


      »Ich hab mir überlegt, dass ich sie nehmen könnte«, sagt Mac und bricht das Schweigen.


      »Wen?«, fragt Kat verwirrt.


      »Lila. Ich werde mich um sie kümmern.«


      Kat wirft einen Blick auf das Baby, das in ihrer Armbeuge schläft, und schüttelt den Kopf. »Das ist sehr nett von dir, Mac, aber…«


      »Ich würde das wirklich gern tun. Freya zuliebe.«


      Kat schüttelt erneut den Kopf. »Nein, sie ist unsere Blutsverwandte, Mac. Simons Tochter und meine Nichte. Wir sind für sie verantwortlich, und wir sollten sie auch groß- ziehen.«


      »Ich kann das nicht«, sagt Simon und schlägt die Hände vors Gesicht.


      »O doch«, sagt Kat mit fester Stimme. »Ich werde dir dabei helfen und immer an deiner Seite sein.« Sie klopft ihm auf die Schulter. »Du musst stark sein. Du bist ihr Vater.« Mac räuspert sich, aber Kat achtet nicht weiter auf ihn. »Sie braucht ihren Vater. Sie braucht eine Mutter. Wir beide schaffen das, Simon.«


      »Wo sollen wir hin? Hier können wir unmöglich bleiben– nicht nach allem, was passiert ist.« Er klingt wie ein jammerndes Kleinkind, von seiner einstigen Entschlossenheit und Stärke ist nichts übrig geblieben.


      »Zu deinen Eltern«, sagt Kat und hebt die Hand, als er protestieren will. »Du hast ihnen von dem Baby geschrieben, oder?«


      Er nickt beschämt.


      »Nun, sie können dich schlecht samt Frau und Kind wegschicken.«


      »Frau?«, fragt Simon.


      »Wenn wir erst verheiratet sind… Wenn sie erfahren, dass Lila unser Kind ist. Was wäre daran so skandalös? Sie ist ihr erstes Enkelkind. Vielleicht dauert es ein wenig, aber sie werden sie lieb gewinnen.« Sie streckt den Arm aus und drückt seine Hand. »Sie werden uns helfen.« Sie spürt Macs Blick im Rücken, hat aber nur Augen für Simon. »Da bin ich mir ganz sicher.«


      »Ich finde wirklich…«, hebt Mac an.


      »Nein, Mac«, herrscht Kat ihn an. »Das ist nicht dein Problem. Das Ganze hat nichts mehr mit dir zu tun. Denk an Lila! Überleg doch, was so ein kleines Mädchen braucht. Mutter und Vater. Sicherheit. Eine Familie. Wir können ihr all das geben. Was hast du ihr schon zu bieten?«


      Mac schüttelt den Kopf. »Ich möchte einfach nur helfen.« Er scharrt ungeduldig mit den Füßen.


      »Ich weiß«, sagt Kat schon etwas versöhnlicher. »Aber Freya ist tot. Wir müssen an das Baby denken.«


      Wie auf Kommando beginnt Lila zu zappeln. Kat steht auf und legt sie Simon vorsichtig in den Arm. Er schnieft und drückt sie an sich, vergräbt sein Gesicht in der warmen Haut des Babys. »Wann wollen wir aufbrechen?«, fragt er, nachdem er sich wieder gefasst hat.


      »So bald wie möglich. Es gibt keinen Grund, noch länger zu bleiben.«


      Eine Pause entsteht.


      »Nehmt mein Auto«, sagt Mac.


      Kat nickt dankbar. »Wir bringen es so bald wie möglich zurück.«


      Mac lässt den Kopf hängen. Es gibt nichts mehr zu sagen.


      Sie nehmen kaum etwas mit, nur ein paar Kleidungsstücke und die Fläschchen, Windeln und Säuglingsnahrung, die Mac von ihrem letzten Geld gekauft hat. Als Kat ihre wenigen Habseligkeiten in Tüten stopft, betritt Mac das Schlafzimmer, legt die Halskette auf die Fensterbank und schiebt sie Kat hin.


      »Für Lila«, sagt er. »Wenn sie alt genug dafür ist.«


      Kat nickt und lächelt ihn an. Schließlich sieht sie sich ein letztes Mal um und schleppt ihre Taschen aus dem Zimmer. Die Kette bleibt auf der Fensterbank liegen und funkelt unter den getrockneten weißen Stängeln des Judaspfennigs in der Sommersonne.


      Sie tragen die Taschen unter einem knallblauen Himmel zum Auto und verstauen sie im Kofferraum. Simon fährt. »Wir haben das Körbchen vergessen«, sagt er plötzlich und wirft einen Blick auf das Baby in Kats Armen, die neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz genommen hat.


      »Das macht nichts«, sagt Kat und winkt ab. »Wir kaufen ihr neue Sachen. Das ist ein Neuanfang, für uns alle.« Simon steckt den Schlüssel ins Zündschloss und lässt Macs Wagen an. Der Motor heult auf. Kat sieht, wie Mac am Tor steht, ihnen nachsieht und eine Hand zum traurigen Gruß hebt. Sie fahren an ihm vorbei und holpern über den Weg davon. Kat presst das Baby an ihre Brust.


      Als sie die Hälfte des Wegs hinter sich haben, steigt Simon plötzlich auf die Bremse. »Mist«, sagt er.


      »Was ist denn?«


      »Ich habe es ihnen gesagt.« Er dreht sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihr um. »Ich hab ihnen von Freya geschrieben.« Er schüttelt den Kopf, die Verzweiflung steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Das wird nicht funktionieren.«


      Kat mustert ihn einen Moment und staunt, wie aufgelöst er ist. Sie atmet tief durch und wundert sich, wie vergleichsweise ruhig sie ist. »Das ist ganz einfach«, sagt sie schließlich. »Ich werde zu Freya werden.«


      Simon starrt sie mit offenem Mund an. »Ich weiß nicht«, sagt er. »Das fühlt sich falsch an. Irgendwie respektlos.«


      Kat drückt das Baby an sich, atmet seinen süßen Duft ein. »Überleg doch mal«, sagt sie leise. »Wir respektieren Freya, indem wir ihren Namen weiterleben lassen. Das ist doch schön, findest du nicht? Auch für Lila.«


      Er schüttelt den Kopf. »Ich…«


      Sie mustert ihn. »Mach wenigstens das für mich, Simon! Ist das zu viel verlangt? Ist es zu viel verlangt, so zu tun, als ob Kat unter der Erle vergraben wurde und nicht Freya? Gib Lila ihrer Mutter zurück. Gib ihr die Familie, die ihr zusteht.«


      Simon schüttelt den Kopf. Sie sieht, dass ihm das widerstrebt, weiß aber, dass er einwilligen wird.


      Nachdem sie weg sind, kehrt Mac zum leeren Cottage zurück und betritt es durch die Vordertür. Seine Schritte hallen laut auf den Dielen wider, und Staubteilchen funkeln golden im einfallenden Licht. Er mustert die leeren Bierflaschen und den überquellenden Aschenbecher auf der umgedrehten Obstkiste. Simons Taschenbuch liegt aufgeschlagen auf der Sessellehne, und neben dem Herd befindet sich ein leerer Feuerholzkorb. In der Küche stehen die Becher von ihrem letzten Tee auf dem Tisch, daneben die leere Milchpulverdose.


      Im Obergeschoss fährt Mac mit dem Finger die Konturen von Carlas witzigem Wandbild nach: Sechs Strichmännchen tanzen freudig über die leere Wand. Im zweiten Zimmer, das Kat mit Freya geteilt hat, entdeckt er das silberne Kettchen, das im Sonnenlicht unter den raschelnden Stängeln des Judaspfennigs liegt. Er greift danach und steckt es tief in seine Hosentasche. Seine Finger fahren über den Anhänger mit den drei Samen, die wohlbehalten in ihrer papiernen Hülle ruhen. Drei Samen. Er hat seine Mutter extra gebeten, drei zu machen. Mac, Freya und Lila– die Familie, die er sich insgeheim gewünscht hat.


      Unten findet er das Körbchen. Kat und Simon haben es vergessen. Als er den kalten, leeren Korb sieht, kommen ihm die Tränen. Er presst die lila Decke kurz an sein Gesicht, denkt an Freya und daran, wie sie sie mit ihren filigranen Fingern gestrickt hat, wie sie den warmen Körper ihrer kleinen Tochter an sich gedrückt hat. Er kann den Anblick keine Sekunde länger ertragen. Er legt die Decke zurück in den Korb und verstaut beides außer Sichtweite in dem staubigen Schrank unter der Treppe.


      Draußen öffnet er die Tür des Hühnerstalls und scheucht die ungehaltenen Vögel in eine leere Holzkiste. Einen kurzen Moment bleibt er zögernd in der Tür zum Cottage stehen und schaut über die glatte, spiegelnde Fläche des Sees. Er liegt ruhig und stumm da. Die Ereignisse, deren Zeuge er im letzten Jahr geworden ist, haben bei ihm keinerlei Spuren hinterlassen. Nichts am See und der ihn umgebenden Landschaft lässt erkennen, dass sie ein Jahr dort verbracht haben. Der See hat sich über ihnen geschlossen. Die Bäume wiegen sich weiterhin im Sommerwind. Der einzige Beweis für die Tragödie, die sich abgespielt hat, ist die frisch aufgeworfene Erde im Schatten der Erlen.


      Mac verharrt in der Türöffnung. Die Sonne scheint ihm ins Gesicht, und sein Schatten fällt wie ein dunkles Dreieck in das leere Cottage. Dann macht er die Tür hinter sich zu, nimmt die Kiste mit den Hühnern, geht zur Wiese mit dem langen gewundenen Pfad, der ihn nach Hause zurückbringen wird.
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      Lila


      Juli


      Ich kann es immer noch nicht richtig fassen.« Tom greift nach der Weinflasche und schenkt sich ein weiteres Glas ein. Sie sitzen in der Küche des Cottage, die leeren Teller vom Abendessen und eine flackernde weiße Kerze zwischen sich. »Der wahre Name deiner Mutter lautet also Kat. Und sie ist nicht deine Mutter, sondern deine Tante?«


      Lila nickt. »Ich weiß, das klingt wirklich verrückt. Wenn William nicht dabei gewesen wäre, zugehört und alles bestätigt hätte, hätte ich wirklich geglaubt, dass sie endgültig den Verstand verloren hat.«


      Tom schüttelt den Kopf. »Sie hat also mit einer Gruppe von Freunden ein Jahr lang als Aussteiger gelebt? Und niemand hat gemerkt, dass dieses Haus Williams Familie gehört? Er hat es ihnen nie gesagt?«


      Lila nickt erneut.


      »Ganz schön raffiniert.« Tom schaut sich im Cottage um. »Ich kann mich kaum daran erinnern, in welchem Zustand dieses Haus einmal war. Aber es muss ein ziemlich hartes Leben gewesen sein.« Tom nimmt noch einen Schluck Wein. »Hat William dir erklärt, warum er dir das Cottage vermacht hat? Den Schlüssel und die Karte? Unter so seltsamen Umständen? Warum anonym?« Er schüttelt den Kopf. »Warum ist er nicht gleich mit der Wahrheit herausgerückt?«


      Lila streckt die Hand aus und fängt das Wachs auf, das an der Kerze hinab und auf den blank gescheuerten Holztisch läuft. Sie sieht zu, wie es abkühlt und auf ihrer Fingerspitze trüb wird.


      »Er meinte, dass ich es haben soll. Dass dieser Ort irgendwie mir gehört. Und dass ich das Geschenk bestimmt nicht angenommen hätte, wenn er es mir einfach so geschenkt hätte, als Wildfremder, du weißt schon. Außerdem hatte er Angst, zu viel zu verraten, woraufhin ich mit Mum, beziehungsweise mit Kat, gesprochen hätte. Die hätte mir das Cottage bestimmt ausgeredet. Einerseits wollte er, dass ich herkomme und mir selbst ein Bild mache, gucke, ob es mir gefällt. Ich glaube, er hat gehofft, dass ich mich in diesen Platz verliebe und seine Geschichte selbst entdecke. Mit Sicherheit wollte er, dass ich die Wahrheit über Freya erfahre. Andererseits konnte er nicht wissen, was aus mir geworden ist oder ob ich das Cottage haben, geschweige denn hinter die Fassade schauen will, die Kat und Simon für mich errichtet haben.«


      »Du wolltest, stimmt’s?«


      Lila nickt. Der Nachmittag am See mit Kat und William war wirklich seltsam gewesen. Kat hatte ihr kühl und gefasst von Freya erzählt, von der Mutter, die Lila nie gekannt hat. Natürlich war es ein Schock gewesen, aber als Kat endlich alles auspackte, die losen Fäden der Vergangenheit miteinander verwob, war Lila am Ende merkwürdig erleichtert. Irgendwie ergab alles einen Sinn– ihre befremdlichen Träume, ihre seltsamen Déjà-vu-Erlebnisse, das spontane Gefühl hierherzugehören.


      Die arme Freya. Eine zarte Schönheit, die einfach zu jung und zerbrechlich gewesen war, um ihre Rolle als Mutter ausfüllen zu können. Wochenbettdepression: Darauf haben Kat und William ihren Selbstmord geschoben, und das ist durchaus einleuchtend. Trotzdem weiß Lila nicht, was sie davon halten soll. Wie soll man um eine Unbekannte trauern? Dennoch fühlt sie sich Freya irgendwie verbunden. Vielleicht durch ihre Trauer um Milly. Freya muss wirklich sehr krank gewesen sein, um keinen anderen Ausweg zu sehen. Lila weiß nur zu gut, mit welchen dunklen Kräften sie nach dem Tod ihrer Tochter zu kämpfen hatte.


      Sie hat William und Kat gebeten, ihr zu zeigen, wo sie Freya begraben haben. Alle drei standen sie feierlich im Schatten der Bäume, während Lila versuchte, Worte und Gefühle für eine Mutter heraufzubeschwören, die sie nicht gekannt hatte. Worte, die wirklich etwas bedeuten. Nichts von dem, was Kat ihr erzählt hatte, fühlte sich real an. Als Lila inmitten der Sonnenflecken stand und auf einen Fleck Erde starrte, war sie einfach nur erschöpft und traurig gewesen. Schließlich hatte sie sich von der Lichtung, von Kat und William abgewandt und gemerkt, dass es nur einen Menschen gab, den sie brauchte. Also war sie zu ihrem Wagen gegangen und hatte noch am selben Nachmittag ihren Mann angerufen.


      Am nächsten Morgen weckt Tom sie behutsam. »Lila«, sagt er und schüttelt sie sanft. »Lila, wach auf, es ist so weit.«


      Sie dreht sich in dem antiken Bett, öffnet die Augen, und dann fällt ihr alles wieder ein.


      »Bist du bereit?«, fragt er.


      Sie steht auf und schaut aus dem Fenster, durch das graues Licht fällt. »Ja«, sagt sie. »Ich bin bereit.«


      Als die Sonne über den Hügeln aufgeht, rudern sie mit dem Boot hinaus auf den See. Am Himmel ziehen Wolken vorbei, bernsteinfarben von der Morgenröte. Das Boot gleitet mühelos über den See, zwischen den dicken Wolken hindurch, die sich in der stillen Wasseroberfläche spiegeln. Es ist so schön, dass es fast schon wehtut. Lila zieht die Knie an die Brust und schluckt den in ihr aufsteigenden Schmerz hinunter. Sie weiß, dass sie das Richtige tun. Nur drohen die Gefühle mit ihr durchzugehen.


      In der Seemitte, wo das Wasser dunkel und reglos ist, verlangsamt Tom die Fahrt und zieht die Ruder ein. Er beugt sich vor und nimmt die kleine weiße Kiste auf seinen Schoß, die sie mitgenommen haben.


      »Möchtest du es machen?«, fragt er.


      »Komm, wir tun es zusammen.«


      Tom nickt und öffnet den Behälter. Er greift hinein und nimmt eine Handvoll Asche heraus, streut sie übers Wasser. Beide sehen zu, wie sie von der leichten Brise fortgeweht wird und wie Blütenpollen auf dem See treibt. Er reicht die Schachtel Lila. Sie greift hinein und tut es ihm nach. Unter den leuchtenden Wolken verstreuen sie gemeinsam die Asche ihrer Tochter.


      Als sie damit fertig sind, hebt Lila den Kopf und sieht, wie eine Träne über das Gesicht ihres Mannes läuft. Sie kann nicht anders, sie muss im Boot aufstehen und sich vorsichtig vortasten, bis sie sich in seine Arme schmiegen kann. »Sie wird immer bei uns sein«, sagt sie.


      Tom nickt und legt die Hände auf Lilas Bauch. »Als Allererstes werde ich diesem Baby von seiner tapferen großen Schwester Milly erzählen. Davon, wie besonders sie war.«


      Lila lächelt, und gemeinsam sitzen sie noch eine Weile eng umschlungen da, lassen sich einfach treiben und bestaunen die Muster, die die Wolken auf den spiegelglatten See werfen.


      Ein idealer Nachmittag zum Grillen– es weht kein Lüftchen und ist warm. Die Sonne brennt auf den See und lässt ihn schimmern wie ein Silbertablett. Sie haben Fische geangelt und Kräuter gepflückt. William und Evelyn haben Lammspieße und Salat mitgebracht. Lila kommt mit einer Schale Walderdbeeren vom Cottage. Sie ist barfuß, im Laufen flattert ihr Sommerkleid.


      »Es ist so friedlich hier«, sagt Evelyn und schaut vom Liegestuhl aufs Wasser, den sie extra für sie in den Baumschatten gestellt haben. »War ich schon mal da?«


      »Ja«, sagt William liebevoll. »Allerdings. Mit Albert… und mir.«


      Evelyn denkt kurz nach und lächelt. »Ich weiß noch, wie ich den Rock hochgenommen und genau da drüben geplanscht habe. Es war schön.«


      »Nun, niemand hält dich zurück«, sagt Lila. »Wir haben nichts dagegen.«


      Evelyns Augen funkeln begeistert. »Wenn ihr mir mit den Schuhen helft?«


      Lila bückt sich und hilft Evelyn, Schuhe und faltige Strümpfe auszuziehen. Sie nimmt Evelyn an der Hand und führt sie vorsichtig ins flache Wasser. Evelyn schreit entzückt auf, als das kühle Nass ihre Füße umspielt. Dann steht sie einfach nur mit geschlossenen Augen da und lauscht auf das sanfte Plätschern, genießt die Sonne in ihrem Gesicht. Lila weicht nicht von ihrer Seite und hält ihr den Baumwollrock über die Knie. Weiter draußen tanzen Mückenschwärme, sie schimmern wie Staubteilchen. Lila schließt die Augen und atmet tief ein.


      »Schau sie dir nur an«, sagt William lächelnd am Ufer. »Was für ein Bild.«


      Erst als sie auf Picknickdecken am See ihr Essen auspacken, merkt Lila, dass ihr Mann ständig nervös zum Wäldchen und zur Wiese hinüberschaut. »Was ist denn?«, fragt sie.


      Tom versucht, ihren Blick aufzufangen, und schaut dann seufzend weg. »Na ja«, sagt er und hebt ergeben die Hände. »Bitte sei mir nicht böse…«


      Sie schaut ihn forschend an. »Was hast du getan?«


      »Vielleicht habe ich deine Mum eingeladen? Entschuldige bitte«, verbessert er sich. »Ich meine natürlich Kat.« Er schüttelt den Kopf. »Meine Güte, ist das verwirrend.«


      »Du hast sie eingeladen? An den See? Ausgerechnet heute?«


      Tom windet sich. »Tut mir leid. War das wirklich eine so schlechte Idee?«


      Sie starrt ihn an.


      »Ich finde, ihr solltet euch sehen und zumindest anfangen, wieder miteinander zu reden. Du weißt schon, euch vertragen.« Er sieht sie gespannt an.


      Lila schaut kopfschüttelnd zur Wiese hinüber und holt tief Luft. »Und? Hat sie gesagt, dass sie kommen wird?«


      »Sie meinte, sie will es versuchen. Aber sie war ziemlich verlegen.«


      Lila nickt. Einerseits findet sie das gut. Sie will, dass ihre Mutter sich schämt, dass sie wegbleibt. Andererseits verspürt sie so etwas wie Beklemmung– und noch etwas anderes. Hoffnung vielleicht, dass sie doch noch dazustößt.


      Wie es wohl wäre, sich wirklich zu versöhnen? Ehrlich gesagt weiß Lila selbst nicht genau, was sie will. Das Ganze war einfach ein bisschen zu viel. Zuerst die Sache mit ihrem Sturz und dann das mit Freya. Doch Lila ist bei Kat aufgewachsen. All die Jahre hat Kat sie geliebt und großgezogen wie ihr eigenes Kind. Ist sie nicht allein schon deswegen ihre Mutter? Schwer zu sagen.


      »Bist du wütend?«, fragt Tom.


      Lila zuckt mit den Schultern. »Nein, ich bin nicht wütend. Zumindest nicht auf dich«, schickt sie hinterher. Sie schaut wieder zur Wiese hinüber, sie kann einfach nicht anders. Plötzlich ist auch sie nervös. Sie hat Kat seit einem Monat nicht mehr gesehen, seit jenem Nachmittag, an dem sie von ihr am See überrascht wurde. Damals war Lila lange auf dem Baumstamm sitzen geblieben und hatte sich die Erklärungen ihrer Mutter angehört. Dabei hatte sie ständig zu William hinübergesehen. Als Kat endlich fertig war, hatte Lila geschwiegen.


      »Und?«, fragte ihre Mutter.


      Lila schüttelte den Kopf. »Was und? Was sollte ich deiner Meinung nach sagen?«


      »Bist du wütend? Hasst du mich, weil ich es dir nicht früher gesagt habe?«


      Lila atmete tief durch. »Keine Ahnung. Ich kann es im Augenblick noch nicht richtig fassen.«


      Sie blieben sitzen, und um Zeit zu gewinnen, bot Lila Kat an, ihr das renovierte Cottage zu zeigen. »Aber nur, wenn du willst. Ich meine, da du mal drin gewohnt hast…«


      Kat musterte sie eine Weile. »Ja, sehr gern.«


      William blieb taktvoll am See zurück, während sie über den grasbewachsenen Hang zur Vordertür des Cottage gingen, die inzwischen im selben Taubenblau gestrichen war wie ihre Küchenschränke. Lila hielt die Tür für Kat auf und sah zu, wie sie sich umschaute, die Renovierungsmaßnahmen und Veränderungen bestaunte. Kat kommentierte die strahlenden Farben, die neu bezogenen Polster, die Frische, die alles ausstrahlte. Sie blieb stehen, um Vertrautes zu mustern, das Lila der Vergangenheit entrissen hatte– einen angeschlagenen Teller, eine alte Milchflasche, einen Stapel modriger Bücher. Oben im leeren Zimmer stand sie lange stumm vor dem verblassten Wandbild, streckte die Hand aus, um die Umrisse des Mädchens mit dem langen geflochtenen Haar nachzufahren. Tränen strömten über Kats Gesicht, und Lila wandte sich ab.


      Lila begriff, wie hart es für Kat sein musste, nach all den Jahren an diesen Ort zurückzukehren und sich ihren Erinnerungen zu stellen. Doch als sie ihre Mutter durchs Cottage gehen sah, wurde sie das Gefühl nicht los, dass etwas ungesagt geblieben war. War alles wirklich so gewesen? Sie bemühte sich aufrichtig, zu verstehen, zu vergeben. Trotzdem ließ sich die Kluft zwischen ihnen nicht leugnen.


      »Tja«, sagt Lila zu Tom. »Du hast sie eingeladen. Mal schauen, ob sie kommt.«


      Tom nimmt ihre Hand und drückt sie tröstend.


      Sie picknicken im Schatten der Erlen. Lila sieht sich ab und zu um, fühlt sich von den Bäumen und der Wiese magisch angezogen. Ob Kat wohl noch kommt? Aber der Nachmittag vergeht, ohne dass sie auftaucht.


      Irgendwann ist Lila zu müde vom vielen Essen, der Sonne und der Schwangerschaft, um weiterhin nervös zu sein. Sie legt sich auf den Rücken und pflückt Löwenzahn, während Rosie hechelnd zu ihren Füßen liegt. In einiger Entfernung döst Evelyn im Liegestuhl, der Strohhut ist ihr tief über die Augen gerutscht. Tom sitzt auf dem knotigen Baumstamm neben William. Beide werfen Steine in den See, bis ihr Mann nach einer Weile aufsteht und sich streckt. »Ich dachte, ich gehe ein bisschen angeln. Hat jemand was dagegen, wenn ich das Boot nehme?«


      Lila weiß, was er vorhat, und sieht ihn dankbar an. Sie schaut zu, wie er sein Angelzeug nimmt, das Boot ins Wasser schiebt und auf den See hinausrudert. Als er weit weg ist, gesellt sich Lila zu William, der nach wie vor auf dem alten Baumstamm sitzt. Sie muss ihn dringend etwas fragen, traut sich aber nicht recht. Deshalb wartet sie einen Augenblick. Während sie all ihren Mut zusammennimmt. Als sie endlich damit herausrückt, schaut sie ihn lieber nicht an.


      »Kat hat mir etwas gesagt, nachdem du neulich gegangen bist. Sie meinte, ich solle das wissen, wenn wir schon dabei sind, reinen Tisch zu machen.«


      »Was denn?«, fragt William neugierig.


      »Anscheinend hat Freya ihr irgendwann erzählt, dass auch du mein Vater sein könntest.« Lila wird rot und zupft an der trockenen Rinde. Sie kann ihn immer noch nicht ansehen. »Ist das wirklich möglich?«


      William räuspert sich. Er schaut blinzelnd aufs Wasser, wo sich Toms Silhouette von der Sonne abhebt, und dann wieder zu Lila. »Ich habe wirklich keine Ahnung, warum Freya das deiner Mutter erzählt hat. Vielleicht, weil sie dachte, dass Kat netter zu ihr ist, wenn ich sie geschwängert hätte und nicht Simon.« Er schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, das stimmt nicht. Freya und ich haben nie miteinander geschlafen. Nicht ein einziges Mal.«


      Lila ist ein wenig enttäuscht.


      »Es gab da einen Abend«, fährt William fort, und seine Stimme wird heiser. »Da standen wir kurz davor. Kat hat es dir wahrscheinlich erzählt. Wir waren so jung und so naiv. Es war nur eine verrückte Nacht, in der alles ein bisschen«, er räuspert sich erneut, »aus dem Ruder gelaufen ist. Es kam mir einfach nicht richtig vor. Ich habe sie begehrt. Aber so wollte ich das nicht– in einer Situation, in der keiner von uns einen klaren Gedanken fassen konnte.« Er schluckt und schaut auf den See hinaus. »Ich habe Freya geliebt. Ich wusste bloß nie, wie ich ihr das sagen sollte. Diese Kette zu deiner Geburt– damit glaubte ich, ihr meine Gefühle zeigen zu können.«


      Lila greift nach dem Anhänger ihrer Kette. Es ist seltsam und tröstlich zugleich, dass ihre leibliche Mutter sie einst getragen hat. Ihre Finger fahren über das Samenrelief. Es sind genau drei Samenkörner für Mac, Freya und Lila. Sie kuscheln sich in einer Welt zusammen, die genauso dünn und zerbrechlich ist wie Papier. Lila sieht, dass Williams Augen glasig werden, und gibt ihm Zeit, sich zu fangen.


      »Das ist schade«, sagt sie mit einem schüchternen Lächeln. »Du wärst ein toller Vater gewesen.«


      Sie schauen beide aufs Wasser, sehen, wie Tom den Haken mit Köder bestückt und die Leine auswirft.


      »Wie war sie so?«, fragt Lila schließlich.


      »Freya?« William seufzt. »Wunderschön! Sie war sehr kreativ, hatte dasselbe Gespür für Ästhetik wie du, diesen Blick für Details und das Talent, ihre Umgebung zu verschönern. Immer hat sie irgendetwas gebastelt, Blumen gepflückt, genäht oder gestrickt. Aber sie war jung und stand vermutlich total unter Kats Einfluss. Sie hatten eine ziemlich merkwürdige Beziehung, waren manchmal eher so etwas wie Mutter und Tochter, nicht wie Schwestern. Eine komplizierte Beziehung. Freya war eine strahlende Erscheinung, sie hat sämtliche Blicke auf sich gezogen. Trotzdem hat sie das nie ausgenutzt. Manchmal schien sie sich lieber hinter Kat zu verstecken. Erst als sie schwanger wurde, änderte sich das. Es war hart für Kat. Und Simon war so dominant, so stur. Immer glaubte er, Bescheid zu wissen. Dabei wusste keiner von uns, wie man ihr helfen konnte. Man konnte es in Freyas Augen sehen. Sie war wie ein Tier in der Falle. Eine Gefangene.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe es mein ganzes Leben lang bereut, nicht mehr unternommen zu haben.«


      Lila spürt Williams Schmerz. Sie streckt den Arm aus, um seine Hand zu nehmen. Er dreht sich zu ihr um und schenkt ihr ein trauriges Lächeln.


      »Du siehst ihr unglaublich ähnlich. Es ist verblüffend. Vor allem jetzt, wo du schwanger bist.« Er lächelt erneut. »Mum hat sie auch geliebt. Sie hat ihre Besuche auf dem Hof genossen. Wenn Freya kommt, hat sie immer gesagt, scheint endlich die Sonne.«


      Lila schluckt und schaut zu den dunklen Baumschatten am See hinüber. Sie kann einfach nicht anders, und wieder beschleicht sie dieses beunruhigende Gefühl, als würde sie beobachtet. Sie weiß, dass sie sich das einbildet, vermutlich liegt es an den vielen Gesprächen über Freya. Sie schluckt erneut und versucht, die Vorstellung abzuschütteln. »Hast du wirklich geglaubt, dass sie mit dir fortgeht?«


      William nickt. »Ja. Wir hatten am Vortag darüber gesprochen. Ich habe ihr gesagt, dass uns die ganze Welt offen stehen, dass ich ihr helfen würde.« Er seufzt. »Ich werde nie begreifen, warum sie das getan hat. Warum ich ihr und dem Kind nicht genügt habe. Und warum sie dich im Stich gelassen hat. Eine Weile war ich so wütend auf sie! Ich glaube, ich hatte damals keine Ahnung von Wochenbettdepressionen.«


      Lila nimmt seine Hand und drückt sie sanft. »Es tut mir leid.«


      »Nun, ich hatte in all den Jahren viel Zeit, darüber nachzudenken. Kat und Simon haben das Richtige getan. Simon war dein Vater, und Kat ist deine Tante. Vielleicht war ihre Entscheidung, dir nichts von Freya zu sagen, sogar die liebevollere Wahl. Denn egal, wie alt man ist: So etwas zu erfahren ist schließlich nicht einfach.« Er dreht sich zu ihr um. »Auch heute noch, stimmt’s?«


      Lila nickt und schaut zum Boot. »Es ist nicht einfach, aber ich bin froh, dass ich Bescheid weiß.« Sie sieht zu, wie eine Schwalbe auf den See hinabstößt, um nach einem nichtsahnenden Insekt zu schnappen, bevor sie wieder ins Blaue schießt. »Trotzdem hat sie die ganzen Jahre so getan, als ob sie Freya wäre. Das ist schon ein bisschen seltsam, findest du nicht?«


      »Das ist in der Tat seltsam. Aber sie hatte gerade erst ihre Schwester verloren. Vielleicht hat sie geglaubt, mit Simon und dir neu anfangen, eine echte Familie gründen zu können. Genau das hat sie sich immer gewünscht, eine Familie.« Er schüttelt den Kopf. »Die Trauer stellt seltsame Dinge mit uns an.«


      Lila nickt. Sie weiß durchaus das eine oder andere über Trauer, denkt an die Finsternis, die sich im letzten Jahr über sie gebreitet hat. Schwer vorstellbar, dass sie dieselbe Frau ist, die vor einem Jahr im Park saß und überlegt hat, das Kind einer Fremden zu stehlen.


      »Vielleicht hat sie es auch gemacht, um ihrer Schwester zu gedenken«, fährt William fort. »Vielleicht dir zuliebe, damit du sie irgendwie beide in deinem Leben hast.« Er schaut erneut auf den See hinaus. »Ich fürchte, das musst du Kat fragen und nicht mich. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich jemals wirklich verstehen werde, was damals passiert ist.«


      Eine Libelle fliegt vorbei und schwebt über dem flachen Wasser. Ihre Flügel flattern so schnell, dass ihr tiefes, gleichmäßiges Surren klingt wie das entfernte Brummen eines Hubschraubers. Das Insekt verharrt kurz und schießt dann ins Schilf, wo es sich auf einem schlanken Halm niederlässt. Weiter draußen auf dem See zieht Tom die Ruder durchs Wasser. William will etwas sagen, zögert aber. Er schluckt und versucht es erneut. »Und, ist alles in Ordnung zwischen Tom und dir?«


      Lila lächelt. »Alles prima. Wir verstehen uns immer besser. Alles fühlt sich so anders an, so vertraut und eingespielt. Ich glaube, unsere Beziehung ist stärker aus der Krise hervorgegangen. Und ich werde nicht mehr davonlaufen«, fügt sie mit einem leisen Lächeln hinzu. »Ich glaube, ich habe im letzten Jahr viel über Trauer gelernt. Ich weiß, dass sie niemals ganz vergehen wird, dass sie ein Teil von mir ist. Aber ich weiß auch, dass ich sie nicht verstecken muss. Ich muss mich nicht dafür schämen. Ich liebe meine Tochter Milly und werde immer ihre Mutter bleiben. Die Liebe und die Trauer, die Freude und der Schmerz– all diese Gefühle… Nun, genau die machen mich aus, nicht wahr?« Sie strahlt ihn an. »Endlich habe ich das Gefühl, ein Jahr der Schatten hinter mir zu lassen.«


      William nickt, und Lila weiß, dass er sie versteht. »Und wie ist es zwischen dir und Kat?«, fragt er.


      Lila schluckt. Sie schaut zur Wiese und dann wieder zum Boot. »Das wird dauern«, sagt sie leise. »Ich bin wütend, dass meine Eltern mir die Wahrheit so lange verheimlicht haben. Es fällt mir schwer, meine Familie zu betrachten und nicht das Gefühl zu haben, dass alles eine einzige große Lüge war. Aber sie waren jung. Kat hatte ihre Schwester verloren und musste sich um ein vier Wochen altes Baby kümmern. Ein schreckliches Trauma, eine furchtbare Tragödie. Bestimmt haben sie nur das Beste gewollt.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß, dass es nicht leicht war. Ich kenne ihre Ehe.« Lila schluckt erneut und dreht sich zu William um. »Doch endlich kann ich sie verstehen. Ich verstehe, warum sie bei ihm geblieben ist. Sie hat es mir zuliebe getan, Freya zuliebe. Sie hat uns zusammengehalten und Dads Affären ertragen, damit wir eine Familie bleiben. Eines ist klar: Sie hat Dad und mich geliebt.«


      William nickt.


      Lila lächelt wehmütig. »Ich glaube, ich kann das verstehen, diese Sehnsucht nach einer Familie.« Sie streicht über das Moos auf dem umgestürzten Baumstamm. Ein Stück löst sich, es fühlt sich weich und schwammig an. »Trotzdem macht mir der bewusste Tag nach wie vor schwer zu schaffen. Der Sturz. Sie hat mir etwas mehr darüber erzählt. Ich hatte damals nicht lockergelassen, wollte unbedingt eine Erklärung, warum sie es so lange mit Dad ausgehalten hat. Sie meinte, dass ich in meiner Wut und noch dazu hochschwanger genauso ausgesehen hätte wie Freya. Das hat sie völlig verstört. Schon damals hätte sie mir beinahe alles erzählt. Als ich vor ihr davongelaufen bin, ist sie mir nachgerannt und hat versucht, mich aufzuhalten. Was danach passiert ist, war ein schrecklicher, tragischer Unfall.« Sie blinzelt zum Boot hinüber und sieht, wie Tom einen kleinen zappelnden Fisch aus dem Wasser zieht. Er nimmt ihn vom Haken und wirft ihn laut platschend zurück in den See, seine Schuppen blitzen silbern in der Sonne auf. »Dass sie mich diesbezüglich angelogen hat, kann ich ihr nicht so leicht verzeihen. Aber Kat ist die einzige Mutter, die ich jemals haben werde. Wenn wir irgendwie verbunden bleiben wollen, müssen wir einen Weg finden, damit zu leben.« Sie seufzt. »Weißt du, ich habe immer gespürt, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich habe mich bei ihnen nie richtig zu Hause gefühlt, wenn man das so sagen kann. Erst im Cottage habe ich meinen Frieden gefunden. Manchmal hat es sich so angefühlt, als wäre ich eigentlich dort zu Hause.«


      »Es ist erstaunlich, was das Unterbewusstsein uns mitteilen kann. Wie uns ein Ort ansprechen kann. Hier wurdest du geboren«, sagt William und zeigt aufs Tal. »Du bist nach deiner Geburt nur kurz geblieben, mit deiner leiblichen Mutter. Hier hat sich dein Leben entscheidend verändert. Kein Wunder, dass du dich diesem Fleckchen Erde verbunden fühlst.«


      Lila denkt an ihre Träume zurück, an das Flüstern der Bäume, die Schatten auf dem See und ihre seltsamen Déjà-vu-Erlebnisse. Sie kann eine Gänsehaut nicht unterdrücken. Sie mustert das Cottage, den See und die ihn umgebenden Bäume. »Ich habe eine Entscheidung gefällt«, sagt sie schließlich. »In Bezug auf das Cottage. Ich werde es nicht verkaufen. Ich möchte es behalten. Wir werden so oft wie möglich herkommen. Ich möchte, dass unsere Kinder diesen Ort kennenlernen. Ich möchte mit ihnen zusammen ein neues Kapitel aufschlagen.« William nickt. Er sagt nichts dazu, aber sie sieht, dass er sich freut.


      »Ich muss mich bei dir bedanken, William. Wenn du mir all das nicht geschenkt hättest«, sie macht eine weit ausholende Geste, »hätte ich nie die Wahrheit über Freya erfahren.«


      William lächelt und starrt auf die knotige Rinde des Baumstamms. »Ich wäre stolz gewesen, dich Tochter nennen zu dürfen.«


      Lila schluckt und blinzelt die Tränen zurück. Sie schaut sich um und sieht die Zukunft vor sich liegen– unscharf und dennoch gut zu erkennen, ähnlich den dünnen Schleierwolken über ihnen am Himmel. Sie stellt sich vor, wie Evelyn im Schatten der Bäume sitzt, ein glucksendes Baby auf dem Schoß. Sie sieht ein grinsendes Kleinkind vor sich, das auf Toms Schultern sitzt, und ein weiteres Kind auf dünnen Beinchen neben ihm, in der Hand eine Angel, während William sich vorbeugt und den Köder am Haken befestigt. Rosie tollt um ihn herum. Sie kann sich vorstellen, wie sie durchs flache Wasser watet oder Wiesenblumen pflückt, um sie auf Freyas Grab zu legen. Sie schließt die Augen und sieht alle zukünftigen Sommertage an sich vorbeiziehen. Da weiß sie, dass es mit Kat, William, Evelyn, Tom und dem Cottage immer eine Familie für sie geben wird– komme, was da wolle.


      Sie seufzt. Tief in ihrem Innern spürt sie, wie sich ihr Baby zum ersten Mal bewegt. Es ist das vorsichtige, aber beständige Flattern eines winzigen, zappelnden Arms oder Beins. Das Baby ist genauso Teil ihrer Gegenwart wie die glänzende Oberfläche des Sees und die schwankenden Stängel des Judaspfennigs.


      Lila öffnet die Augen und lächelt.
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      Kat


      Juli


      Es ist später Nachmittag, als Kat sich ihren Weg durchs hohe Gras der Wiese und über den Hügelkamm bahnt, bevor sie bei den Blaubeerbüschen oberhalb vom Cottage haltmacht. Weit unten sieht sie, wie William und Lila sich auf dem umgestürzten Baumstamm intensiv unterhalten, während eine ältere, grauhaarige Dame in einem Liegestuhl döst. Ist das wirklich Evelyn?


      Draußen auf dem Wasser schwankt das Ruderboot in der Sonne. Tom sitzt zusammengesunken im Heck und hat eine Angel in der Hand. Sie ist den ganzen weiten Weg von Buckinghamshire hergekommen, um Toms Einladung zu folgen, und musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um den Schutz ihres Wagens zu verlassen, diese letzten hundert Meter zum See zu gehen. Noch weiß sie nicht, ob sie sich zu ihnen ans Ufer gesellen kann. Sie zögert und fragt sich, ob sie nicht auf dem Absatz kehrtmachen und gehen soll. Niemand weiß, dass sie da ist. Sie könnte verschwinden, ohne dass ihr Kommen überhaupt bemerkt würde. Ihr fehlt zwar der Mut, zum See hinabzusteigen, sie weiß jedoch auch, dass sie nicht bereit ist fortzugehen. Etwas an dem lichtgesprenkelten Wasser und dem Wind, der durchs Gras streicht und in den Bäumen raschelt, hält sie gefangen. So läuft sie auf die Erlen zu, hängt in ihrem Schatten ihren Gedanken nach.


      Die Erinnerungen sind überall, im sanften Plätschern des Wassers, in den grün schimmernden Judaspfennig-Schoten, im Baumstamm, der am grasbewachsenen Ufer liegt, und sogar in dem verzerrten Schatten, den das Cottage in der Spätnachmittagssonne wirft. Jedes noch so kleine, vertraute Detail bohrt sich ihr wie ein Messer ins Herz, eine verdiente Strafe. Am schlimmsten ist es jedoch zu sehen, wie Mac und Lila auf dem Baumstamm sitzen.


      Obwohl sich Mac in den letzten dreißig Jahren stark verändert hat, erkennt sie in ihm immer noch den schlaksigen jungen Mann, der er einmal war. Lila sieht nicht genauso aus wie Freya, nein. Doch etwas an ihren hohen Wangenknochen, ihren vollen Lippen und dem langen offenen Haar erscheint ihr wie ein Widerhall aus der Vergangenheit.


      Wie sie die beiden so zusammensitzen sieht, stockt Kat der Atem. Wenn sie blinzelt, könnten es beinahe Mac und Freya vor dreißig Jahren sein. Sie spürt die vertraute Sehnsucht nach ihrer Schwester.


      Sie könnte zu ihnen gehen, ihnen Gesellschaft leisten. Sie könnte den schwierigen Prozess von Vergebung und Heilung in Gang bringen, aber etwas hält sie zurück. Sogar als sich Lila ein, zwei Mal suchend umsieht und dorthin späht, wo sie sich im Baumschatten versteckt, regt sie sich nicht. Sie wird nicht zu ihr gehen. Noch nicht.


      Natürlich gibt es da noch die neuen Erinnerungen von vor einem Monat, als sie an den See zurückgekehrt war, um Lila die Wahrheit über ihre Mutter zu erzählen. Es war eine verwirrende Erfahrung gewesen, das Cottage nach all den Jahren zu betreten. Einerseits war es ihr schmerzhaft vertraut vorgekommen und gleichzeitig vollkommen verändert. Sie hatte sich die Zimmer angesehen, während ihr das Herz wild wie ein Vogel im Käfig in der Brust geflattert war. Sie spürte Trauer, Verlust und gleichzeitig Stolz auf Lilas harte Arbeit. Um sich wieder zu beruhigen, war sie bis ans Ende des Stegs gegangen und hatte auf den unberührten blaugrünen See geschaut.


      Im Wasser hatte sie ihr Spiegelbild gesehen, ihr faltiges Gesicht, eine Frau mittleren Alters mit einem grau nachwachsenden Haaransatz. Je länger sie ihr Spiegelbild angestarrt hatte, desto deutlicher trat nicht nur ihr Äußeres hervor, sondern auch ihr dunkles, krankes Inneres. Simon war tot, Lila eine erwachsene Frau. Eine Sicht auf die Wahrheit war offenbart worden. Sie hatte sie mit ihrer Tochter geteilt, sie Teil der Gegenwart werden lassen. Sie hatte ihr die Geschichte so erzählt, dass sie wie das flache Uferwasser klar und deutlich vor ihr lag. Dennoch verbarg sich in der Tiefe des Sees genauso wie in ihrer Seele eine dunkle, undurchsichtige Seite der Wahrheit, die Kat niemals enthüllen kann. Sie hat die Geschichte so gut wie möglich umgeschrieben.


      Kat steht im Schatten des kleinen Wäldchens und fröstelt. Sie sieht, wie Lila nach Williams Hand greift und sie drückt. Kat wird ihr Gefühl des Ausgeschlossenseins nur noch bewusster. Sie schluckt ihre Einsamkeit herunter und lässt sich auf den Waldboden sinken, kniet im feuchten Laub und Mulch.


      Als sie vor einem Monat den Steg verlassen hatte, hatte sie Mac oder William an Freyas Grab getroffen, ganz so, als hätten sie sich dort stillschweigend verabredet. Sie waren eine Weile nebeneinander stehen geblieben, ohne etwas zu sagen. Sie wusste, dass sie beide ihren Erinnerungen nachhingen, beide trauerten. »Lila ist ein tolles Mädchen«, sagte er schließlich zu ihr, ohne sie anzusehen. »Freya wäre stolz auf sie gewesen.«


      »Ja«, stimmte ihm Kat zu. Sie versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken.


      William scharrte mit der Stiefelspitze im Gras, während sie sich zu einem vorsichtigen Lächeln hinreißen ließ, weil die Geste sie an früher erinnerte. »Warst du glücklich mit ihm, Kat?«, fragte er. »War es das Leben, von dem du geträumt hast?«


      Sie hörte den Vorwurf in seiner Stimme und zuckte nur mit den Schultern. War sie mit Simon glücklich gewesen? Was für eine komplizierte Frage. Wie seltsam, dass sich plötzlich alle so sehr für ihre Ehe interessierten. Erst Lila und dann William. War es das Leben, das sie sich gewünscht hatte? Nun, diese Frage war leicht zu beantworten. Natürlich war es das Leben, das sie sich gewünscht hatte. Simon und Lila, sie waren eine richtige Familie gewesen, das, wonach sich Kat am allermeisten gesehnt hatte. Trotz allem Auf und Ab, trotz der Opfer, die sie gebracht hatte, zum Beispiel den Verzicht auf eine berufliche Karriere. Sie hatte strikt darauf geachtet, die Fehler ihrer Eltern nicht zu wiederholen. Lila war stets behütet, geliebt und umsorgt worden. Darauf konnte Kat stolz sein.


      »Ja«, sagte sie zu William, als sie an Freyas Grab standen. »Es war das Leben, das ich mir gewünscht habe.«


      Was sie ihm gegenüber jedoch nicht erwähnte, war der furchtbare Preis, den sie für diese Familie hatte bezahlen müssen. Sie hatte stets gewusst, dass Simon ihr nie wirklich allein gehören würde. Sie war nicht so dumm gewesen anzunehmen, dass ihn ein goldener Ehering ändern konnte. Auch die Ehe brachte Simon nicht dazu, sie mehr zu begehren als damals im Cottage. Dafür würde er sie nie verlassen, das wusste sie, weil sie ihm zur Seite gestanden war, als er es am dringendsten gebraucht hatte. Sie war ihm zu Hilfe geeilt, hatte seine Tochter angenommen und großgezogen wie ihre eigene. Dafür war Simon ihr stets dankbar gewesen.


      Nein, Simon hatte sie nie verlassen, dafür hatte es andere Probleme gegeben. Die arrogante Ablehnung seiner Eltern, als sie frisch verheiratet nach Buckinghamshire gekommen waren. Simons Kampf um seine Ideale, als er in die Kanzlei seines Vaters eingetreten war. Der Alkohol, die Frauen… Aber das Schlimmste war seine zunehmende Abkehr von ihr gewesen. Seine Dankbarkeit verwandelte sich im Lauf der Jahre in etwas, das an unterschwelligen Hass erinnerte.


      Dass sie kein eigenes Kind bekommen hatte, verletzte Kat ebenfalls tief. Sie hatte stets das Gefühl gehabt, dass es Simon und sie mehr miteinander verbunden hätte. Aber anscheinend war ein eigenes Kind für sie nicht vorgesehen gewesen. Sie hatte ihre Unfruchtbarkeit als die Strafe hingenommen, die sie letztlich war.


      Manchmal war Kat fast vor Einsamkeit umgekommen, in all den Nächten ohne ihn, wenn sie allein in ihrem großen leeren Haus saß und spürte, was alles in ihrem Leben fehlte.


      Dann war da noch Lila gewesen. Je älter sie wurde, desto mehr ähnelte sie Freya. Das hatte sie ebenfalls bis ins Mark getroffen. Sie brauchte nur zu sehen, wie ihre Tochter in einem weißen Nachthemd durchs Haus huschte oder bei Sonne durch den Garten spazierte, schon füllte ihr Herz sich mit Schmerz, und ihr kamen die Tränen. Lila war Segen und Fluch zugleich. Kat würde jedoch nie aufhören, sie zu lieben, nie aufhören, für sie zu sorgen. Nicht nur, weil sie das Freya versprochen hatte, sondern auch, weil es die einzige Möglichkeit war, ihren furchtbaren Fehler Lila gegenüber wiedergutzumachen. Bis zu ihrem Tod würde Kat alles tun, um Lila irgendwie zu entschädigen.


      Die Sonne beginnt gerade hinter den Hügeln zu versinken, als Tom das Boot auf den Kies zieht und zwei Fische hochhält, damit Lila und William sie bewundern. Kat, die noch zwischen den Bäumen steht, fröstelt im schwächer werdenden Licht und weiß, dass es Zeit wird zu gehen. Vielleicht kommt sie ein andermal wieder, wenn sie mehr Mut aufbringen kann. Sie wirft einen letzten Blick auf die Umgebung, erhebt sich vom feuchten Boden, kehrt der Gesellschaft am See den Rücken zu und bahnt sich vorsichtig ihren Weg zwischen den Bäumen hindurch zur Wiese.


      Während Kat durchs hohe Gras geht, streifen ihre Hände die Köpfe wilder Wiesenpflanzen, und sie erinnert sich an ihren jüngsten Abschied von Lila. Wie steif er wegen all der aufgestauten Gefühle ausgefallen ist!


      »Wirst du nach Frankreich zurückkehren?«, fragte Lila damals und blieb neben dem Auto auf dem überwucherten Pfad stehen, ohne sie richtig anzuschauen.


      Kat schüttelte den Kopf. »Nein, vorerst nicht. Ich bleibe noch eine Weile. Falls… du weißt schon. Falls du Fragen haben solltest oder einfach nur reden willst.«


      Lila nickte. »Ich bin wirklich froh, dass Klarheit herrscht. Dass wir uns ausgesprochen haben.« Kat spürte Lilas Blick auf sich.


      »Denn so ist es doch, oder?«, fragte Lila vorsichtig. »Wir waren vollkommen aufrichtig?«


      Kat nickte. Davor hatte sie sich ihr ganzes Leben lang gefürchtet: aufrichtig zu sein. Sie atmete tief durch, sog den vertrauten süßlichen Duft der Gräser ein. Es gab nur winzige Unterschiede zwischen dem, was tatsächlich geschehen war, und dem, wie sie es geschildert hatte. Wenn man bei seiner Erzählung einfach etwas auslässt, es verschweigt, gilt das dann als Lüge? Sie war sich nicht sicher.


      »Ich sollte fahren«, sagte sie leicht fröstelnd und zog den Baumwollschal enger um die Schultern. »Ich habe eine lange Fahrt vor mir.«


      Lila beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Kat konnte diese formelle Geste nicht ertragen. Sie drückte ihre Tochter an sich und hielt sie fest, atmete den vertrauten Duft nach frisch gewaschenen Haaren und einem Hauch von Seewasser ein. Sie spürte, wie sich Lila kurz entspannte, um sich dann wieder zu versteifen und aus ihrer Umarmung zu lösen. Sie wollte Lila nicht loslassen, wusste aber, dass es nicht anders ging.


      Es dämmert, als Kat ihren Wagen schließlich über den holprigen Weg lenkt. Ein Kaninchen schießt aus der Hecke, starrt mit weit aufgerissenen Augen ins Scheinwerferlicht. Sie tritt auf die Bremse, verlangsamt ihr Tempo und fährt vorsichtiger, bis sie die Landstraße erreicht hat und ihren Weg nach Süden fortsetzt.


      Sie hätte früher aufbrechen sollen. Obwohl sie einfach nur dagestanden war und aus der Ferne zugeschaut hatte, war es ihr schwergefallen, sich vom glitzernden See, dem Cottage und der Gesellschaft am Seeufer loszureißen. Von der Familie, die sie sich stets gewünscht und für die sie den denkbar höchsten Preis gezahlt hat.


      Langsam verblassen die dunkle Moorlandschaft und die kurvigen Landstraßen, und Kat merkt, dass sie durch die hell erleuchteten Straßen einer kleinen Ortschaft fährt. Sie biegt in einen Kreisverkehr und auf den zweispurigen Autobahnzubringer ab. Es ist wenig Verkehr, nur ein paar Autos kommen ihr entgegen. Sie hat einen weiten Weg vor sich, gefangen in der Stille ihres Wagens, und weiß, dass sie nichts mehr daran hindern kann, in sich zu gehen.


      Der See hat ihre dunkelsten Geheimnisse zutage gefördert, die wie Schatten auf der Oberfläche ihres Bewusstseins irrlichtern.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Simon steht am Cottagefenster. Hinter ihm glitzert der See, und das Baby schmiegt sich in seine Arme. »Komm her«, sagt er. »Schau dir das an.« Kat geht zu ihm und sieht, wie das Kind seinen Finger umschließt, den Mund öffnet und zufrieden gluckst. »Ist sie nicht süß?«


      Kat nickt. »Weiß Freya, dass sie bei dir ist?«


      »Freya schläft. Wir dachten, wir verbringen ein wenig Vater-Tochter-Zeit miteinander.« Er redet nicht mit Kat, er redet in einem liebevollen Singsang mit dem Baby. Seine Bewunderung gilt einzig und allein dem Kind in seinen Armen. Sie mustert ihn einen Moment, sieht seinen ausgeprägten Vaterstolz, spürt seine bedingungslose Hingabe. Kat fühlt sich unsichtbar. Sie begreift, dass es von nun an immer so sein wird. Sein Fleisch und Blut steht an erster Stelle. Seine Tochter ist das Allerwichtigste.


      Kat will sich gerade umdrehen und gehen, als er sie damit überrascht, dass er dem Baby seinen Finger entwindet und den Arm um ihre Schulter legt. Kat bleibt einen Moment stehen und genießt die Wärme seines Körpers. Das Baby gähnt. Kat atmet betont langsam. Sie verlässt ihren Körper und betrachtet die Szene wie ein Außenstehender. Eine Familie– genau das hat sie sich immer gewünscht. Nur dass es nicht ihre Familie ist. Sie hat keinerlei Ansprüche drauf.


      »Hast du nicht ein Glück?«, flüstert Simon dem Baby zu. »Du hast alles, was du dir nur wünschen kannst, deine Mummy, deinen Daddy, Tante Kat.«


      In dem Moment hat Kat es genauso glasklar vor Augen wie den glitzernden See oder die über den Himmel ziehenden Wolken. Simon wird sich niemals für sie entscheiden. Er wird weder das Cottage noch Freya oder das Baby jemals aufgeben. Ganz einfach weil er alles hat, wovon er träumt. Er hat sie praktisch alle drei auf einem silbernen Tablett serviert bekommen.


      Kat hat das Gefühl, ihn endlich so zu sehen, wie er wirklich ist. Er ist weder stark noch mächtig. Er ist einfach nur schwach. Und er wird sich nie entscheiden, jedenfalls nicht für sie.


      Das Baby schläft friedlich in ihren Armen, als sie es zurück in ihr Zimmer trägt. Freya ist wach, sitzt aufrecht im Bett und kritzelt etwas auf einen Zettel.


      »Was machst du da?«, fragt Kat und legt das Baby in den Korb, bevor sie zu einem Haufen zerknitterter Kleidungsstücke geht.


      »Nichts«, sagt Freya, aber Kat sieht, wie sie den Zettel sorgfältig faltet und unter ihr Kissen schiebt.


      Etwas blitzt silbern in der Halsgrube ihrer Schwester auf. Kat schaut genauer hin und erkennt den Anhänger mit den Judaspfennig-Samen.


      »Hübsche Kette«, sagt sie.


      »Mac hat sie mir geschenkt, für das Baby.«


      Kat mustert ihre Schwester. Sie sieht so anders aus, strahlender, unbeschwerter, lebendiger. Sie fragt sich, was Mac ihr wohl erzählt hat. Sie faltet einen Pulli zusammen und legt ihn ans Fußende des Bettes.


      »Es gibt Kaninchen in den Hügeln«, sagt sie. »Die Jungs gehen raus, um die Fallen zu kontrollieren.« Sie greift nach einer Jeans.


      »Tatsächlich?« Freya reckt sich.


      Kat lässt sie nicht aus den Augen. »Ich mache einen Tee. Willst du auch einen?«


      Freya nickt und lässt die Schultern kreisen. »Klar, danke.« Sie steht auf und fährt sich durchs Haar. »Puh, ich fühle mich furchtbar. Ich muss mich dringend waschen.« Kat beschäftigt sich nach wie vor mit den herumliegenden Kleidern. »Außerdem muss ich auf die Toilette. Würdest du Lila mit runternehmen?«


      Kat schaut zu dem schlafenden Baby hinüber. »Klar«, sagt sie und sieht zu, wie ihre Schwester das Zimmer verlässt. Sie wartet einen Moment, sieht, wie sich die Sonne in den Schoten des im Fenster stehenden Judaspfennigs fängt und sie perlmuttfarben schimmern lässt. Aber sobald sie hört, wie die Tür zufällt, eilt sie durchs Zimmer, zieht den Zettel ihrer Schwester unter dem Kissen hervor und überfliegt den Text.


      Liebe Kat, es tut mir leid, dass ich mich so verabschiede, aber ich glaube, es ist für alle das Beste so. Mac und ich werden fortgehen und Lila mitnehmen. Ich weiß, dass du Simon liebst, aber ich werde ihm nie vergeben, was er mir angetan hat, und kann nicht zulassen, dass er sie bekommt.


      Vergib mir, aber ich halte es einfach nicht länger aus.


      Freya


      Kat starrt auf die Worte in blauer Tinte, liest sie wieder und wieder, bis sie ihre Bedeutung erfasst hat. Ihr Blick bleibt an dem Tintenfleck am Ende von Freyas Namen hängen, der beweist, wie eilig sie es hatte. Freya und Mac wollen gehen. Sie werden das Baby nehmen und gehen.


      Sie weiß, dass sie froh sein sollte. Sie weiß, dass das die Antwort auf ihre Gebete ist. Freya und Lila werden aus Simons Leben verschwinden, nur sie wird übrig bleiben und das große Los ziehen.


      Kat beugt sich über das schlafende Baby, starrt in sein blasses Gesicht, registriert den Schwung seiner Wimpern. Ihre Nichte wird eine Familie bekommen, was Freya und ihr nie vergönnt war. Sie selbst wird mit Simon zurückbleiben und von vorn anfangen.


      Sie schüttelt den Kopf. Wenn es doch nur so einfach wäre! Sie hat gesehen, wie Simon das Baby anschaut. Sie hat die grenzenlose Liebe in seinen Augen gesehen und begriffen, dass sie ihm nie genügen wird. Nicht mehr. Alle werden sie verlassen. Freya und Mac. Lila. Simon. Alle werden sie verlassen, und sie wird allein und ungeliebt zurückbleiben.


      Kat führt ihre Hand zum Mund und beißt fest darauf, versucht die furchtbare Leere zu verdrängen. Ein gähnender schwarzer Abgrund tut sich in ihr auf. Ihre schlimmsten Ängste bewahrheiten sich. Sie schließt die Augen und versucht, tief durchzuatmen. Versucht, sich zusammenzureißen. Doch alles, was sie vor ihrem inneren Auge sieht, sind die blassen Wurzeln des Wasserschierlings, die sie in der Vorratskammer versteckt hat.


      Das ist es, denkt Kat. Es wird Zeit, endgültig mit allem abzuschließen, bevor Simon und Freya ihr erneut wehtun können.


      Sie geht in die Küche, stellt den Korb mit dem schlafenden Baby auf den Tisch. Freya ist draußen, und Kat holt einen Wasserschierlingstängel aus seinem Versteck hinter den leeren Kisten. Ein tödlich wirkendes Gift, hat Mac gesagt. Für Freyas Tee sind Brennnesselblätter da, aber für sich selbst wird sie etwas anderes zubereiten. Sie wird es in der Küche in Freyas und Lilas Beisein trinken. Das wird ihr stummer Abschied sein. Niemand wird wissen, was sie getan hat, bis es zu spät ist.


      Kat hackt die Blätter und Wurzeln und verteilt sie auf zwei Becher. Die Brennnesselblätter sind für Freya, der Wasserschierling für sie selbst. Sie achtet strikt darauf, Freyas Mischung nicht mit ihrer zu verunreinigen. Freya kehrt zurück, und Kat wartet darauf, dass das Waser kocht. Sie setzt sich zu ihrer Schwester, schaut zu, wie sie das Baby stillt, und genießt das rührende Bild. Ja, denkt sie. Eine richtige Familie.


      »Wenn es dir recht ist, gehe ich eine Runde schwimmen«, sagt Freya. »Ich beeile mich.«


      »Bleib noch ein bisschen. Bleib bei mir sitzen«, sagt Kat hastig. Er ist gekommen, der Moment des Abschieds, den keine von ihnen zugeben will. Sie wünscht sich, dass er niemals endet. »Bleib und trink deinen Tee mit mir. Anschließend passe ich auf das Baby auf, während du dich wäschst.«


      »Wirklich?«, fragt Freya.


      »Ja.« Sie stellt sich vor, wie das Gift langsam durch ihre Adern kriechen wird. Ihr letzter Blick wird auf das ruhige und friedliche Gesicht ihrer Nichte fallen– auf die Verheißung einer wunderbaren Zukunft.


      Kat dreht sich wieder zum Topf auf dem Herd um, der bereits dampft. Sie gießt Wasser in beide Becher und trägt sie zum Küchentisch. Das Baby zappelt an der Brust ihrer Schwester.


      »Schau«, sagt Freya. »Sie lächelt.«


      Kat stellt die Becher ab und sieht genauer hin. »Ja«, sagt sie und greift nach dem Finger des Babys, während Tränen in ihre Augen treten. »Sie ist wunderschön, nicht wahr?« Sie beugt sich vor und berührt die zarte Haut des Babys. »Du hast die Augen deiner Mutter«, murmelt sie.


      Als sie wieder zum Tisch hinüberschaut, sieht sie entsetzt, dass dort nur noch ein Becher steht. Sie sieht, wie Freya den anderen an die Lippen führt.


      »Danke für den Tee«, sagt sie und nimmt einen großen Schluck.


      »Nein«, sagt Kat. »Nicht.« Ihr fehlen die Worte. Hilflos schaut sie zu, wie ihre Schwester aus dem falschen Becher trinkt.


      »Was ist denn?«, fragt Freya mit einem amüsierten Lächeln. »Was hast du?«


      Kat schüttelt den Kopf, sie ist wie gelähmt. Sie spürt, wie sie kreidebleich wird und die Angst ihre Wirbelsäule emporkriecht. Sie könnte dem Einhalt gebieten. Sie könnte ihrer Schwester den Becher aus der Hand schlagen, bevor es zu spät ist.


      Freya schaut auf das Baby herunter, das sich in seine Decke kuschelt. Sie zögert einen Moment und sagt dann: »Es tut mir wirklich leid, wie sich alles entwickelt hat.«


      Kat kann sie kaum anschauen. Tränen brennen in ihren Augen. Sie versucht, sie zurückzudrängen. Noch ist es nicht zu spät. Sie könnte es verhindern. Es muss nicht so enden. Sie schluckt. »Mir auch«, bringt sie nur hervor.


      »Ich glaube, von nun an wird es besser werden. Du wirst schon sehen.« Freya nippt langsam an ihrem Tee, bis sie ihn ausgetrunken hat. Kat sieht mit stummem Entsetzen zu. »Danke«, sagt sie und stellt den Becher zurück auf den Tisch.


      Kat nickt. Sie kann den Blick nicht vom Becher abwenden. Ihre Gedanken überschlagen sich. Was hat sie gemacht? Hat sie ihn ihr hingestellt, ein paar Zentimeter zu nah? War das die Lösung, nach der sie die ganze Zeit gesucht hat? Ihr ist schwindelig. Sie muss sich am Tisch abstützen.


      »Es macht dir wirklich nichts aus, auf sie aufzupassen?« Freya steht auf und reicht ihr das Baby. Kat schüttelt den Kopf und schließt Lila in ihre Arme. »Es dauert nicht lang, Kleine.« Freya beugt sich vor und küsst das Baby auf die blasse Stirn, streckt den Arm aus, um ihm den Haarflaum zurückzustreichen, dreht sich dann um und verlässt das Zimmer.


      Kat drückt das Baby an sich und spürt, wie ihr die Tränen kommen. Sie fallen auf die lila Strickdecke und werden davon aufgesogen. Freya geht die Wiese hinunter zum Ufer. Kat sieht, wie sie einmal stolpert und sich wieder fängt, bevor sie ins flache Wasser watet.


      Kat widmet sich dem Baby in ihren Armen. »Dumme Freya«, flüstert sie leise und traurig. »Sie hat ihr Nachthemd an.«


      Das Baby in ihren Armen fühlt sich warm an. Die Sonne scheint durchs Fenster, fällt auf ihre Schultern und ihren Nacken. Als Freya das tiefe Wasser erreicht, sieht Kat, wie das Nachthemd ihrer Schwester um ihre Beine treibt und auf dem See aufblüht wie eine Wasserlilie. Ihr bleibt nichts anderes übrig, als zuzuschauen und abzuwarten, während das Baby behütet in ihren Armen liegt.
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